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  Vereinzelt zuckten noch hier und da Blitze vor der dunklen Wolkenwand. Dindras Arme kribbelten. Es fühlte sich an, als ob alle Härchen gerade abstünden wie Borsten. Als sie den rechten Ärmel ihres Kleides hochzog und mit der Hand über die Haut rieb, knisterte es leise.


  Etru würde ärgerlich sein, weil sie während des Gewitters draußen war, aber sie hatte keine Angst vor den Blitzen. Sie waren die Nahrung der Drachen.


  Durch einige Löcher in der Wolkendecke fielen bereits Sonnenstrahlen, und am Horizont wurde es hell. Von dem kleinen flachen Hügel aus, auf dem sie stand, schaute Dindra über die Ebene. Mit dem Regen war Wind aufgekommen, hatte die drückende Nachmittagshitze davongeweht und trieb nun das feuchte Gras in langen Wellen vor sich her, auf denen eine Vielzahl von Grüntönen schimmerte. Schatten und blasse Stellen bildeten ein Muster, das sich ständig veränderte und die Gedanken verwirrte. „Es sieht aus wie Wasser”, dachte Dindra, und unwillkürlich flüsterte sie die Worte des Drachensegens vor sich hin.


  


  „Gorn ist ein trockenes Land.


  Die Sonne der Ebene ist heiß.


  Der Drachensegen bringt Leben


  und lässt die Erde gedeihen.”


  


  


  Sie liebte die Ebene. Ihre Heimat. Aber manchmal machten die grünen Wogen des Graslands ihr Angst, weil sie nie das Gefühl los wurde, sie könnte in ihnen versinken, vor allem, wenn sie so wie jetzt vor Nässe glitzerten und die feste Erde darunter wie eine Illusion erschien.


  Dindra schauderte, aber ein schwaches Donnergrollen riss sie aus ihrer unbehaglichen Träumerei, und sie schaute zum Himmel hinauf. Zwei Drachen zogen unter der Wolkendecke entlang, und Dindras Herz schlug schneller. Es war der Anblick, auf den sie gehofft hatte, der Grund, warum sie an Etru vorbei nach draußen geschlichen war und den Hof verlassen hatte, obwohl es noch regnete und Blitze am Himmel zuckten. Augenblicklich vergaß sie die Ebene um sich herum, die den Regen gierig aufgesogen hatte, vergaß Etru und die knurrigen Vorhaltungen, die er ihr machen würde, und hatte nur noch Augen für die mächtigen Schwingen der Drachen, die langsam auf und ab schlugen und silbrig grau aufleuchteten, wenn sie jene Sonnenstrahlen streiften, die nun immer häufiger einen Weg durch die Wolkendecke fanden. Die Reiter waren nicht zu erkennen, aber die Vorstellung, dass Menschen auf den Rücken der riesigen Geschöpfe saßen, machte Dindra schwindlig, sodass sie mit den Händen in der Luft herumrudern musste, um, obwohl sie auf festem Boden stand, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Sie lauschte angestrengt, aber natürlich hörte sie nichts, denn nun, da das Gewitter vorbei war, hatten die Drachen längst aufgehört zu singen. Sie waren auf dem Rückweg nach Goldfels, der Drachenstation am Westrand des Gebirges, dessen Gipfel am Horizont blaugrau schimmerten. Selbst aus dieser Entfernung waren die riesigen Ausmaße der Berge zu ahnen.


  


  Wie immer empfand Dindra beim Anblick der Drachen eine Mischung aus Ehrfurcht und Neugier. Sie waren die Grundlage allen Lebens auf der Ebene, die ohne die Drachen in der Zeit der heißen Sonne verbrennen musste. Ihr Dienst für die Menschen war ein Segen und ein Rätsel. Alle waren dankbar dafür, auch wenn die nüchternen Hofbesitzer, so wie Etru, kaum einen Gedanken daran verschwendeten, warum die Drachen mit ihrem Gesang die Wolken über die Ebene riefen, wenn die Menschen sie darum baten. „Weil sie von den Blitzen essen müssen”, sagte Etru immer, wenn Dindra ihren Vater danach fragte. Aber das konnten sie auch in den Bergen tun. Nicht einmal die Drachenzähmer in den Stationen konnten das Geheimnis erklären. Es gab Geschichten, wie die über Anandru, den ersten Drachenzähmer, der die Magie der Drachen entdeckte und in den Bergen den ersten Drachen fing. Aber das waren Geschichten, die man den Kindern erzählte und die nichts erklärten. Seit tausenden von Jahren ritten die Menschen Drachen über die Ebene und ließen sie die Wolken aus den Bergen rufen, und inzwischen war es eine Selbstverständlichkeit geworden statt des Wunders, das es war. Die Hofbesitzer murmelten den Drachensegen und feilschten im nächsten Moment mit den Stationen um jeden Tropfen Regen für ihre Felder. Wenn die Drachen über sie hinweg flogen, schauten sie nicht zum Himmel hinauf, sondern auf die Erde, und sie schätzten ihre Ernte ab und waren nie zufrieden.


  Für Dindra dagegen war der Anblick der Drachen mehr als die Ankündigung von Gewitter und Regen. Wenn die Gesänge über die Ebene hallten und Etru sie ins Haus rief, folgte sie nur widerwillig und nutzte die erste Gelegenheit, zu entwischen, auch wenn danach das Donnerwetter ihres Vaters nicht weniger heftig ausfiel als das am Himmel. Es war, als ob der Anblick der Drachen eine leere Stelle zwischen ihren Gedanken ausfüllte, ein Loch, das sie unruhig und einsam machte und durch nichts sonst zu stopfen war.


  


  „Warum sind es nur zwei?”, dachte Dindra verwundert, während die beiden Drachen allmählich zu kleinen grauen Punkten wurden und schließlich mit dem Grau der Wolken verschmolzen. Alle wussten, dass die Drachen immer zu dritt ausgeflogen wurden.


  Nachdenklich machte sie sich daran, den Hügel hinabzusteigen. Ihr langer, dunkelblauer Rock war nass vom Regen und vom hohen Gras und schlackerte schwer und kalt um ihre Beine. Sie fröstelte. Es würde nicht lange dauern bis die Sonne alles trocknete, aber lange genug, um Etru Gelegenheit zu geben, seine Tochter für ihr unvernünftiges Verhalten zu tadeln. Sie seufzte. Etru mochte es nicht, wenn sie den Drachen nachschaute. Wenn es nach ihm ging, hatte sie während eines Gewitters im Haus zu sein und es nicht zu verlassen, bis die Sonne wieder die Herrschaft über die Ebene gewann.


  Sie hatte es nicht eilig, zum Hof zurückzukehren, auch wenn es Etru nicht milder stimmen würde, wenn sie trödelte. Sie machte einen Umweg und schlenderte - anstatt es zu durchqueren und damit den Weg abzukürzen - an einem der kleinen Wäldchen vorbei, die sich außerhalb der Dörfer und Höfe wie Inseln durch die Ebene zogen. Der Wind ließ das Laub der Bäume zu ihrer Rechten rauschen. Es klang, als würden hunderte von Frauen der Ebene in ihren langen Röcken tanzen. Bald würde verzagtes Vogelgezwitscher die Stille des Graslands nach dem Gewitter aufheben.


  


  Es war der letzte Mond in der Zeit der heißen Sonne und die Bäume wurden hier und da schon kahl. Die Blätter der Goldsternbäume waren jetzt gelb, als träumten sie von den vor Monden verlorenen goldenen Blüten, denen sie nun bald folgen mussten. Die wie Hände geformten Blätter der Fingerblattbäume waren längst nicht mehr grün, sondern braun gefleckt, wie die Hände alter Leute. Und über allem leuchtete der Rote Ebenenstolz, der höchste Baum der westlichen Ebene, der sein nun fast purpurnes Laub wie einen Königsmantel zwischen seinen Untertanen trug.


  Dindra mochte diese Zeit, die so viel Farbe in das eintönige Grün der Ebene brachte, aber sie mochte auch die Zeit der kühlen Sonne, selbst wenn die Bäume dann zu kahlen Gerippen wurden und das Gras blass oder braun war. Es war die Zeit der warmen Kamine und der langen Geschichten.


  Hinter dem Wäldchen lag, zwischen diesem und dem nächsten, eine Schneise, auf der das Gras nicht so hoch wuchs. Sie markierte den Weg zu Etrus Hof. Gerade als Dindra sie betreten wollte, schnitt ein durchdringendes Geräusch durch die Stille der Ebene, wie ein zu stumpfes Messer, das mit hässlichem Reißen groben Stoff durchtrennt. Es hörte sich an, als brüllte ein großes Tier in verzweifelter Todesangst, so entsetzlich und erschütternd, dass Dindra jäh stehen blieb und erschrocken aufschaute. Unwillkürlich wich sie ein paar Schritte zurück vor dem, was sich am Himmel abspielte.


  Ein Drache flog über der Ebene, nicht weit zu ihrer Linken, auf eine Weise, die sie nie zuvor gesehen hatte. Statt seine Flügel langsam und majestätisch auf und ab schwingen zu lassen, ließ er sie unruhig und hektisch flattern und wand seinen lang gestreckten Rumpf schlangenhaft durch die Luft, als ob ihn etwas peinigte. Das Gebrüll, das er dabei immer wieder ausstieß, wurde von Flammen begleitet, die sich blassgelb vor seiner Schnauze abzeichneten.


  


  „Das muss der dritte sein”, dachte Dindra. Es sah aus, als wollte er seinen Reiter, den sie nur schemenhaft ausmachen konnte, abschütteln. Der Gedanke beunruhigte sie, denn er widersprach allem, was sie über die Drachen wusste. Sie waren sanftmütig und gütig gegenüber den Menschen. Seit tausenden von Jahren.


  Dieser Drache schien jedoch entschlossen, das zu ändern. Er setzte seinen wilden Tanz am Himmel fort, und Dindra bangte um seinen Reiter, denn es schien nur eine Frage der Zeit bis er den Halt verlieren und abstürzen musste. Kurz darauf aber gewann er offenbar die Kontrolle zurück, denn der Drache senkte sich langsam auf die Ebene hinab, wobei er weite Kreise zog und schließlich hinter einer Waldinsel außer Sicht geriet.


  „Er ist gelandet!”, dachte Dindra aufgeregt. So etwas kam hin und wieder vor, wenn die Drachenreiter mit den Hofbesitzern um Regen feilschten oder Nachrichten von Goldfels überbrachten, aber bei solchen Gelegenheiten hielten die Reiter die Hof- und Dorfleute dazu an, sich von den Drachen fernzuhalten, da sie empfindlich auf fremde Menschen reagierten. Alle Eltern verboten ihren Kindern, das Haus zu verlassen, wenn ein Drache in der Nähe landete, und Etru machte da keine Ausnahme.


  


  Dindra überlegte. Sie konnte eine brave Tochter sein, nach Hause gehen und Etru von dem Drachen erzählen, so wie er es von ihr erwarten würde. Oder sie konnte zur Waldinsel hinüberlaufen und vom Schutz der Bäume aus zum ersten Mal einen Drachen aus der Nähe betrachten. Etru würde dann sehr böse sein. So böse, dass er vielleicht zum ersten Mal den Stock benutzte. Der Gedanke an den Stock ließ sie zögern. In Gedanken sah sie den kräftigen, von seiner Rinde befreiten Ebenenstolzzweig vor sich, der an zwei Haken über dem Kamin aufgehängt war. Über die Jahre hatte sich das Holz durch den Rauch dunkelbraun verfärbt wie die Zähne eines alten Mannes. Der Stock hing dort so lange Dindra denken konnte. Wenn ihr Vater böse mit ihr war, stellte er sich immer neben den Kamin und sah den Stock bedeutungsvoll an. Schon als kleines Mädchen hatte sie gewusst, was es bedeuten sollte. Etru hatte ihn nie benutzt, aber Dindra war sicher, dass es eine Grenze gab, die sie nicht überschreiten durfte, ohne zu riskieren, dass Etru den Stock von seinem Platz nahm. Einmal, vor langer Zeit, hatte sie das Gatter vom Schafspferch offen gelassen. Mühsam hatten die Knechte die Schafe wieder einfangen müssen. Etru war zornig gewesen. Er hatte ihr eine Predigt über ihre Pflichten gehalten und dabei immer den Stock angesehen. Es war eine ihrer frühesten Erinnerungen, wie sie zitternd vor Angst vor ihm gestanden hatte. Über die Jahre hatte Etru viel durchgehen lassen, doch wenn sein Blick zu dem Stock wanderte, empfand Dindra immer noch die gleiche Angst wie damals. Sie hatte nie herausgefunden, wo die Grenze lag, aber wenn sie sich jetzt heimlich dem Drachen näherte, übertrat sie sie vielleicht.


  Andererseits war dies wahrscheinlich die einzige Gelegenheit in ihrem Leben, einen Drachen aus der Nähe zu sehen. Wenn sie, wie Etru es wollte, einen Hofbesitzer heiratete, musste sie diesem so gehorchen wie ihrem Vater, und er würde ihr befehlen, wie alle anderen Frauen mit den Kindern im Haus zu bleiben, wenn ein Drache beim Dorf landete.


  Während sie noch so tat, als ob sie das Für und Wider abwog, hatte sie sich schon in Richtung der Waldinsel in Bewegung gesetzt.


  „Sei nicht böse, Väterchen”, dachte sie. „Nicht so böse. Ich kann einfach nicht anders.”


  Außerdem musste Etru es ja nicht unbedingt erfahren. Sie konnte einen Blick auf den Drachen werfen und sich dann unbemerkt zurückziehen und nach Hause gehen.


  


  Es dauerte nicht lange bis sie das Wäldchen erreicht und durchquert hatte, aber als sie zu den Bäumen an seinem anderen Ende kam, vergaß sie alle ihre Vorsätze und trat, wie unter einem Zauberbann, auf die Ebene hinaus.


  Es war vor allem die Größe des Drachen, die sie überwältigte und ihr alle Gedanken an Vorsicht, Etru oder den Stock wie ein Sturmwind aus dem Kopf wehte. Der Anblick all jener Drachen, die sie in den vierzehn Zeiten der heißen und kühlen Sonne ihres Lebens am Himmel hatte entlang ziehen sehen, hatte sie nicht auf den Eindruck vorbereitet, den sie am Boden machten.


  Der Drache war riesig. Er hatte sich auf seinen kräftigen Hinterbeinen aufgerichtet, an die vier Mannslängen hoch, und die Flügel, deren Spannweite mindestens acht Mannslängen betrug, ausgebreitet. Sein Reiter, der neben ihm stand und beschwörend auf ihn einredete - ein hellhaariger Bursche, der nicht viel älter sein konnte als Dindra selbst - wirkte neben ihm winzig. Wie unter einem Zwang schüttelte der Drache den Kopf, als versuchte er, sich gegen die Befehle des Reiters zu wehren. Der lange silbrige Bart unter seiner spitz zulaufenden Schnauze schaukelte hin und her wie die Spitzen der langen Graslandsträucher, die im Wind tanzten. Auch der lange Schwanz peitschte nervös durchs Gras, tauchte abwechselnd links und rechts hinter dem kräftig verdickten Rumpf auf. Schließlich, als wollte er doch endlich auf die Beschwörungen des Reiters hören, ließ der Drache sich nach vorn fallen und landete auf allen vieren. Dabei bebte der Boden unter Dindras Stiefeln so heftig, dass sie fast ins Taumeln geraten wäre.


  


  Der Reiter redete unablässig auf den Drachen ein, aber dieser schien ihn kaum wahrzunehmen und machte weiter den Eindruck, als sei er über irgendetwas aufgebracht. Dindra verspürte plötzlich Mitgefühl. Die Vorstellung, dass ein solch mächtiges Wesen, ein Bringer des Drachensegens, einer Qual ausgesetzt war, gegen die es sich offenbar nicht wehren konnte, empörte sie. Von der Größe des Drachen eher beeindruckt als verängstigt, zog es sie unwillkürlich zu ihm hin, aus dem unbestimmten Bedürfnis heraus, ihn zu trösten, als wäre es ihre Pflicht, ihm zu helfen, auch wenn sie keine Ahnung hatte, wie sie das anstellen sollte.


  Der Drache schien nicht erfreut. Kaum hatte er sie wahrgenommen, zuckte sein Kopf zurück, und er spuckte Feuer, nicht so viel, dass es Dindra erreicht hätte, aber genug, um ihr einen ordentlichen Schrecken zu versetzen und das Gras zwischen ihm und ihr in Brand zu setzen. Da es nass vom Regen war, erloschen die Flammen gleich wieder, und dicker Qualm stieg auf.


  Der Reiter hatte sie nun auch entdeckt. „Bleib stehen!”, rief er. „Deine Haare flattern! Das macht ihn unruhig!”


  Dindra hatte davon gehört. Alle Drachenreiter trugen, so wie dieser Junge, die Haare kurz, bis knapp unter die Ohren. Obwohl sie wegen des Feuerstoßes nun doch ein wenig Angst empfand, raffte sie ihre langen, schwarzen Haare, in die sie nach Art der Mädchen und Frauen der Ebene hier und da dünne Zöpfe geflochten hatte, im Nacken zusammen und stopfte sie unter den Kragen ihrer Tunika. Dann trat sie durch das qualmende Gras weiter auf den Drachen zu.


  „Lass das!”, rief der Reiter nervös. „Du machst ihn nur wild!”


  „Er ist doch ganz ruhig!”, verteidigte Dindra sich. „Sieh doch!”


  


  Tatsächlich faltete der Drache seine Flügel zusammen, mit einem Geräusch, das Dindra an etwas erinnerte. Genauso klang es, wenn die Knechte nach dem Dreschen ihre ledernen Schürzen abnahmen und in der Scheune auf einen Haufen warfen. Sie hörte noch etwas anderes. Ein helles Klappern. „Das müssen die dünnen Knochen sein, die sich durch die Haut der Schwingen ziehen”, dachte sie. Es klang schaurig.


  Die gelben Augen des Drachen mit den senkrechten, schlitzförmigen Pupillen waren unverwandt auf sie gerichtet. Die langen spitzen Ohren hinten an seinem Schädel, die angelegt gewesen waren, richteten sich auf, wodurch eine von Knochen durchzogene Lederhaut zwischen Kopf und jedem der Ohren entfaltet wurde. Wie zwei kleine Drachenflügel sahen sie aus. Die hektischen Bewegungen des Kopfes und des Schwanzes hatte der Drache eingestellt.


  „Ja, scheint so”, sagte der Drachenreiter. Er klopfte auf den vorderen Rumpf des Drachen. „Ho, Maquon, ho! So ist´s gut! Alles in Ordnung, mein Alter!”


  „Maquon?”, fragte Dindra. „Ist das sein Name?”


  Der Reiter nickte. Er war einen Kopf größer als Dindra. Seine Schultern waren nicht so breit wie die von Etru, aber er wirkte so kräftig und geschmeidig, als könnte er das dicke Seil, das von Maquons Sattel an seiner Seite herabhing, spielend leicht hinaufklettern.


  „Was war denn mit ihm los?”


  Der Reiter zuckte mit den Schultern. Mit einer fahrigen Handbewegung wischte er die hellen Haare, die ihm in die Stirn hingen, nach hinten. Langsam fielen sie wieder nach vorne, wie Grashalme die sich aufrichteten, nachdem ein Windstoß sie platt gedrückt hatte.


  „Sie glitzern”, dachte Dindra. Die Wolken waren inzwischen aufgerissen, und die Sonne schien kräftig zwischen ihnen hindurch. „Und seine Augen sind blau.”


  


  „Er hat vom Feuer der Blitze gegessen”, sagte er. „Das macht sie manchmal reizbar. Ich muss den Drachenzähmern davon berichten.” Er lächelte von oben herab. „Man braucht Mut, um durch ein Gewitter zu fliegen.” Es klang angeberisch. Dann verbeugte er sich. „Ich bin Ryll Tarmanssohn, Drachenreiter von Goldfels.”


  Dindra sah sich genötigt, ebenfalls höflich zu sein, obwohl sie sich über seine herablassende Art ärgerte. Sie verbeugte sich auch. „Ich bin Dindra Etrustochter von den Höfen des Dorfes, in dessen Nähe du gelandet bist.”


  Ryll nickte. „Es war ziemlich leichtsinnig von dir, sich Maquon zu nähern. Das Feuer hätte dich verbrennen können. Selbst in der Station ist es gefährlich für einen Menschen, den die Drachen nicht kennen. Geh lieber ein Stück zurück.”


  Verdrossen folgte Dindra der Aufforderung. „Immerhin ist Ryll ein Drachenreiter”, rief sie sich in Erinnerung. Er war mit Maquon über die Ebene geflogen und lebte in Goldfels zwischen Drachen und Drachenzähmern, obwohl er nicht so viel älter war als sie selbst. Ein oder zwei Zeiten der heißen und der kühlen Sonne vielleicht. Sie verspürte Neid und ein bisschen widerwillige Ehrfurcht.


  Als sie sich ein paar Schritte entfernt hatte, setzte Maquon sich plötzlich in Bewegung und schob seinen massigen Leib auf sie zu.


  „He, Vorsicht!”, rief Ryll aufgeregt. „Ho, Maquon! Elinquin!”


  Der Drache ließ sich nicht beirren. Als er vor Dindra stand, beugte er seinen Kopf zu ihr herab. Ihr wurde mulmig zumute, als sie ihn so dicht vor sich hatte. Er roch nach Rauch, und aus seinem Oberkiefer ragten große spitze Zähne hervor. Sein langer silbriger Bart hing bis ins Gras hinunter und berührte den Saum ihres Rockes.


  


  „Ryll?”, rief sie unsicher. Sie merkte, wie Ryll um den Drachen herumtanzte, ihm beruhigend auf den Rumpf klopfte und immer wieder „Elinquin!”, rief, aber Maquon reagierte nicht darauf. Er hob die rechte Klaue, deren vier Glieder sich wie ein Daumen und drei Menschenfinger einzeln bewegen konnten. Aus jedem von ihnen ragte eine dicke weiße Kralle hervor, und mit einer von ihnen berührte der Drache Dindra unterm Kinn und schob ihren Kopf nach oben. Sie fühlte die rissige Kralle über ihre Haut schaben.


  „Er kann mir die Kehle durchschneiden”, dachte sie und geriet in Panik. „Es kostet ihn nicht mehr Mühe als mich ein Fingerschnipsen.” Der Blick der gelben Schlangenaugen bohrte sich in ihre, und sie konnte sie nicht schließen und sich nicht rühren, als wäre sie am ganzen Leib gelähmt.


  „Etru”, dachte sie. „Was wirst du tun, wenn du hörst, dass ich tot bin? Von einem Drachen erschlagen!” Sie hatte fast mehr Angst vor dem, was er tun könnte, als vor dem Tod.


  Was hatte sie sich gedacht, fragte Dindra sich, während sie Maquons heißen Atem auf ihrem Gesicht spürte, der sich jederzeit in Feuer verwandeln konnte. Sie hätte auf Ryll hören sollen. Der Reiter war offenbar machtlos gegen das Tun des Drachen. Sie hörte ihn immer noch rufen, aber seine Worte bewirkten nichts. Ihr Kopf lag auf der Drachenkralle, und sie kam sich vor wie eine Maus in den Fängen einer Katze, die noch ein wenig spielen wollte bevor sie zuschlug.


  


  Dann, als ihr Hinterkopf ihren Nacken erreicht hatte und ihr Hals sich so spannte, dass es ihr die Kehle zuschnürte, schloss Maquon seine Augen, senkte seinen Kopf auf ihren und drückte seine Stirn an ihre. Es blieb ihr nichts übrig, als stocksteif stehen zu bleiben, denn die Kralle blieb an ihrem Platz unter ihrem Kinn. Die schuppige graue Haut des Drachen war warm und rau, wie ein Stein, der lange in der Sonne gelegen hatte. Die Berührung war sanft, aber der riesige Kopf voll Feuer und spitzer Zähne schien die ganze Welt einzunehmen und zur einzigen Wirklichkeit zu werden, die Dindra wahrnehmen konnte. Obwohl sie die Augen immer noch krampfhaft geöffnet hielt, die Haut der Drachenschnauze nur einen Fingerbreit von ihnen entfernt, füllte sich ihr Blick allmählich mit Dunkelheit, als würde die Sonne versinken und die Nacht mit unnatürlicher Geschwindigkeit hereinbrechen.


  „Ich werde ohnmächtig”, dachte sie. Aber das Nichts, das sie erwartete, kam nicht. Stattdessen formte sich in der Dunkelheit eine Gestalt, vage zunächst, nur Umrisse, dann allmählich deutlicher.


  Es war ein Mädchen. Ein Mädchen der Ebene. Es trug eine dunkelblaue Tunika, an der Hüfte von einem ledernen Gürtel zusammengehalten. Darunter trug es einen langen Rock. Am Saum der Ärmel und am Ausschnitt des runden Kragens befanden sich gelbe Borten mit einem Muster aus ineinander verschlungenen schwarzen Kreisen, und an den Schultern flatterten bunte Bänder.


  „Es ist ein Kleid, wie ich es trage”, dachte Dindra. Sie sah in das Gesicht des Mädchens. Es war schmal; die dunklen Augen standen leicht schräg. Schwarze Haare rahmten es ein, geflochtene und lose. Die Augen waren weit geöffnet, der Mund ein wenig, als ob das Mädchen erstaunt wäre.


  „Das bin ich”, dachte Dindra verwirrt. „So muss ich ausgesehen habe, als ich Maquon sah.”


  


  Ein Leuchten war um diese Dindra in der Dunkelheit herum. Es umfasste die ganze Gestalt. Leuchtfinger wuchsen daraus hervor, zunächst klein, dann immer länger und breiter werdend. Sie fraßen sich in die Dunkelheit, die sich zu wehren schien und widerspenstig waberte. Aber das Leuchten breitete sich immer weiter aus, drängte die Dunkelheit zurück, scheinbar mühelos, und vertrieb sie schließlich, sodass das Leuchten nur noch um die Gestalt war. Es wurde immer heller, durchdrang die andere Dindra, bis sich die Gestalt auflöste und nur noch ein blendendes Licht blieb, so hell, dass es kaum zu ertragen war. Dann verschwand es, und Dindra sah die Augen des Drachen vor sich. Seine Kralle löste sich von ihrem Kinn und sein Kopf zog sich zurück. Dindras Knie zitterten, und ihre Beine gaben nach. Sie fiel auf das nasse Gras, lag auf dem Rücken und war unfähig sich zu rühren. Verwirrt starrte sie zum blauen Himmel hinauf, an dem ein paar graue Wolkenfetzen vorbeitrieben. Ihre Ränder glühten golden vom Sonnenlicht.


  „Es ist der sechste Mond in der Zeit der heißen Sonne”, dachte sie zerstreut, als ob das von entscheidender Bedeutung wäre.


  Ein bleiches Gesicht schob sich in ihr Blickfeld. Blaue Augen. Helle Haare, die von einer Hand aus der Stirn nach hinten gewischt wurden und dann langsam wieder nach vorne fielen. „Es glitzert”, dachte Dindra. „Jedes einzelne Haar glitzert in der Sonne.” Sie hatte Lust, es zu berühren, aber sie konnte sich nicht bewegen.


  „Alles in Ordnung?”, fragte das Gesicht.


  „Ryll“, dachte Dindra. „Das ist Ryll, der Drachenreiter.“


  „Ich weiß nicht, was in Maquon gefahren ist”, sagte er. „So etwas habe ich noch nie gesehen. Bist du verletzt?”


  


  Dindra versuchte sich aufzusetzen. Ryll, half ihr und stützte ihren Rücken. Sie sah sich um und allmählich bekam sie wieder ein Gefühl für die Wirklichkeit, fühlte deutlich die Nässe des von der Sonne erwärmten Grases durch den Stoff ihres Rocks. Maquon hatte sich einige Schritte von ihr entfernt auf den Bauch gelegt, schaute sie interessiert an und schien die Ruhe selbst.


  „Ich glaube, ich bin in Ordnung”, sagte sie. Ihre Stimme klang komisch in ihren Ohren. Dünn und angestrengt. „Was ist passiert?”


  „Keine Ahnung.” Ryll grinste verlegen. „Ich dachte schon, Maquon würde dich ... Nun ja, er ist heute ziemlich unberechenbar.” Er sah zu dem Drachen hinüber. „Jetzt ist er allerdings wie immer. Was es auch war, das ihn verstört hat, es scheint vorbei.”


  Dindra stand auf und zupfte ihren Rock zurecht.


  „Hast du Angst gehabt?”, fragte Ryll.


  „Ein bisschen schon”, antwortete sie spitz. Sie lachte, als sie seinen besorgten Gesichtsausdruck sah. „Hättest du Ärger bekommen, wenn dein Drache mich getötet hätte?”


  Ryll wand sich verlegen. „So etwas ist noch nie vorgekommen”, beteuerte er. „Kein Drache aus den Stationen schadet absichtlich einem Menschen.”


  „Er hat versucht, dich abzuwerfen. Ich hab es gesehen.”


  „Ja”, gab Ryll zu. „Ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist. Er ist sonst sehr umgänglich, ein sehr erfahrener Drache. An der Länge seines Bartes kannst du sehen, dass er schon ein beträchtliches Alter erreicht hat.” Er schien zu überlegen. „Ich glaube, es wäre besser, wenn ich ihn erst morgen nach Goldfels bringe. Er sollte ein bisschen Ruhe haben. Könnte ich über Nacht auf dem Hof deines Vaters bleiben?”


  „Ich denke schon”, sagte Dindra unsicher. Es war üblich, den Drachenreitern Unterkunft zu gewähren, wenn sie danach fragten, was allerdings selten vorkam. „Was ist mit Maquon?”


  „Er kann hier draußen bleiben. Ich werde ihn absatteln, damit er zur Ruhe kommt. Wir müssen allerdings auf dem Hof Bescheid sagen, dass niemand hierherkommt. Im Moment ist er anscheinend ein bisschen launisch.”


  


  Er begann damit, die Gurte des Sattels zu lösen, der an der Basis des Drachenhalses aufgeschnallt war. Dindra beobachtete ihn. Seine Bewegungen und Handgriffe waren sicher und routiniert, als hätte er das schon tausend Mal gemacht.


  „Wie lange bist du schon Drachenreiter?”, fragte sie.


  „Seit Beginn der heißen Zeit der Sonne. Meine Drachenwahl war vor fünf Monden.”


  „Drachenwahl?”


  „Wenn ein Drachenreiterschüler seine Ausbildung beendet hat, wird er zu einem Drachen geführt”, erklärte Ryll. „Wenn dieser ihn akzeptiert, ist er ein vollwertiger Drachenreiter.”


  „Und wenn nicht?”


  „Dann muss er die Station verlassen.”


  „Kommt das oft vor?”


  Ryll zuckte mit den Schultern. „Hin und wieder. Warum die Drachen manche Menschen ablehnen, weiß man nicht. Ich denke, es hat mit Vertrauen zu tun. Wenn die Drachen einem nicht vertrauen, kann man nicht Drachenreiter werden.” Er zog den Sattel von Maquons Hals und legte ihn ins Gras. „Was ist mit dir?”, fragte er. „Könntest du dir vorstellen, eine Drachenreiterin zu werden?”


  Die Frage traf Dindra unvorbereitet. „Ich?”, sagte sie verdutzt. „Du denkst, ich könnte eine Drachenreiterin werden?”


  „Grundsätzlich schon. Du musst einen Bürgen haben, der für dich spricht, um in einer Station aufgenommen zu werden. Du bist ein wenig zierlich für eine Reiterin, aber die Übungen in der Schule würden dich bald kräftiger machen. Wie alt bist du?”


  „Vierzehn Zeiten der heißen und kühlen Sonne.”


  


  Ryll nickte. „Das ist das richtige Alter. Man kann auch älter sein, aber jünger nicht. Ich hatte fünfzehn Zeiten der heißen und kühlen Sonne gesehen als ich anfing.”


  Dindra betrachtete ihn nachdenklich. Er trug die graue Kleidung der Drachenstationen: ein graues Hemd aus dickem Stoff, das eine Handbreit über den Knien endete und in der Hüfte von einem Ledergürtel mit einer silbernen Schnalle in Form eines Drachenkopfes zusammengehalten wurde. Die Ärmel waren kurz und ließen ein weiteres graues Hemd erkennen, dessen lange Ärmel eng anlagen. Unter dem oberen Hemd trug er eine enge Hose aus dem gleichen grauen Stoff, die in Wildlederstiefeln steckte. Es war eine schlichte Kleidung, aber gerade durch ihre Strenge wirkte sie elegant und schneidig.


  Dindra genierte sich plötzlich ein wenig wegen ihrer eigenen Kleidung. Der weite Rock und die Tunika mit den breiten Ärmeln waren unpraktisch und in der Zeit der heißen Sonne ziemlich lästig, aber es war die Tracht der Frauen der Ebene, und sie hatte sich nie vorstellen können, etwas anderes zu tragen. Als sie das Kleid zu Beginn der letzten Zeit der kühlen Sonne bekommen hatte, war sie stolz gewesen, denn es kennzeichnete sie als heiratsfähige Frau, bei der das erste Mondblut geflossen war. Etru meinte allerdings, sie sei noch zu jung, deshalb schmückte sie das Kleid mit farbigen Bändern, die von den Schultern herabhingen und bedeuteten, dass noch kein Mann sie fragen durfte.


  Sie zeigte auf ein Abzeichen, das auf Rylls Hemd über dem Herzen aufgenäht war. Es zeigte die Silhouette eines Drachen mit einem Reiter. „Was ist das?”


  


  „Das bekommt man, wenn man die Drachenwahl überstanden hat”, sagte Ryll stolz. „Die Drachenfänger und die Drachenzähmer tragen andere Abzeichen.” Er grinste. „Ich könnte für dich bürgen. Ich glaube, du hast Mumm, und Maquon scheint dich zu mögen. Das ist ein gutes Zeichen. Die meisten Schüler in den Stationen trauen sich am Anfang keine zehn Schritte an einen Drachen heran. Bei mir war das natürlich anders.”


  Dindra lachte. „Mein Vater würde es nicht erlauben.”


  Ryll zuckte mit den Achseln. „Schade. Vielleicht hättest du sogar das Zeug, irgendwann Drachenzähmerin zu werden.”


  „Was tun sie, diese Drachenzähmer?”


  „Sie haben die Gabe, durch ihren Geist Kontakt mit den Drachen aufzunehmen. Das ist wichtig bei neu gefangenen Drachen, die sonst niemanden an sich heranlassen. Die Drachenzähmer beruhigen die Drachen durch ihre eigene Ruhe. Sie machen sie dadurch den Menschen geneigt, sodass sie sich von ihnen reiten und lenken lassen. Dazu gehört die Fähigkeit, das Vertrauen der Drachen zu gewinnen.”


  


  Es klang ein bisschen wie auswendig gelernt. Dindra überlegte, ob sie Ryll erzählen sollte, was sie bei Maquons Berührung erlebt hatte. Die Dunkelheit, ihr eigenes Bild, das leuchtete und die Dunkelheit vertrieb. War das die Gabe? Oder hatte die Angst ihr einen Streich gespielt? Vielleicht war es auch ein Trick von Maquon gewesen. Die Drachen waren Geschöpfe der Magie. Aber wenn ja, was hatte es zu bedeuten? War es ein Spiel gewesen, bei dem Maquon ihr ein bisschen Angst einjagen wollte, weil er gerade schlechte Laune hatte und sie sich allzu dreist an ihn herangewagt hatte? Wenn sie sah, wie ruhig er dalag, den Kopf auf die Vorderpfoten gelegt, die Lider halb über die gelben Augen gesenkt, die sie nicht losließen, als wollte er sagen: ich beobachte dich und kann dich nochmal ärgern, wenn du nicht aufpasst, erschien ihr das Erlebnis unwirklich und die Möglichkeit, dass sie tatsächlich die Gabe der Drachenzähmer besaß, mehr als unwahrscheinlich. Dennoch hakte sich Rylls Vorschlag in ihren Gedanken fest. Sie war immer neugierig auf die Drachen gewesen. Bei der Vorstellung, in einer Station zu leben, wie Ryll, von Drachen umgeben, spürte sie einen schmerzlosen Krampf in ihrem Bauch, eine Spannung und Aufregung, die sie verwirrte und fast beängstigend war.


  „Es ist nur ein Traumgespinst”, sagte sie sich. Ein Traum, den sie keine Macht über sich gewinnen lassen durfte, denn dann würde er sie unglücklich machen. Sie war geradezu wütend auf Ryll, weil er ihr diese Möglichkeit vor die Nase hielt, so, wie man ein Kätzchen mit einem Bindfaden zum Spielen lockte. Etru würde sie nicht gehen lassen. Sie war dazu bestimmt, in der nächsten oder übernächsten Zeit der heißen und kühlen Sonne einen Sohn der Höfe zu heiraten, der Etrus Hof irgendwann übernehmen sollte. Ihre Fragen nach den Drachen und den Stationen hatte er immer abgewehrt. Manchmal sehr barsch. Er wusste, dass die Menschen der Ebenen von den Drachen abhängig waren, doch schien er eine Abneigung gegen sie zu hegen, die Dindra nicht verstand, und die über die Gleichgültigkeit der anderen Hofbesitzer hinausging. Als sie einmal sagte, sie würde zu gerne einmal eine der Drachenstationen sehen, war er wütend geworden und hatte erklärt, das würde er nicht zulassen. Ihr Leben sei hier und sie solle es sich aus dem Kopf schlagen.


  Sie dachte an den Stock. Und an eine Grenze, die sie nicht überschreiten durfte.


  „Ich bin ganz bestimmt keine Drachenzähmerin”, sagte sie zu Ryll.


  „Wie du meinst. Können wir jetzt zum Hof deines Vaters gehen?”


  


  Sie nickte und ging voraus. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass Maquon aufstand.


  „Er folgt uns”, sagte sie unsicher.


  Ryll wandte sich um. „Maquon, elinquin!”


  „Was ist das für eine Sprache?”, fragte Dindra neugierig.


  „Es ist die alte Sprache der Drachenzähmer”, erklärte Ryll.


  „Und du sprichst sie?”


  Er schüttelte den Kopf. „Niemand spricht sie mehr wirklich. Aber die Befehle für die Drachen werden immer noch in dieser Sprache weitergegeben. Das ist die Tradition, verstehst du? Es sind auch nicht sehr viele Worte, die wir verwenden. Elinquin bedeutet Bleib zurück.”


  Maquon blieb aber nicht zurück. Obwohl Ryll noch drei Mal elinquin sagte, folgte er den beiden Menschen, sobald sie sich anschickten fortzugehen.


  „Das ist nicht gut!”, jammerte Dindra. Was würde Etru sagen, wenn sie mit einem Drachen auf den Hof marschiert kam? Sie wusste nicht einmal, wie sie ihr Zusammentreffen mit Ryll erklären sollte. Dafür musste sie zugeben, dass sie sich einem Drachen genähert hatte.


  Ryll sah Maquon ratlos an und wischte sich die Haare aus der Stirn nach hinten. Dindra mochte es immer noch, wie sie glitzernd wieder nach vorne fielen, aber sie war zu besorgt, um es zu genießen. Der Drache stand ruhig da, sein langer Bart wehte sacht im Wind, aber er machte keine Anstalten, sich wieder hinzulegen.


  „Nun gut”, sagte Ryll. „Dann kommt er eben mit. Ich denke, er wird sich ruhig verhalten.”


  


  Mit gemischten Gefühlen schlug Dindra den Weg zum Hof ein, der sie ein Stück über das Grasland und dann auf die Schneise zwischen den beiden Wäldchen führte. Als sie an die Stelle kamen, an der Dindra Maquons verzweifeltes Gebrüll gehört hatte, wünschte sie sich fast, sie hätte dem Verlangen, einen Drachen aus der Nähe zu sehen, nicht nachgegeben.


  Dort wo die Schneise sich gabelte und in zwei nach dem Regen etwas schlammige Sandwege überging, wandte sie sich nach links. Der andere Weg führte, parallel zu dem Bach, der jetzt nach dem Regen hörbar sprudelte, geradeaus ins Dorf, in dem diejenigen lebten, die in ihren eigenen Häusern und Werkstätten für die Höfe arbeiteten, von denen sie versorgt wurden: Schmied, Wagner, Sattler und andere. Die Höfe und ihre Felder und Weiden lagen in weitem Kreis um das Dorf herum.


  Der Weg zu Etrus Hof war von Obstgärten gesäumt. Die Blätter der Apfel- und Birnbäume waren noch feucht und schimmerten golden im Licht der Abendsonne. Es war die Zeit der Ernte. Während die meisten Knechte auf den Feldern arbeiteten, pflückten die Mägde des Hofes die Früchte von den Bäumen. Sie standen, von ihren weiten Röcken behindert, unbeholfen auf Leitern und warfen das Obst in Körbe, die sie auf dem Rücken trugen. Eine von ihnen schrie auf, als sie Maquon sah; eine andere fiel von ihrer Leiter und landete mit einer Rolle rückwärts zwischen den Äpfeln, die aus ihrem Korb purzelten. Es war Mondri, eine junge Magd mit rundem Gesicht, die einen Augenblick lang zu Dindra herüberstarrte und dann blitzartig aufstand und in Richtung des Hofhauses davonlief, während die anderen Mägde sich ans andere Ende des Gartens zurückzogen und sich hinter den Bäumen versteckten. Dindra verzog den Mund. Etru würde sie erwarten, dafür würde Mondri sorgen. Sie kam sich sehr merkwürdig vor mit diesem riesigen Drachen hinter sich, der ihr folgte wie ein Hund und die Mägde gar nicht beachtete.


  


  „Mein Vater ist ein strenger Mann”, sagte sie zu Ryll. „Und nicht sehr gesellig. Er wird dich natürlich beherbergen, aber ich weiß nicht, was er zu einem Drachen auf seinem Hof sagen wird.”


  „Was ist mit deiner Mutter?”


  Dindra zögerte. „Ich habe sie nicht gekannt. Sie ist bei meiner Geburt gestorben.”


  „Das tut mir leid.”


  


  Dindra nahm sein Bedauern schweigend zur Kenntnis. Es war das, was die Leute immer sagten, wenn sie es hörten. Sie selbst empfand bei diesen Worten eine Leere zwischen ihren Gedanken, gleich neben dem Loch, das sich nur durch den Anblick von Drachen stopfen ließ. Sie hätte gerne eine Mutter gehabt, wie die anderen Kinder des Dorfes. Die Frauen der Höfe waren freundlich zu ihr, aber sie behandelten sie oft ein wenig zurückhaltend, als wäre sie eine Fremde. Dindra wusste nicht einmal den Namen ihrer Mutter, denn Etru wollte einfach nicht über sie reden. Als sie alt genug gewesen war, um nach ihr zu fragen, hatte er nur gesagt, sie sei gestorben, als Dindra zur Welt kam. Es hatte nicht wie ein Vorwurf geklungen, und sie hatte es auch nie so aufgefasst. Aber sie fühlte sich bei dem Gedanken an diese unbekannte Fremde, die ihre Mutter war, immer so, als ob sie betrogen worden wäre. Die anderen Mütter der Höfe starben nicht, wenn sie Kinder bekamen. Warum ausgerechnet ihre? Sie konnte noch nicht einmal sagen, dass sie ihre Mutter entbehrte, denn sie wusste nicht, wie es war, eine zu haben. Auf den anderen Höfen bekam sie nur mit, wie die Mütter ihre Kinder schalten oder ihnen auch mal eine Ohrfeige verpassten. Darauf konnte sie verzichten. Aber sie wusste nicht, wie es war, wenn die anderen Kinder zu Bett gingen oder Wunden hatten, am Leib oder zwischen ihren Gedanken. Wurden sie dann von ihren Müttern in den Schlaf gesungen, getröstet und geheilt? Dort war es, wo Dindra den Betrug witterte, wo sie die leere Stelle spürte, besonders dann, wenn jemand sagte, es tue ihm leid. Sie konnte sich eigentlich nicht beklagen. Etru war nicht immer streng. Oft war er sogar ein sehr liebevoller Vater. Es gab zwar den Stock, aber er hatte ihn nie benutzt.


  „Ich könnte mit deinem Vater reden”, sagte Ryll. „Wegen Goldfels. Jeweils zu Beginn der kühlen und der heißen Zeit der Sonne werden neue Anwärter aufgenommen.”


  Dindra hob abwehrend beide Hände. „Nein! Erwähne das bloß nicht!”


  „Warum nicht?”, fragte Ryll verwundert. „Viele Eltern wären stolz, wenn ihre Kinder Drachenreiter werden könnten. Mein Vater hat im ganzen Dorf geprahlt, als ich die Drachenwahl bestand. Einmal bin ich mit Maquon in die Nähe unseres Dorfes gekommen. Meine Eltern haben ein Fest veranstaltet. Ich glaube, sie gingen den anderen Dörflern ziemlich auf die Nerven.”


  Dindra schüttelte den Kopf. „Mein Vater ist anders. Er will nicht viel von Stationen und Drachen hören.”


  


  Inzwischen hatten sie den Mittelpunkt des Hofes erreicht, eine Wiese, die von mehreren Gebäuden umgeben war. Auf der Westseite zu ihrer Linken stand die große, aus Holzplanken errichtete Scheune mit dem Kornspeicher. Auf der rechten Seite befanden sich Gesindehäuser, Ställe und Gatter. In der Mitte stand das zweistöckige Haupthaus, wie alle Wohnhäuser der Höfe aus bearbeiteten Felssteinen errichtet, die von den Drachenbergen herbeigeschafft worden waren. Hölzerne Stützbalken zogen sich durch die Wände, einige schon recht verwittert, andere schief und krumm. Um die Läden der kleinen Fenster, die wie immer nach einem Gewitter weit offen standen, rankten sich Efeu und Kletterrosen bis zum Strohdach hinauf, aus dem sich steinerne Schornsteine erhoben, der größte über dem Kamin der Halle, die anderen weiter hinten gelegen, über den Unterkünften des Gesindes. Jenseits davon befanden sich Gärten und Gemüsebeete und rund um alle Gebäude hielten Ebenenstolze ihre Zweige wie schützende Arme über den Hof. Sie verdeckten die Sicht auf die Felder und Weiden, die zum Hof gehörten.


  Vor der Tür des Hauses stand Etru, breitbeinig, die Arme verschränkt, und schaute Dindra und den Gästen mit finsterem, unbeweglichem Gesichtsausdruck entgegen. Hinter ihm lugte Mondri aus den Schatten der Türöffnung heraus, Mund und Augen weit offen.


  Dindras Schritte verlangsamten sich unwillkürlich während sie krampfhaft überlegte, wie sie die Anwesenheit des Drachen, der auf dem Hof seltsam unwirklich und äußerst fehl am Platze erschien, erklären sollte. Maquon betrat die kleine Wiese, streckte andeutungsweise mit jenem unheimlichen klappernden Geräusch seine Schwingen aus, schüttelte einmal kurz den Kopf, legte sich dann ruhig aufs Gras und stellte seine Ohren auf, wobei sich die Haut der kleinen Flügel unter ihnen entfaltete.


  


  Ryll wirkte beim Anblick Etrus ein wenig verunsichert, wie Dindra bei einem kurzen Seitenblick feststellte. Ihr Vater war ein eindrucksvoller Mann, groß gewachsen und breitschultrig, und die Muskeln an seinen Armen waren hart von der Arbeit auf den Feldern. Der dichte Bart und die zerfurchte Stirn ließen ihn älter aussehen als er war. Dindra nahm an, dass niemand, der sie und Etru zusammen sah, ihn für ihren Vater halten würde. Sein drahtiges Haar war braun und er hatte die grauen Augen der westlichen Ebene, während Dindras Augen so schwarz waren wie ihre Haare. Neben ihm kam sie sich immer noch wie ein kleines Kind vor und sie fürchtete, das würde sich niemals ändern. Mit seinen großen Händen konnte er ihre schmalen Schultern ganz umspannen, und wenn er das tat, fühlte sie sich sicher und geborgen. Aber sie hatte auch von ihm einiges geerbt, denn obwohl zierlich, war sie ausdauernd und schnell, und manche der Kinder des Dorfes hatten ihre Fähigkeiten unterschätzt, wenn sie sie großspurig zu einem Wettkampf herausforderten. Etru trug die übliche Kleidung der Hofbesitzer, die sich von der der Knechte kaum unterschied: eine helle, gegürtete Tunika aus Schafswolle mit verzierten Ärmeln und Kragen, schwarze, pludrige Leinenhosen und Lederstiefel.


  „Vater, dies ist Ryll Tarmanssohn, Drachenreiter von Goldfels”, sagte Dindra.


  Etru sagte nichts, warf Dindra aber einen Blick zu, den sie gut kannte. Es war nichts aus ihm herauszulesen, weder Ärger noch Überraschung. Sie hasste diesen Blick. Wenn Etru so war, wirkte sein Gesicht wie aus Stein. Niemand, der ihn so kennen lernte, konnte es für möglich halten, dass dieses Gesicht sich zu einem herzhaften Lachen verziehen konnte. Wenn es passierte, erwartete Dindra manchmal halb, das Geräusch splitternden Steins zu hören.


  „Dies ist mein Vater Etru Etrussohn”, sagte sie zu Ryll, der sich höflich verbeugte. Etru erwiderte den Gruß mit einem knappen Kopfnicken, was fast schon einer Unhöflichkeit nahekam. Dindra knetete nervös ihre Hände, während ihr Vater seinen Blick auf den Drachen richtete, der seelenruhig auf der Wiese lag.


  


  „Aus welchem Grund führt Ihr einen Drachen auf meinen Hof, Drachenreiter Ryll Tarmanssohn von Goldfels?”, fragte Etru. Seine Stimme war tief und dröhnte auf eine Weise, an der Dindra erkannte, dass er kurz davor stand, die Beherrschung zu verlieren. „In Begleitung meiner Tochter.”


  „Ich kann es Euch erklären”, sagte Ryll hastig. Dindra merkte, wie er versuchte, seine Stimme tiefer klingen zu lassen, und hätte trotz der angespannten Situation fast gelacht.


  „Als ich auf dem Rückweg nach Goldfels war, wurde der Drache durch irgendetwas, das ich nicht erklären kann, aus der Ruhe gebracht, und ich musste ihn auf der Ebene landen lassen. Die Begegnung mit Eurer Tochter aber hat ihn seltsamerweise völlig zur Ruhe gebracht, wofür ich ihr sehr dankbar bin.”


  Etru sah Dindra an. „Was hattest du dort zu suchen?”


  „Sie konnte nichts dafür”, sagte Ryll bevor sie antworten konnte. „Sie war in der Nähe, als ich landete.”


  Etru schnaubte. „Ich wette, du bist sofort zu ihm gerannt.”


  „Stimmt”, sagte Dindra trotzig. Sie log ihren Vater niemals an, denn sie hielt es für unwürdig und hätte sich eher damit abgefunden, mit dem Stock Bekanntschaft zu machen, als sich bei einer Lüge ertappen zu lassen.


  Etru presste die Lippen zusammen und wandte sich wieder an Ryll. „Und weiter?”


  Ryll zögerte. „Ich halte es für besser, den Drachen über Nacht ruhen zu lassen, bevor ich nach Goldfels zurückkehre. Eure Tochter war so freundlich, mir ein Nachtlager auf Eurem Hof anzubieten.”


  Etru nickte. „Natürlich könnt Ihr hier übernachten. Und der Drache?”, fuhr er sarkastisch fort. „Kommt er vielleicht auch noch mit ins Haus?”


  


  Ryll lachte nervös. „Ich wollte ihn draußen auf der Ebene zurücklassen, aber er scheint Zuneigung zu Eurer Tochter gefasst zu haben und ließ sich nicht davon abbringen, uns zu folgen. So lange sich ihm niemand nähert, besteht sicher keine Gefahr, wenn er dort auf der Wiese bleibt.”


  Etru sah zu Maquon hinüber. „Und wenn ihn wieder etwas Unerklärliches, wie sagtet Ihr, aus der Fassung bringt? Ein Drache spuckt Feuer, und auf meinem Hof gibt es vieles, das brennen kann.”


  „Drachen fügen Menschen niemals absichtlich Schaden zu”, sagte Ryll steif. „Ich garantiere dafür im Namen von Goldfels, dass von ihm keine Gefahr ausgeht.”


  Etru schwieg einige Augenblicke lang, dann nickte er. „In Ordnung. Ihr seid mein Gast. Kommt herein.” Er machte eine einladende Handbewegung zur Tür hin, aus der Mondri blitzschnell verschwand.


  Ein paar Knechte und Mägde des Hofes hatten sich am Rand der Wiese versammelt und starrten Maquon mit offenen Mündern an. Während Ryll im Haus verschwand, signalisierte Dindra ihnen, dass sie den Drachen in Ruhe lassen sollten, und sie zogen sich zurück. Dann folgte sie ihrem Vater, der kopfschüttelnd das Haus betrat. Über einen kurzen Flur, erreichte sie die niedrige Halle, die sich nach beiden Seiten erstreckte. Es war ein schmaler Raum, dessen Boden mit Holzdielen bedeckt war. Die Einrichtung bestand aus schweren Holztischen, Truhen und Stühlen. An den Wänden, die dunkel vom Rauch des Kamins auf der linken Seite waren, zogen sich Holzbänke entlang, unterbrochen von kräftigen Stützbalken, die ein bisschen vorstanden und über und über mit Schnitzereien bedeckt waren. Ryll betrachtete sie erstaunt, während er etwas linkisch Etrus Aufforderung, auf einer der Bänke Platz zu nehmen, folgte.


  


  „Mein Vater hat sie gemacht”, erklärte Dindra. „Er ist sehr geschickt darin.”


  Etru schnaubte wieder verächtlich, aber sie wusste, dass er stolz auf seine Schnitzkunst war.


  


  „Sie sind beeindruckend”, sagte Ryll, und Dindra lächelte. Damit hatte er bei Etru einen Stein im Brett. Trotz seiner Bärbeißigkeit war ihr Vater ein empfindsamer Mann, und in seinen Schnitzereien brachte er dies am besten zum Ausdruck. Manchmal dachte sie, sie hätte ihn niemals wirklich kennen gelernt und verstanden, wenn es diese Bilder in den Balken nicht gegeben hätte. Sie dachte an die langen Abende in der Zeit der kühlen Sonne, wenn Etru schnitzte und sie auf dem Holzboden am prasselnden Kamin saß, in dem der Wind pfiff und heulte, und Brot röstete. Nur die Kaminseite der langen Stube wurde richtig warm. Die andere Seite lag dann im Dunkeln, wie eine finstere Höhle, in der schaurige Gestalten zu wohnen schienen, über die Etru unheimliche Geschichten erfand. Er lachte oft über Dindra, wenn sie sich dabei gruselte, aber in Wirklichkeit liebte sie diese Geschichten, denn sie führten zu immer neuen Schnitzereien, in denen Etru die Gestalten seiner Geschichten zum Leben erweckte. Gespenster, Zwerge, gehörnte Trolle, boshaft grinsende Hexen mit langen Nasen und Buckeln auf dem Rücken, Wichte mit Schmetterlingsflügeln, und Fratzen von Wesen, die Etrus Fantasie entstammten und für die er finster klingende Namen erfand. Aber es waren auch lustige Gesichter dabei, die in Blüten steckten, oder winzige Menschen, die auf Hasen und Mäusen ritten. Alles reihte sich dicht an dicht, wie eine endlose Geschichte, und immer noch waren längst nicht alle Balken bedeckt. Nur von Drachen gab es keine Abbildungen, und manchmal, wenn aus der Ferne Drachengesang zu hören war - was in der Zeit der kühlen Sonne seltener vorkam -, fragte Dindra ihn, warum. Dann wurde Etru immer schweigsam, und in der Stille lauschte Dindra auf den Gesang der Drachen, der im Rauschen des Regens und im Grollen des Donners allmählich unterging.


  „Kümmere dich um das Essen”, sagte Etru zu ihr. „Sag ihnen, es soll den Rinderbraten geben, den Intri für den ersten Tag der Zeit der kühlen Sonne vorbereitet hat.”


  Dindra nickte zufrieden. Ein Festtagsessen, wie es sich gehörte, wenn ein Gast im Hause war. Etru schien sich durchgerungen zu haben, das Beste aus der Lage zu machen.


  Sie verließ die Halle durch die Tür in der hinteren Wand und betrat den Flur dahinter, von dem aus auf der linken Seite eine Holztreppe nach oben zu den Kammern im ersten Stock führte. Auf der rechten Seite lagen Küche und Speisekammer, und am Ende des Flurs befanden sich die Unterkünfte des Hausgesindes.


  Die Mägde in der Küche sahen Dindra merkwürdig an, während sie Etrus Wunsch weitergab. Sie hatten mit leisen Stimmen geschwatzt, aber ihr Getuschel sofort eingestellt, als Dindra eintrat.


  „Was ist?”, brummte sie und lachte, als sie alle Augen rund und fragend auf sich gerichtet sah.


  „Der Drache”, quietschte Mondri mit ihrer dünnen Mäuschenstimme, als ob nichts weiter gesagt werden müsste.


  „Ja ja”, sagte Dindra und winkte ab. „Er tut euch schon nichts.” Sie kicherte. „Wenn ihr ihm allerdings zu nahe kommt, könnte es sein, dass er euch mit seinen Krallen den Hals durchschneidet.” Sie dachte an das Gefühl von Maquons Kralle an ihrem Kinn, und das Lachen verging ihr wieder.


  Mondri wimmerte. „Drachen haben auf den Höfen nichts zu suchen.”


  


  Intri, die dicke Köchin, deren braunes Haar bis zu ihren breiten Hüften herabhing, nickte. „Was ist, wenn er das Haus in Brand setzt?” Sie wischte mit den Händen fahrig über die fleckige Schürze, die sie über ihrem weiten braunen Rock trug.


  Dindra dachte an das schwelende Gras, das Maquon verbrannt hatte, als sie sich ihm näherte. „Der Reiter sagt, so etwas würde ein Drache niemals tun.”


  „Er ist ein hübscher Bursche”, sagte Mondri verträumt.


  Intri schnaubte. „Für meinen Geschmack viel zu schmächtig.” Sie seufzte. „Ich werde heute Nacht kein Auge zutun.”


  Dindra überließ die Mägde ihrer Arbeit und füllte in der Speisekammer Bier aus einem Fass in einen Krug, den sie in die Halle brachte. Vielleicht würde es Etru ein wenig geselliger machen.


  Wie sie es erwartet hatte, saßen sich ihr Vater und Ryll steif gegenüber und führten ein gezwungenes Gespräch. Etru beantwortete Rylls Fragen nach dem Hof und kam erst nach einem Becher Bier ein bisschen in Fahrt, als er die Gelegenheit ergriff und sich darüber beklagte, dass es immer zu wenig Regen gebe.


  „Alle Hofbesitzer sagen das”, meinte Ryll lachend. „Aber Ihr müsst unsere Arbeit verstehen. Die Ebene ist weit, selbst der Teil, den wir von Goldfels aus versorgen. Die Zahl der Dörfer ist groß und die Zahl der Drachen in einer Station ist begrenzt. Wir können sie nicht beliebig auf die Ebene hinausfliegen. Sie müssen bereit sein, von den Blitzen zu essen, und zwischen den Einsätzen brauchen sie lange Ruhezeiten.”


  „Mag sein”, brummte Etru. „Aber wir geben den Stationen auch viel. Wir versorgen sie mit allem was sie brauchen. Ohne die Höfe könnten die Stationen nicht bestehen.”


  


  „Und ohne die Stationen gäbe es keine Höfe”, sagte Ryll. „Gorn ist ein trockenes Land”, zitierte er den Drachensegen. „Das wisst Ihr besser als ich. Wir haben es den Drachen zu verdanken, dass es überhaupt fruchtbar ist.”


  Etru schien nicht zufrieden. „Es könnte viel fruchtbarer sein. In manchen Zeiten der heißen Sonne fällt die Ernte gering aus, weil es nicht genug Regen gibt, nicht, weil die Erde nicht mehr hergeben könnte. Wir arbeiten hart auf den Höfen, wir geben den Stationen, was sie verlangen, und es ist bitter, mit anzusehen, wie das Land brach liegt oder das Getreide verkümmert. Der Anteil für die Stationen bleibt immer gleich, aber die Höfe müssen sich mit dem begnügen, was übrig bleibt.”


  Ryll hob beschwichtigend die Hände. „Glaubt mir, die Drachenzähmer und die Leiter von Goldfels verstehen Eure Sorgen. Sie setzen die Drachen nach ihren Möglichkeiten ein und verteilen die Einsätze gerecht über die Ebene. Denkt immer daran, wie es ohne die Drachen wäre.”


  „Ihr meint, wir sollten dankbar sein”, sagte Etru in einem Ton, der andeutete, dass er nicht viel von solcher Dankbarkeit hielt.


  Ryll nickte unbeeindruckt. „Wir sollten alle den Drachen dafür dankbar sein, dass sie die Ebene zu dem gemacht haben, was sie ist.”


  


  Etru räusperte sich und verzog das Gesicht, als würde er bitteren Schleim schmecken und am liebsten ausspucken. Stattdessen nahm er einen großen Schluck aus seinem Bierkrug und verfiel in Schweigen. Dindra kannte Etrus Ansichten. Sie glichen denen aller anderen Hofbesitzer des Dorfes und vermutlich der ganzen Ebene. Sie sahen nur ihre Höfe und waren gleichgültig gegenüber den Bedürfnissen der Drachenstationen, die sie mit ihren Erträgen versorgen mussten, wofür sie sich aber nicht genug entschädigt fühlten. Dindra glaubte Ryll, was er über die Stationen erzählte und hätte gerne mehr darüber gewusst. Zunächst musste sie jedoch den Tisch decken und half dann den Mägden dabei, das Essen aufzutragen. Sie aß sonst oft bei ihnen in der Küche, aber heute hatten sie einen Gast, und Etru legte Wert darauf, dass es dann förmlich zuging.


  Als die drei um den großen Tisch in der Kaminhälfte der Halle saßen, sah Ryll Etru erwartungsvoll an. Dieser schien mit sich zu ringen, aber dann murmelte er widerstrebend den Drachensegen, was er ansonsten höchstens an Festtagen tat. Ryll wiederholte die Worte und Dindra stimmte ein. Durch eines der Fenster konnte sie Maquon sehen, der gerade den Kopf hob und zum Haus herüberschaute, als lauschte er den Worten, die ihn ehrten. Dindra lächelte. Einen Drachen vor sich zu sehen, während man den Segen sprach, war eine besondere Erfahrung, und sie dachte wieder daran, wie es wäre, in Goldfels zu leben. Die Sehnsucht, die sie dabei verspürte, erschreckte sie. „Es ist ein Traum”, ermahnte sie sich. „Nichts weiter als ein Traum.”


  Das Gespräch bei Tisch entwickelte sich zäh, denn Etru blieb eine Weile lang wortkarg und widmete sich ganz dem Verzehr des saftigen Bratens, zu dem Bohnen und knuspriges warmes Brot gereicht wurde.


  „Es schmeckt großartig”, verkündete Ryll. Etru nickte gnädig.


  Da die beiden ansonsten standhaft schwiegen, beschloss Dindra, die Unterhaltung in Gang zu bringen.


  „Was ist eigentlich die Aufgabe von Drachenreitern?”, fragte sie Ryll.


  Er legte Messer und Gabel beiseite und schien erfreut über die Gelegenheit, davon zu sprechen.


  


  „Wir sorgen für die Drachen in den Höhlen der Station und wir lenken sie zu den Orten, die von der Stationsleitung für ihren Einsatz ausgesucht werden.”


  „Lassen sie sich wirklich lenken?” Dindra kam es sonderbar vor, dass die riesigen Geschöpfe den Befehlen von Menschen gehorchten.


  „Natürlich muss man lernen, wie man es macht, und natürlich lassen sie sich nur von einem Reiter lenken, den sie akzeptiert haben und auf den sie durch die Drachenzähmer eingestimmt wurden.”


  „Es soll sehr gefährlich sein”, sagte Etru. „Es heißt, wenn die Drachen von den Blitzen essen, seien sie unberechenbar. Ich habe gehört, dass so manche Drachenreiter bei den Einsätzen ums Leben gekommen sind.”


  Dindra wunderte sich, woher er so viel darüber wusste. Mit ihr hatte er nie über die Drachen sprechen wollen.


  „Das mag vorgekommen sein”, gab Ryll zu. „Aber in meiner Zeit auf Goldfels habe ich so etwas nicht erlebt. Während der Gewitter sind wir durch die Magie des Drachengesangs geschützt. Ein Drache würde einen Reiter niemals absichtlich in Gefahr bringen.” Dindra hörte, wie er unter dem Tisch nervös mit den Füßen scharrte. Offenbar dachte er an Maquons unerklärliches Verhalten einige Stunden zuvor. „Wenn etwas passiert, ist es normalerweise die Schuld des Reiters. Nachlässigkeit bei der Kontrolle der Sättel oder schlechte körperliche Verfassung, die zu Unfällen beim Landen oder beim Auf- und Absteigen führen. Deshalb sind Drachenreiter meist junge Leute, die in der Schule der Station durch Übungen gedrillt werden.”


  „Nichts für Mädchen”, sagte Etru in einem fast wütend klingenden Ton, der Dindra erstaunt aufblicken ließ.


  


  „Oh, nein, Etru Etrussohn”, widersprach Ryll. „Unter den Drachenreitern sind mindestens ebenso viele Mädchen wie Jungen. Das Reiten ist anstrengend, geistig und körperlich, man muss Mut haben und sich gut konzentrieren können, aber in Goldfels denkt niemand, dass ein Mädchen dazu nicht in der Lage wäre.”


  Etru schüttelte nur den Kopf und machte wieder sein Steingesicht.


  „Natürlich kann man es nicht sein ganzes Leben lang machen”, sagte Ryll.


  „Was machen die Drachenreiter wenn sie älter sind?”, fragte Dindra neugierig.


  


  „Einige werden Drachenfänger. Sie beobachten wilde Drachen in den Bergen und wählen solche aus, die für die Stationen geeignet sind. Ich selbst werde demnächst eine Ausbildung zum Drachenfänger beginnen.” Er grinste stolz und schien sich darauf zu freuen. „Die Drachenfänger sind ein raues Volk. Sie sind viel in den Bergen unterwegs und bleiben in Goldfels meistens für sich. Es ist nicht leicht, von ihnen akzeptiert zu werden. Ich hoffe, dass es mir gelingt. Drachenzähmer werde ich jedenfalls nie. Das werden sowieso nur wenige, die die besondere Gabe haben. Sie bleiben die meiste Zeit in der Station, gewöhnen die Drachen an Menschen und beobachten sie, um zu erkennen, wann sie von den Blitzen essen müssen. Die Drachenzähmer werden hoch geachtet. Andere ältere Drachenreiter werden Ausbilder an der Stationsschule. Die meisten möchten nicht mehr von Goldfels und von den Drachen weg, obwohl es einige gibt, die sich von der Stationsleitung einen Hof in der Ebene übertragen lassen und mit den Mitteln dafür versorgt werden, wenn sie es wünschen.” Er zuckte mit den Schultern. „Es ist nicht für alle ehemaligen Drachenreiter Platz.”


  „Und gibt es nicht solche, die die Station verlassen?”, fragte Etru mit angespannter Stimme. Seine grauen Augen waren herausfordernd auf den Gast gerichtet, und er runzelte die Stirn so grimmig, dass sein Haaransatz tief nach unten gezogen wurde.


  „Natürlich gibt es die”, sagte Ryll. „Es sind auch nicht alle Anwärter geeignet, Drachenreiter zu werden. Sie müssen die Station dann sogar verlassen, falls sie nicht als einfache Arbeiter bleiben wollen. Die meisten sind Kinder der Hofbesitzer und gehen lieber zurück nach Hause. Es werden immer neue Anwärter gesucht.” Er zögerte. „Dindra scheint sehr geeignet, Etru Etrussohn. Ihr hättest sie mit dem Drachen sehen sollen. Ich glaube, sie könnte sogar Drachenzähmerin werden.”


  Dindra hielt den Atem an und hätte Ryll am liebsten unter dem Tisch gegen das Scheinbein getreten. Die Adern auf Etrus Stirn schwollen gefährlich an, und sein Kopf verfärbte sich rot.


  „Meine Tochter kennt ihren Platz”, knurrte er. „Ich halte nichts davon, ihr Flausen in den Kopf zu setzen.”


  Dindra hatte nichts anderes erwartet. Trotzdem spürte sie einen Stich der Enttäuschung bei den entschiedenen Worten ihres Vaters. „Ein Traum”, sagte sie sich. „Nur ein Traum.”


  „Aber ...”, begann Ryll zu protestieren.


  Etru schlug mit der Faust auf den Tisch. Die Silberteller hüpften und die Bestecke klirrten. „Ihr habt gehört, was ich gesagt habe, Drachenreiter Ryll Tarmanssohn von Goldfels! Ich erwarte, dass Ihr das respektiert!” Er starrte seinem Gast in die Augen, bis dieser den Kopf senkte.


  „Natürlich, Etru Etrussohn”, murmelte Ryll. Während er darum rang, seine Würde zu bewahren, wirkte er plötzlich sehr jung.


  


  Etru schien nicht besänftigt. „Wenn die Drachen sich im Kopf eines Mädchens eingenistet haben, kann es nicht mehr glücklich werden”, sagte er so heftig, dass Dindra ihn erschrocken anstarrte. Seine Stimme klang verbittert, und sie fragte sich, was ihn so aufbrachte. Hatte er ihr Interesse an den Drachen bemerkt, ahnte er vielleicht, dass es jenes Loch zwischen ihren Gedanken gab, das sich nur durch den Anblick der Wolkenrufer stopfen ließ?


  Sie beendeten die Mahlzeit in unbehaglichem Schweigen. Die Dämmerung hatte eingesetzt und Schatten legten sich auf die Gesichter, machten sie zu undurchdringlichen Masken. Schließlich stand Etru auf.


  „Ich muss in den Ställen nach dem Rechten sehen”, sagte er zu Ryll. „Dindra wird Euch Eure Kammer zeigen. Ich nehme an, Ihr wollt morgen früh nach Goldfels zurück. Ein Drache liegt auf meinem Hof herum, und ich kann es nicht gebrauchen, dass meine Leute auf Zehenspitzen um ihn herumschleichen müssen.”


  Ryll nickte. Dindra sah die Schatten in seinem Gesicht, aber Etru tat, als bemerkte er sie nicht und verließ das Haus.


  Ryll stand auf. „Ich werde erstmal nachschauen, was Maquon macht.”


  „Ich komme mit.”


  Sie gingen nach draußen und hinüber zur Wiese. In der Dämmerung wirkte die Silhouette des Drachen noch gewaltiger als sein Anblick bei Tageslicht schon war. Er hob den Kopf, als sie sich ihm näherten. Seine Augen leuchteten blassgelb. In seiner Nähe roch es nach Rauch, und obwohl es nicht kalt war, spürte Dindra die Wärme, die von ihm ausging.


  „Es sieht aus, als ginge es ihm gut”, sagte sie. „Er ist ganz ruhig. Denkst du, du kannst morgen zurückfliegen?”


  


  Ryll nickte mit zusammengepressten Lippen.


  Sie standen eine Weile schweigend vor dem Drachen. Als Dindra in Maquons Augen schaute, drängten sich plötzlich fremde Bilder zwischen ihre Gedanken. Sie sah riesige Felswände vor sich und tiefe, scheinbar bodenlose Abgründe, in denen sich Nebel und Schatten sammelten. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Ihr wurde schwindlig, denn es kam ihr vor, als schwebte sie über all dem. „Ich sehe es, wie es ein Drache sieht, der durch das Gebirge fliegt”, dachte sie erstaunt. Es war wie draußen auf der Ebene, als sie sich selbst mit Maquons Augen gesehen hatte. Aber jetzt gab es keine Dunkelheit mehr. War das, was sie sah, eine Erinnerung, die Maquon mit sich herumtrug? Warum zeigte er ihr das?, fragte sie sich.


  Rylls Stimme riss sie aus ihren Gedanken, und plötzlich sah sie wieder den Drachen vor sich, der sie immer noch anschaute und leise summte.


  „Wenn die Zeit der kühlen Sonne beginnt, versammeln sich die Anwärter für die Drachenreiterausbildung in Goldfels”, sagte Ryll. Dindra merkte an seiner Stimme, wie gekränkt er durch Etrus schroffes Verhalten war.


  „Es tut mir leid”, sagte sie. „Ich hatte dich gewarnt.”


  Ryll schnaubte. „Er schreit nach Regen, aber er ist nicht bereit, seine Tochter in einer Station arbeiten zu lassen. Wenn alle Hofbesitzer so denken würden, könnten wir Goldfels bald schließen.”


  


  „Vielleicht hat er Angst, allein zu bleiben”, sagte Dindra leise. „Er will, dass ich einen Sohn der Höfe heirate, dem er unseren übergeben kann.” Aber war das wirklich alles? Sie dachte an die Schnitzereien in den Balken der Halle. Manche der Gesichter sahen traurig und gequält aus. Sie hatte nie darüber nachgedacht, ob sie wirklich nur aus Geschichten stammten oder womöglich aus Etrus Seele, in der vielleicht etwas hauste, das sie wundrieb. Was konnte das sein, und warum sprach er nie darüber?


  „Du musst es mir sagen, Etru”, dachte sie. „Bald.”


  Denn während sie in Maquons leuchtende Augen sah, die mit ruhiger Gewissheit in ihre schauten, wusste sie, dass sie fortgehen würde.


  Wenn die Drachen sich im Kopf eines Mädchens eingenistet haben, kann es nicht mehr glücklich werden.


  „Vielleicht ist es ihre Magie”, dachte sie. „Vielleicht hat er mich verzaubert, als er seine Stirn an meine drückte, und nun kann ich nicht mehr anders. Wenn ich nicht glücklich werde, lässt es sich nicht ändern. Wenn ich bleibe, werde ich auch nicht glücklich werden, mit den Löchern und den leeren Stellen zwischen meinen Gedanken.”


  Sie hatte es nicht wahrhaben wollen, aber der Traum hatte sich bereits mit ihrem Leben verknotet, und der Knoten ließ sich nicht mehr lösen.


  „So schnell”, dachte sie verwundert. Als ob es unausweichlich wäre. Ein Blick in die Augen eines Drachen hatte es offenbart, und sie hatte sich nicht entschieden, sondern musste einem Weg folgen, der vorgezeichnet war.


  Aber der Gedanke an den Kampf, der ihr bevorstand, ließ sie schaudern.
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  In den Tagen nach Rylls Abreise rang Dindra mit ihrem Entschluss und suchte vergeblich nach einer Möglichkeit, ihn Etru begreiflich zu machen. Einmal, beim Essen, hatte sie erwähnt, dass die Arbeit in Goldfels sehr aufregend sein müsse.


  Etru hatte wütend aufgelacht und den Kopf geschüttelt.


  „Ich wusste es!”, rief er. „Das Geschwätz dieses Burschen hat dir einen Floh ins Ohr gesetzt! Schlag dir das aus dem Kopf! Das ist nichts für dich. Du bist meine einzige Tochter. Wer soll den Hof übernehmen, wenn nicht der Mann, den du heiraten wirst?”


  „Du bist noch nicht alt, Vater. Noch lange nicht. Kann sein, Goldfels ist nichts für mich und ich komme zurück. Lass es mich probieren.”


  Aber Etru weigerte sich, weiter darüber zu reden. Als sie nochmal davon anfing, sprang er auf und stieß seinen Stuhl so heftig von sich, dass er umfiel.


  „Du wirst mir gehorchen”, sagte er ruhig und schaute zu dem Stock über dem Kamin. „Und ich befehle dir, nicht mehr davon zu reden!”


  Sie gehorchte und redete überhaupt nicht mehr mit ihm. Beim Essen saßen sie sich schweigend gegenüber, gingen schweigend aneinander vorbei, wenn sie sich auf dem Hof oder im Haus begegneten, und schwiegen, wenn sie abends beieinander saßen. Es war ein erbittert geführter Kampf, auf beiden Seiten, und er tat weh. Es gab keine Geschichten mehr, und Etru verlangte von Dindra auch nicht, den Mund aufzumachen. Er redete sie nicht an, als wollte er vermeiden, ihr unweigerliches Schweigen zur Kenntnis zu nehmen, und sie auffordern zu müssen, es zu beenden.


  Die Mägde schlichen mit unbehaglichen Gesichtern durchs Haus.


  


  „Was ist denn los?”, fragte Intri, die Köchin, als Dindra eines Morgens in die Küche kam.


  „Halt die Klappe!”, brummte Dindra nur. Sie musste sich auf ihren Kampf konzentrieren und darauf, einen Weg zu finden, die Entscheidung herbeizuführen. Sie wollte mit niemandem darüber reden. Es war eine Sache zwischen Etru und ihr, daher ignorierte sie Intris empörtes Gesicht, nahm sich einen Kanten frisches Brot und verließ die Küche. In der leeren Halle schnappte sie sich Etrus Schnitzmesser, das auf der Bank neben einem der Balken lag, und verließ das Haus. Sie wanderte an den Ställen vorbei durch die Obstgärten, an die sie grenzten, bis sie den Bach erreichte, der inzwischen schon wieder spärlicher floss. Nachdem sie ihn auf einer kleinen Holzbrücke überquert hatte, setzte sie sich am anderen Ufer, wo eines der Wäldchen begann, auf einen umgestürzten Baumstamm. Es war ein Ort, den sie liebte, und zu dem sie oft kam, wenn sie nachdenken wollte.


  Obwohl es noch früher Vormittag war, brannte die Sonne heiß auf die Ebene herab. Selbst in den Schatten unter den Bäumen war die Wärme zu spüren, und die Fleckens des Grases, die im Sonnenlicht lagen, leuchteten so hell, dass einem Sterne vor den Augen tanzten, wenn man zu lange darauf schaute. Dindra biss ein Stückchen von ihrem Brotkanten ab und ließ es langsam auf der Zunge zergehen.


  An der Gewissheit, dass sie nach Goldfels wollte, hatte sich seit dem Abend, an dem sie lange in Maquons Augen geschaut hatte, nichts geändert. Woher war sie gekommen? Dindra hatte immer noch den Verdacht, dass der Drache sie bewirkt hatte, wie auch immer. Oder war ihr an jenem Tag nur klar geworden, was sie immer geahnt hatte? War das Loch zwischen ihren Gedanken ein Hinweis gewesen, dessen Bedeutung sie ihr ganzes bisheriges Leben lang nur nicht verstehen konnte?


  


  Sie wollte nach Goldfels, wollte bei den Drachen sein, sie reiten, sie fangen und zähmen und ihre Gegenwart spüren, auf jene Weise, wie sie Maquon gespürt hatte, als sie sich selbst durch ihn auf der Ebene sah. Es war verwirrend gewesen, ein bisschen erschreckend sogar, aber zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie sich in jenem Augenblick vollständig gefühlt. Keine Löcher, keine leeren Stellen. Alles schien gestopft und geheilt. Sie wollte, dass es immer so wäre. Deshalb wollte sie nach Goldfels.


  „Nicht wegen Ryll“, dachte sie. „Oder dem, was er erzählt hat“.


  Sie versuchte, den Gedanken an ihn wegzuschieben, weil sie Angst hatte, dass sich ein neues Loch zwischen ihren Gedanken auftun könnte.


  


  Er war abweisend gewesen, als er ging. Gegenüber Etru und auch gegen sie. Höflich hatte er sich für die Beherbergung bedankt. Etru hatte nur kühl genickt mit seinem Steingesicht und war dann auf die Felder gegangen. Dindra begleitete Ryll auf das Grasland hinaus, dorthin, wo sie den Sattel zurückgelassen hatten, aber sie redeten kaum miteinander. Maquon folgte ihnen brav und ruhig wie ein Lamm, woran sich nichts änderte, als Ryll den Sattel aufschnallte, sich mit knappen Worten von Dindra verabschiedete und dann an dem Seil hoch auf den Hals des Drachen kletterte. Dindra hätte gerne noch etwas gesagt, Ryll von ihrem Wunsch erzählt, ihm nach Goldfels zu folgen, aber sie fand nicht die richtigen Worte.


  „Er hat auch ein Steingesicht”, dachte sie. Vielleicht hatten alle Männer so ein Gesicht, das sie aufsetzen konnten, wann immer sie ihre Gefühle verbergen oder die von anderen nicht zur Kenntnis nehmen wollten.


  Auf Rylls Befehl in jener alten Sprache der Drachenzähmer hin, breitete Maquon seine Schwingen aus und stieß sich kraftvoll vom Boden ab. Der Luftzug der rauschenden Flügel wirbelte Dindras Haar hoch und drückte das Gras auf den Boden, und während der Drache sich in engen Kreisen zum blauen Himmel hinaufschwang und dann nach Osten wandte, fühlte sie sich auf schmerzhafte Art allein gelassen, ein Gefühl, das sie seitdem nicht verlassen hatte.


  Bedächtig kaute sie ihr Brot und schaute auf die Traurigen, die sich über den Bach beugten und ihre Zweige ins Wasser hängen ließen.


  „Ich bin wie diese Bäume“, dachte sie. „Ich stehe an einer Stelle und kann nicht weg und ich beuge mich immer tiefer bis ich den Himmel nicht mehr sehen kann.“


  Während sie noch ihren trübseligen Gedanken nachhing, kamen eine Frau und ein Junge vom Dorf her den Bach entlang auf sie zu. Dindra erkannte Alfru und seine Mutter. Alfrus Vater gehörte die Mühle, die ein Stück weiter zum Dorf hin am Bach stand und von diesem nur nach einem Gewitter angetrieben werden konnte. Die meiste Zeit war der Bach nur ein Rinnsal, und ein Ochsengespann musste die mühsame Arbeit verrichten, durch die die Mühle angetrieben wurde. Der Junge war das einzige von den Kindern des Dorfes und der Höfe, das Dindra als einen engeren Freund bezeichnen konnte. Früher waren sie oft zusammen über die Grasebene gerannt, auf der man laufen und laufen konnte, ohne das man den Drachenbergen am Horizont näher zu kommen schien. Sie war Alfru immer ein Stück voraus gewesen, weil sie die Vorstellung nicht loswerden konnte, sie würde im Gras untergehen wie in Wasser, wenn sie nicht schnell genug liefe. Deutlich erinnerte sie sich daran, wie die Halme an den Saum ihres Kleides trommelten und der Wind in ihrem Rücken sie schob und ihr die Haare vors Gesicht wehte. „Wenn du noch weiter rennst, werden dich die Drachen holen!”, hatte Alfru oft geschrien, und einen Moment lang glaubte sie dann, wenn sie nur schnell genug liefe, würde sie sich in einen Drachen verwandeln und zum Himmel hinauf fliegen, bis sie völlig außer Atem stehen blieb und sich einholen ließ, den Blick auf die fernen Berggipfel im Osten gerichtet.


  


  Es war seltsam, dass sie jetzt daran dachte. In letzter Zeit hatte sie Alfru selten gesehen. Er war wortkarg geworden, hatte sie, wenn sie sich zufällig trafen, nur angeschaut, als wüsste er nichts zu sagen.


  „Wenn ich bleibe, werde ich vielleicht seine Frau”, dachte sie. Etru würde ihn wahrscheinlich akzeptieren, obwohl sein Vater keinen Hof besaß. Lieber Alfru als Goldfels. Und die Mühle konnte einer seiner zahlreichen Brüder übernehmen. Etru würde vermutlich zufrieden sein.


  Sie merkte, dass sie Alfru unwillkürlich mit Ryll verglich, und ärgerte sich. Alfru war ein einfacher Bursche der Ebene, ein bisschen kantig, mit dichten schwarzen Augenbrauen, grauen Augen und einem dunklen störrischen Haarschopf. Und er hatte kein Steingesicht oder zumindest hatte er es ihr gegenüber nie aufgesetzt. Sie mochte ihn und vielleicht wäre er ein guter Ehemann.


  


  Als die beiden herangekommen waren, grüßte Alfrus Mutter Dindra freundlich, aber zurückhaltend, während Alfru scheu lächelte und sich so linkisch verbeugte, dass Dindra ihn noch lieber hatte. Aber in der Art wie seine Mutter einfach weiterging und Alfru mit sich zog, erkannte Dindra die Ablehnung, die sie immer bei den Frauen des Dorfes und der Höfe gespürt hatte, ihr ganzes Leben lang, als würde sie, aus einem Grund, den sie nie verstanden hatte, nicht richtig dazugehören. Nein, es würde nicht funktionieren. Es war eine Möglichkeit, aber sie würde nicht glücklich dabei werden. Und Alfru auch nicht, obwohl er es vielleicht dachte.


  Als sie die beiden aus den Augen verlor, holte sie Etrus Schnitzmesser aus der Tasche ihrer Tunika hervor. Vorsichtig strich sie mit dem Daumen über die Schneide. Sie war so scharf, dass sie eine kleine Wunde hinterließ. Mit der linken Hand ergriff Dindra ein dickes Büschel ihrer Haare und setzte das Messer an.


  


  


  „Was hast du getan?”


  Etru starrte sie fassungslos an. Sein Gesicht verlor jede Farbe.


  „Ein bleicher Stein”, dachte Dindra. Sie hatte sich von der Bank in der Halle erhoben, wo sie mit klopfendem Herzen darauf gewartet hatte, dass ihr Vater ins Haus kam. Auf ihrem Nacken, der sich seltsam schutzlos und leicht anfühlte, spürte sie die warme Luft des Raumes. Die rauen Spitzen ihrer abgeschnittenen Haare kitzelten sie an den Ohrläppchen und auf den Wangen. Und sie fielen ihr in die Stirn, aber sie wagte nicht, sie zurückzustreichen, damit sie langsam wieder nach vorn fielen wie Gras, das der Wind flachgedrückt hatte.


  „Es ist Vorschrift für Drachenreiter”, sagte sie.


  Etrus Hände begannen zu zittern. Die Bewegung setzte sich in seinem ganzen Körper fort, bis es aussah, als ob er von einer unbezähmbaren Wut geschüttelt wurde. Er ging an ihr vorbei zum Kamin und nahm den Stock von seinem Platz an der Wand.


  „Das ist sie also”, dachte Dindra. Die Grenze, die sie überschritten hatte. Sie war nicht überrascht. Es kam ihr vor, als hätte der Stock all die Jahre nur für diesen einen Augenblick da gehangen. Sie senkte den Kopf, als Etru auf sie zutrat.


  „In Ordnung”, sagte sie leise und wartete auf die Schläge, obwohl es ihr nicht gelingen wollte, sie sich vorzustellen. „Ich werde ihn trotzdem lieben”, sagte sie sich. Aber sie hatte Angst, dass sich etwas ändern würde, etwas, das sich nicht mehr rückgängig machen ließ.


  


  Sie wartete und sah nur die Holzbohlen des Fußbodens, auf dem Etrus Stiefel standen, so unverrückbar wie zwei Felsen. Dann hörte sie ein Knacken. Zwei Bruchstücke fielen zwischen Etrus Stiefel, braun verdunkelt vom Ruß. Nur die Stellen, an denen sie zersplittert waren, leuchteten in einem fahlen Weiß. Dindra starrte sie verständnislos an. Ein seltsames Geräusch, ein ersticktes, unterdrücktes Würgen, ließ sie aufschauen. Etru hatte die Hände vor dem Gesicht, und seine Schultern zuckten.


  „Ein Stein kann nicht weinen”, dachte sie verwirrt.


  „Vater!” Sie schlang ihre Arme um seinen Hals.


  „Ich wusste immer, dass ich es nicht tun könnte”, stammelte Etru. „Niemals.”


  Er löste sich von ihr, ließ sich schwerfällig auf die Bank fallen und wischte sich mit den Händen übers Gesicht. Dann schaute er sie an. Sie hatte ihn noch nie so gesehen. Sein Blick war scheu, und alle Härte war aus seinen Zügen gewichen. Dindra erschrak. Unter dem Stein war das Gesicht eines jungen Mannes hervorgekommen, unsicher, verletzt und traurig.


  „Du siehst aus wie sie”, sagte er. „Damals, als sie kam.” Er lächelte schwach. „Ich weiß, du wirst gehen. Ich habe es gesehen, an jedem Tag seit dieser verfluchte Drachenreiter hier war. Ich habe es in deinen Augen gesehen, als er von den Drachen sprach, und ich habe es wiedererkannt. Ich habe es schon einmal gesehen.”


  „Wo?”, fragte Dindra. Ihr Herz klopfte so heftig, dass es ihre Stimme zittrig machte.


  Etru seufzte. „Deine Mutter.” Er sank in sich zusammen und sah plötzlich unendlich müde aus. Dindra setzte sich vor ihn auf den Boden.


  „Meine Mutter?” Sie wagte kaum zu fragen. Sie hatte so lange darauf gewartet, dass er von ihr sprechen würde.


  


  Etru sah sie lange an, während sie den Atem anhielt und ihren Vater am liebsten geschüttelt hätte, damit er endlich anfing zu sprechen.


  „Kirin war Drachenreiterin”, sagte er. „Sie kam von Goldfels. Ich habe mich gleich in sie verliebt, als ich sie sah.”


  „Kirin”, sagte Dindra. „Ich kannte nicht mal ihren Namen.” Sie fing an zu weinen. Sie konnte nicht anders. So viele Geschichten, aber die eine, die sie am liebsten gehört hätte, hatte er nie erzählt.


  „Erzähl mir von ihr!”, befahl sie unter Tränen. Die Worte steckten ihr im Hals fest und wollten sie fast ersticken. Sie wusste nicht, ob sie wütend oder dankbar sein sollte.


  Etru nickte bedächtig. „Es war in der Zeit der heißen Sonne, die damals noch heißer brannte als sonst. Die Höfe bekamen nicht genug Regen und die Hofbesitzer hatten in Goldfels um Hilfe gebeten. Ich hatte damals große Angst um meinen Hof.” Dindra wusste, dass Etrus Eltern früh gestoben waren. Er hatte den Hof übernommen, als er noch sehr jung war.


  


  „Eine Drachenreiterin kam und erklärte uns, dass die Zahl der Drachen gering war in jenen Tagen. Wenn die Drachen alt und schwach werden, werden sie in die Berge entlassen, sagte sie. Ich nehme an, sie wollen dort sterben und nicht in der Station. Sie sagte, Drachenfänger seien ausgeschickt, um junge Drachen zu fangen, und man würde tun, was man könne. Bis dahin müssten die Gewitter so gut es ging auf der Ebene verteilt werden.


  Wir waren unzufrieden. Ich habe aufbegehrt, weil ich den Eindruck hatte, dass man uns im Stich ließ, und habe die Versammlung wütend verlassen. Die Drachenreiterin ist mir zu meinem Hof gefolgt und hat mit mir geredet, mir versichert, dass sich alles bald zum Besseren wenden würde. Sie war verständnisvoll, als ich ihr meine Lage erklärte. Ich habe zum ersten Mal gemerkt, wie schön es ist, jemanden zu haben, mit dem man über alles reden kann.


  Sie hat mich nach den Schnitzereien gefragt. Ich hatte damals damit angefangen, weil ich Spaß daran fand und merkte, wie geschickt ich darin war. Ich erzählte ihr Geschichten zu den Gesichtern, so wie dir. Sie saß da und hat mir zugehört, so aufmerksam, und sie hat mich angeschaut, als ob sie am liebsten bleiben wollte.” Er lachte kurz auf. „Vielleicht hat sie sich in meine Einsamkeit verliebt, ich weiß es nicht.


  Nach ein paar Wochen kam sie zurück und erzählte uns, dass es inzwischen genug neue Drachen gebe, und wir wieder mit mehr Regen rechnen könnten. Ich hab sie gefragt, ob sie bei mir bleiben wolle, und sie hat eingewilligt. Ein paar Tage später kam sie wieder, ohne Drachen. Sie hat die Kleidung der Ebene angelegt, und wir haben geheiratet. Es war nicht genug Zeit, dass ihre Haare lang wachsen konnten, so wie deine. Wir waren glücklich miteinander, in der wenigen Zeit, die uns verblieb, aber ich hatte immer den Eindruck, als ob sie die Drachen vermisste, und als ob ihr Herz gebrochen wäre, auch wenn sie das nie zugegeben hätte. Aber als sie bei deiner Geburt starb, glaubte ich, dass es auch daran lag.”


  Etru weinte, und Dindra legte dem Kopf auf seine Knie und streichelte seine Hände.


  „Sie muss dich sehr geliebt haben, wenn sie bei dir geblieben ist, obwohl sie die Drachen vermisste. Wie sah sie aus?”


  Etru stand auf und ging zu der Truhe, die unter einem der Fenster stand. Er kramte eine Weile darin herum, dann holte er eine rechteckige Holzplatte hervor.


  „Ich konnte es nicht mehr ansehen, nachdem sie gestorben war, deshalb habe ich es aus dem Balken herausgeschnitten.” Er gab Dindra die dünne Holzplatte.


  


  Sie erschrak, als sie das geschnitzte Gesicht darauf anschaute. Es glich ihrem eigenen so sehr, als wäre es ein Porträt von ihr.


  „Vielleicht hätte ich sie nicht heiraten sollen”, sagte Etru. „Es kam mir immer vor, als müsste ich ihre Liebe mit den Drachen teilen. Sie erzählte mir oft von ihnen. Wie glücklich es sie gemacht hatte, auf einem Drachen zu reiten. Ich machte ihr sogar Vorwürfe.” Sein Gesicht verzog sich schmerzhaft bei der Erinnerung. „Sie versicherte mir, dass sie ihre Entscheidung nicht bedauere, und es gab Momente, in denen ich ihr glaubte und es mir vorkam, als sei sie vor irgend etwas geflohen und froh, es hinter sich gelassen zu haben. Aber sie hat oft nach den Drachen gesehen, wenn sie am Himmel vorüberzogen. Ich habe ihren Blick gesehen, und es hat mir das Herz zerrissen. Als sie starb, konnte ich es kaum ertragen. Wenn du nicht gewesen wärst, hätte ich nicht mehr leben wollen. Ich war außer mir und ich war wütend auf die Drachen. Ihretwegen hatte sie mir niemals ganz gehört. Der Groll, den ich empfand, hat mich hart gemacht, ich weiß.” Er öffnete seine Hand und zeigte Dindra ein Amulett, das er ebenfalls aus der Truhe genommen hatte. Es war ein kleiner silberner Reif, der eine Drachengestalt umfasste. Kopf, Beine, Flügel und Schwanz waren mit dem Reif verbunden.


  „Es hat Kirin gehört, und du sollst es jetzt tragen.” Er legte Dindra die Kette, an der das Amulett hing, um den Hals.


  Sie hielt es vorsichtig zwischen Daumen und Zeigefinger und betrachtete es. Es war das Einzige was sie von ihrer Mutter hatte. Zum ersten Mal etwas Greifbares. Sie war dankbar und ein wenig traurig, weil Etru es ihr jetzt erst gab. Kirin hatte es berührt. Es hatte an ihrem Hals gelegen und ihr Herz hatte dagegen geschlagen.


  


  „Woher kam sie?”, fragte sie. „Wo lebt ihre Familie?”


  „Ich weiß nicht viel. Sie wollte nie darüber reden. Ich weiß nur, dass sie aus der Ebene östlich der Berge kam. Vielleicht war sie eine Waise und wollte deshalb nicht darüber sprechen.” Etru lächelte wehmütig. „Wir sind eine Familie von einsamen Seelen, Din. Wir verlieren immer die, die wir lieben.”


  Sie konnte seine Traurigkeit nicht ertragen. „Ich werde nicht gehen”, sagte sie. „Ich werde bei dir bleiben.”


  Etru schüttelte den Kopf. „Doch, du wirst gehen. Ich wollte dich immer bei mir haben, wie einen Ersatz für deine Mutter, aber das ist falsch. Du bist ihr so ähnlich, Dindra, dass es mir wehtut, dich anzusehen. Als ich dich vorhin sah, mit den abgeschnittenen Haaren ...” Er stockte. „Genau so sah sie aus, als ich sie kennen lernte. Ich habe den Drachen deine Mutter weggenommen und nun nehmen die Drachen dich mir weg. Ich habe es immer geahnt. Es ist wie eine Schuld, die ich begleichen muss.” Er rieb mit der rechten Hand über seine Stirn, als wollte er etwas wegwischen. „Ich war so glücklich in der kurzen Zeit, in der ich mit deiner Mutter zusammen war.”


  „Hast du mich gehasst, weil ich sie getötet habe?”, fragte Dindra beklommen.


  


  Er lächelte und schüttelte den Kopf. „Ich bin ein Bauer, Dindra, aber kein Dummkopf. Du bist ein Geschenk, das sie mir dagelassen hat. Ich würde dich gerne bei mir behalten so lange ich lebe. Vierzehn Zeiten der heißen und kühlen Sonne sind nicht genug. Nicht mal hundert mal vierzehn wären genug, aber es geht um dich, das, was du willst. Du sollst es selbst bestimmen, so wie deine Mutter. Sie hat sich für etwas entschieden, und du sollst es auch können. Ich habe bei der ersten Entscheidung gewonnen, bei der zweiten verliere ich. Aber das ist nur gerecht. Ich sehe, es ist das, was du willst. Dann will ich es auch. Verzeih mir, dass ich dich für mich haben wollte.”


  „Warum hast du mir nie von Kirin erzählt?”


  Etru seufzte. „Ich hatte Angst. Ich glaubte, wenn ich dir von deiner Mutter erzählt hätte, wärst du noch früher weggegangen.”


  Dindra zuckte mit den Schultern. „Vielleicht akzeptieren sie mich gar nicht, und ich werde bald wieder hier sein.”


  Etru lächelte traurig. „Das glaube ich nicht.”


  Es waren nur noch wenige Tage bis zum Beginn der Zeit der kühlen Sonne, und sie erschienen Dindra, nun, nachdem die Entscheidung gefallen war, viel zu kurz. Sie redete oft mit Etru über Kirin, und er erzählte ihr alles, an das er sich erinnerte. Wie ihre Stimme geklungen hatte, wie sie seinen Geschichten gelauscht und seine Schnitzereien bewundert hatte, was sie gerne aß und was sie über die Ebene dachte.


  „Sie sagte oft, sie hätte Angst, in der Weite des Graslands zu ertrinken.” Etru lachte. „Sie war schon ein bisschen sonderbar.”


  „Sie war wie ich”, dachte Dindra, und der Gedanke machte sie glücklich und beunruhigte sie zugleich. Kirin erschien ihr wie eine geheimnisvolle Fremde, und das machte sie selbst ebenfalls zu einer solchen. Sie wünschte sich manchmal so sehr, sie hätte ihre Mutter kennen lernen dürfen, dass sie sich an ihren Lieblingsplatz am Bach zurückzog, um allein zu sein, damit niemand sie weinen sah, nicht einmal Etru. Vor allem nicht Etru. Er war die meiste Zeit bedrückt und traurig.


  


  Einmal, als sie auf dem Weg nach Hause war, begegnete sie Alfru.


  „Du siehst komisch aus, Din”, sagte er und schüttelte den Kopf.


  Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare, die wie immer nach allen Seiten abstanden.


  „Ich gehe fort”, sagte sie.


  „Ich hab es gehört. Goldfels.” Er verzog den Mund. Seine dichten Brauen waren eng zusammengezogen. „Warum?”


  Dindra zögerte. „Es ist das, was ich machen möchte. Es ist das, was meine Mutter gemacht hat.”


  „Jetzt bist du doch noch so weit gerannt, dass dich die Drachen holen.” Er lachte. Es klang verächtlich und traurig zugleich.


  Dindra spürte, dass er etwas sagen wollte, etwas, das vielleicht ihr Vater zu ihrer Mutter gesagt hatte.


  „Ich kann nicht bleiben, Alfru”, flüsterte sie.


  Er stand eine Weile mit gesenktem Kopf da. Dann nickte er und drehte sich um. Nach ein paar Schritten blieb er stehen.


  „Meine Mutter hat dich sowieso nicht gemocht.”


  Dindra lachte. „Ich weiß.”


  Alfru lachte ebenfalls, und einem Moment lang war es wie früher, als sie zusammen über das Gras der Ebene gelaufen waren. Dann zuckte er mit den Achseln. “Du warst immer viel zu schnell für mich.” Er winkte und ging davon.


  Dindra sah ihm nach und kam sich in diesem Augenblick seltsam erwachsen vor, weil ihr schmerzhaft bewusst war, dass sie etwas für immer verloren hatte und gleichzeitig darüber erleichtert war.


  


  


  In der Nacht vor ihrer Abreise hatte sie einen hässlichen Traum.


  


  Sie war von einer Dunkelheit umgeben, die schwärzer war als jede andere, die sie jemals gesehen hatte. Sie war wie die Schatten, die sich nachts in den Ecken versammeln, undurchdringliche Löcher, vor denen man zurückschaudert, weil man weiß, dass sich dort etwas verbergen könnte, das man nicht sehen möchte. Sie schritt durch diese Dunkelheit, blind, die Arme ausgestreckt, ohne auf etwas zu stoßen, und plötzlich wusste sie, dass noch etwas anderes neben ihr in dieser Finsternis war. Etwas Großes, das überall um sie herum zu sein schien. Es tastete nach ihr, als ob es sie suchte, ebenso blind wie sie selbst. Wenn es sie streifte, wich Dindra entsetzt aus. Es fühlte sich seltsam heiß an, aber es brannte nicht wie Feuer, sondern ließ sie schaudern, als ob sie von etwas Eisigem berührt würde. Wie eine Maus huschte sie hin und her, verzweifelt nach einem Weg aus dieser Dunkelheit suchend, während ihre Angst davor, von jenem unheimlichen Tasten gefunden zu werden, immer größer wurde.


  Dann merkte sie zu ihrem Entsetzen, dass plötzlich ein schwaches Leuchten von ihr ausging, das sich allmählich verstärkte. Mitten in der Dunkelheit wurde sie sichtbar, ohne selbst etwas von dem sehen zu können, was um sie herum lauerte. Aber sie merkte, spürte es auf der Haut, wie sich Augen auf sie richteten und näher kamen, und wie das, was nach ihr suchte, nach ihr greifen wollte.


  „Nein!”, schrie sie und schrak hoch. Sie war wach, saß auf dem Bett in ihrer Kammer, die Augen weit aufgerissen und in eine Dunkelheit starrend, die gegen die ihres Traumes fast hell wirkte. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Brust, als wollte es sie aufreißen und hinausspringen. Ihre Hände waren schweißnass und in die Bettdecke gekrallt. Eine Weile saß sie nur da, zitterte am ganzen Leib und atmete stoßweise.


  


  „Ein Albtraum”, dachte sie, als sie sich allmählich beruhigte. Ein scheußlicher Albtraum. Warum jetzt, in der Nacht vor ihrer Abreise nach Goldfels? Sie überlegte. Hatte sie Angst vor der bevorstehenden Veränderung ihres Lebens, Angst, die sie sich nicht eingestehen wollte und deshalb den Weg durch ihre Träume nahm? Sorgfältig untersuchte sie ihre Gefühle. Sie war aufgeregt gewesen, ja. Aber Angst? Sie schüttelte den Kopf. Sie freute sich auf Goldfels, auf die Drachen und auch darauf, Ryll wiederzusehen. War es die Ungewissheit über das, was sie erwartete? Es bestand die Möglichkeit, dass man sie wieder wegschickte, weil sie ungeeignet war.


  Sie ließ sich zurück auf das Kopfkissen sinken. Ja, davor hatte sie Angst. Davor, den Traum, der wahr geworden war, wieder aufgeben zu müssen, kurz vor dem Ziel ihrer Wünsche abgewiesen zu werden.


  Sie drehte sich auf die Seite. Die Spitzen ihren abgeschnittenen Haare stachen ihr in die Wange. Vielleicht war es voreilig gewesen, sich mit Haut und Haar auf die Möglichkeit, Drachenreiterin zu werden, einzulassen. Sie wusste, es würde ihr das Herz brechen, wenn sie es nicht schaffte.


  „Ich darf nicht daran denken”, sagte sie sich, und als wollte sie dem Albtraum keine Gelegenheit mehr geben, Macht über sie zu gewinnen, blieb sie bis zum Morgen wach.


  


  Am Morgen war sie müde, aber die Aufregung glich es aus. Sie und Etru saßen in der Halle, um gemeinsam zu frühstücken, etwas, das sie sonst nie taten, denn Etru stand meist auf wenn es noch dunkel war, um auf dem Hof nach dem Rechten zu sehen.


  


  An diesem Morgen aber schien er keinen Gedanken dafür zu haben. Sie waren beide schweigsam, als wäre der Schmerz wegen der bevorstehenden Trennung zu groß, um ihn mit Worten zu besänftigen oder erträglicher zu machen. Das frische, knusprige Brot, das Intri gebacken hatte, fühlte sich wie Schafswolle in Dindras Mund an.


  Schließlich entschloss sich Etru, zu reden.


  „Godru behauptet, er hätte gestern Nacht einen Drachen draußen auf der Ebene gesehen.” Er lachte grimmig. “Seit die Leute wissen, dass du nach Goldfels gehst, sehen sie überall Drachen. Wahrscheinlich war er nur betrunken.”


  Godru war einer der Knechte des Hofes und dafür bekannt, öfter einen über den Durst zu trinken.


  „Ein Drache?”, fragte Dindra erstaunt. „Wo?”


  „Bei der Waldinsel südwestlich von der Schneise, behauptet Godru.”


  Dindra stutzte. Das war die Stelle, an der sie Ryll und Maquon getroffen hatte. Waren sie zurückgekehrt? Aber dann wären sie sicher auf den Hof gekommen. Und warum sollten sie nachts auf der Ebene landen? Es würde so bald nach dem letzten Gewitter nicht wieder eines geben.


  


  Sie dachte an ihren Traum. An das Gefühl, dass jemand nach ihr suchte.


  Die Dunkelheit, in die Maquons erste Berührung sie versetzt hatte, ähnelte der in ihrem Traum: bedrohlich und unheimlich, als käme sie aus einer anderen Welt, einer Traumwelt vielleicht, die Dindra für einen kurzen Augenblick betreten hatte. Der Gedanke kam ihr, dass das, was in der Dunkelheit war, auch der Grund gewesen sein könnte, warum Maquon an jenem Tag, als Ryll, mit ihm auf der Ebene landen musste, so verstört gewesen war. Er war ruhig geworden, als ihr Leuchten die Dunkelheit vertrieben hatte, und es kam ihr nun vor, als wäre er dankbar dafür gewesen. Er hatte ihr Schönes gezeigt: die Welt aus der Sicht eines fliegenden Drachen. War das die Gabe der Drachenzähmer, von der Ryll gesprochen hatte? Dass sie Maquons Gedankenbilder empfangen und die Traumwelt betreten konnte? Und hatte sie eine Spur in jener Welt hinterlassen, in der sie von einem Leuchten umgeben war? Eine Spur, die jemand verfolgte, so verstohlen, tastend und schnüffelnd wie ein Tier, das nichts Gutes im Sinn hatte. Aber welche Verbindung gab es zwischen der unheimlichen Traumwelt und ihren eigenen Träumen? Wenn es etwas gab, wovor sich sogar Drachen fürchteten, dann war es kein Wunder, dass die Träume ihr Angst machten. Und ausgerechnet an der Stelle, wo sie jenes seltsame Erlebnis mit Maquon hatte, sollte, laut Godru, ein Drache gelandet sein. War er es vielleicht, der sie in ihren Träumen suchte? Möglicherweise gab es Drachen, von denen Dindra nichts wusste. Gefährliche Drachen, die ganz anders waren als Maquon.


  Etru hatte gesagt, ihm sei es manchmal vorgekommen, als ob ihre Mutter vor etwas geflohen wäre. Wovor? Vor etwas, das in dunklen Träumen lauerte?


  All diese Fragen beunruhigten Dindra. „Vielleicht“, dachte sie, „kann ich in Goldfels mit den Drachenzähmern darüber reden.“


  


  Als es Zeit wurde, aufzubrechen, war sie in bedrückter Stimmung, nicht nur weil es galt, Abschied zu nehmen.


  Der alte Anso aus dem Dorf, ein grauhaariger, aber rüstiger Mann mit einem zauseligen langen Bart und einer roten Nase, die wie eine Erdbeere aussah, sollte einen Wagen mit Getreide und eine kleine Herde Schafe nach Goldfels bringen, eine Aufgabe, die er mehrmals in jedem Mond erledigte, und Dindra sollte mit ihm fahren. Sie mochte ihn. Er war immer freundlich zu ihr gewesen. Als er auf den Hof fuhr und sie sah, schlug er die Hände über dem Kopf zusammen.


  „Dindra Etrustochter, wie siehst du aus?”, rief er. “Wo sind deine langen Haare, deine Zöpfe?” Er lachte, und seine Augen sahen aus, als wären sie in einem Spinnennetz gefangen. Während er in seinem singender Tonfall fortfuhr, vertieften sich die Falten noch. „Du warst die schönste Tochter der Ebene weit und breit. Immer wenn du über das Grasland gerannt bist und dein Haar hinter dir her wehte, sagte ich, seht nur, was für ein hübscher Vogel über die Ebene fliegt, mit schwarzem Köpfchen und buntem Gefieder. Dindra, Vögelchen, warum willst du uns verlassen? Warum hast du dir die Haare abgeschnitten?”


  Dindra lachte. „Das Geflatter macht die Drachen unruhig, Väterchen.”


  Anso lächelte wehmütig. „Du warst immer ein fremdes, seltsames Vögelchen. Und nun wirst du die Drachen oben am Himmel reiten und uns vergessen.”


  


  Dindra spürte einen Stich. Sie schaute zu Etru, der das Verladen des Getreides beaufsichtigte, aber zunächst waren da noch Intri und Mondri, die vor der Tür des Hauses standen und todunglücklich aussahen. Die dicke Köchin tupfte mit einem Zipfel ihrer Schürze an ihren Augen herum und machte ein gekränktes Gesicht, als wäre Dindras Entschluss, fortzugehen, eine persönliche Beleidigung für sie. Mondri hatte einen Daumen in den Mund gesteckt und kaute darauf herum, während ihre runden Augen voller Tränen standen. Dindra umarmte die beiden. In den letzten Tagen hatte sie sie nach Kirin gefragt, aber Mondri war kaum älter als sie selbst und Intri war, wie die meisten anderen Mägde, erst vor wenigen Jahren auf den Hof gekommen. Es schien, als ob sich auf dem Hof niemand außer Etru an ihre Mutter erinnerte.


  „Pass auf, dass die Drachen dich nicht verbrennen, hörst du?”, sagte Intri weinerlich, und Mondri schluchzte laut auf. „Das ist doch nichts für ein Mädchen, Kind. Ich bin sicher, bevor die Zeit der kühlen Sonne vorbei ist, bist du wieder zurück.”


  Dindra lächelte. „Wer weiß?” Dann wandte sie sich Etru zu, der neben dem beladenen Karren stand, und alles zog sich in ihr plötzlich zusammen, sodass sie sich ganz zusammengezurrt und klein fühlte und kaum noch atmen konnte.


  „Vergiss nicht, Gesichter in die Balken zu schnitzen”, stieß sie hervor. „Ich werde sie mir ansehen, wenn ich zu Besuch komme. Ich will alle Geschichten dazu hören und wenn du auch nur eine vergisst, werde ich nie wiederkommen.”


  Er lächelte und nahm sie in die Arme. Dindra brachte kein Wort mehr heraus, und Etru ebenso wenig. Sie machte sich los und kletterte schnell auf den Bock des Wagens. Anso, der schon dort saß, schlug kurz mit den Zügeln und die schweren Zugpferde setzten sich in Bewegung. Die Räder knarrten im Sand, der geräuschvoll zur Seite spritzte. Dindra schaute zurück und sah zu, wie die Gestalt ihres winkenden Vaters immer kleiner wurde.


  „Nicht weinen, Vögelchen”, sagte Anso mit belegter Stimme.


  


  „Ich wein ja gar nicht, Väterchen”, sagte Dindra und wischte sich die Tränen ab.
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  Es dauerte einen guten Teil des Vormittags bis Dindras Gedanken sich endlich von Etru und vom Hof lösen konnten. Anso hatte die ganze Zeit geschwiegen und sie ihrem stillen Kummer überlassen. Allmählich aber wurde der Abschiedsschmerz geringer und sie fing an, die Fahrt durch die Ebene nach Osten zu genießen. Das sanfte Rauschen der Waldinseln, in denen sich die warme Brise der letzten Tage in der Zeit der heißen Sonne verfing, die grünen Wogen des Grasland, das Geblöke der Schafe, die neben dem Wagen her trotteten, und das Knarren der eisenbeschlagenen Karrenräder, die das hohe Gras platt drückten und schmale Spuren hinterließen, all das machte sie nachdenklich.


  „Ich werde die Ebene immer in mir haben”, dachte sie. Sie hatte sich oft fremd gefühlt, aber nun merkte sie, wie tief sie mit dem Land, in dem sie aufgewachsen, verbunden war. Ihrem Zuhause, dem Ort, an dem ihr Vater lebte und ihre Mutter gestorben war. Nichts konnte diese Verbindung auflösen, keine Berge und keine Drachen.


  Um die Mittagszeit machten sie am Rand einer Waldinsel Rast, ließen die Schafe und Pferde grasen und machten sich über den Proviant her, den Intri ihnen in prall gefüllten Leinenbeuteln mitgegeben hatte: frische Brotlaibe und riesige Käseklötze, die für zehn gereicht hätten. Dazu Obst aus den Gärten des Hofes und Trinkschläuche, die mit Wasser aus den Zisternen gefüllt waren, in denen das kostbare Regenwasser auf den Höfen gesammelt wurde. Die Flüssigkeit war so warm, dass Dindra nach dem Trinken die Nase kraus zog.


  


  „Ja ja, die Sonne der Ebene brennt heiß”, zitierte Anso den Drachensegen und lachte. „Du wirst in Goldfels dran denken, nicht wahr? Wirst nicht vergessen, wie sehr wir den Regen brauchen, wenn du eine Drachenreiterin bist.”


  Dindra lächelte. „Noch bin ich keine, Väterchen.”


  Er winkte ab. „Deine Mutter war eine, und du wirst auch eine, da wird kein Drache was dagegen haben.”


  „Hast du eigentlich meine Mutter gekannt?”


  Er seufzte. “Ja, weißt du, ich hab sie gekannt, das arme Ding.”


  „Warum war sie ein armes Ding?”


  Anso kaute auf einem Stück Käse und schaute nach Osten, wo sich die Gipfel der Drachenberge noch nicht viel größer abzeichneten als bei ihrem Aufbruch. „Ich glaube, sie war nicht glücklich. Es lag nicht an ihr. Fast alle haben sie wie eine Fremde behandelt, und das war eine Schande. Sie ist auf den Drachen geritten, aber sie hat deinen Vater geliebt und ist bei ihm geblieben. Vielleicht, wenn sie länger gelebt hätte, hätten die Leute sich an sie gewöhnt.”


  Dindra bezweifelte es. Sie dachte an Alfru und an die Blicke seiner Mutter.


  „Du siehst aus wie sie, als sie damals kam, weißt du?”, fuhr Anso fort. „Na, ein bisschen jünger vielleicht, aber ich kann mich daran erinnern. Sie war ein hübsches Mädchen. Aber nur Etru hätte eine Drachenreiterin geheiratet.” Er lachte, aber es klang ein wenig unbehaglich. Dindra sah ihn fragend an.


  Er zuckte mit den Achseln. „Ich weiß, die Leute haben dich nie richtig akzeptiert, genau wie deine Mutter. Verdammt!” Er schüttelte den Kopf. „Sie ist mit mir von Goldfels zum Dorf gefahren, und mir ist so, als führe ich sie nun wieder zurück in ihre Welt, nachdem sie vierzehn Zeiten der heißen und kühlen Sonne bei uns gelebt hat. Ist irgendwie traurig und fast ein bisschen unheimlich, weißt du?”


  


  Dindra nickte. Sie hatte selbst den Eindruck, als reiste der Geist ihrer Mutter mit ihr, und fröstelte.


  Ich habe den Drachen deine Mutter weggenommen und nun nehmen sie dich mir weg, hatte Etru gesagt.


  Während Anso im Schatten eines Fingerblattbaumes ein kleines Mittagsschläfchen machte, dachte Dindra darüber nach, ob Kirin sich auf dem Hof wie eine Fremde gefühlt hatte und ob sie deswegen unglücklich gewesen war. Sie nahm das silberne Amulett hervor und betrachtete es versonnen. Etru und Kirin hatten sich lieb gehabt. Vielleicht hatte das alles andere aufgewogen. Sie sah plötzlich Rylls Gesicht vor sich, dachte an die Art, wie er sein helles Haar zurückstrich. Dann ärgerte sie sich über sich selbst. Sie kannte ihn kaum, und ihr Abschied war nicht gerade herzlich gewesen. Dennoch ließ die Aussicht, ihn wiederzusehen, ihre Gedanken auseinanderflattern wie Blütenblätter, die vom Wind über das Grasland geweht wurden, bis sie peinlich berührt feststellte, dass sie breit grinste, und sich eine Närrin schimpfte.


  Gegen Abend, als die Sonne in ihrem Rücken das Gras mit einem goldenen Schimmer bedeckte und die Schatten der Pferde weit voraus warf, kamen sie in die Nähe eines Dorfes. Auf einem der Höfe, dessen Besitzer Anso von seinen Fahrten nach Goldfels gut kannte, wollten sie übernachten. Erst am Abend des nächsten Tages würden sie die Drachenstation erreichen. Die Gipfel der Berge waren während des Tages gewachsen. Dindra hatte die Berge noch nie von so nahem gesehen und war jetzt schon beeindruckt von ihrer Größe.


  Anso winkte ab. „Warte ab, bis wir dort sind, Vögelchen. Du wirst den Mund vor Staunen nicht zu bekommen.”


  


  Kurz bevor sie das Grasland verließen und in den Weg zum Hof einbogen, entdeckte Dindra einen Drachen am Himmel. Er kam aus nordwestlicher Richtung, ein bisschen in ihrem Rücken, weshalb sie ihn vorher nicht bemerkt hatte. Er zog in großer Höhe Kreise über dem Dorf.


  „Ein einzelner”, sagte Anso. Er kratzte sich gedankenverloren den Bart. „Merkwürdig.”


  „Vielleicht ein Bote aus Goldfels, der zu dem Höfen fliegt”, sagte Dindra.


  „Möglich”, brummte Anso. „Aber wieso kreist er da? Sieht fast so aus, als suchte er was.” Er schüttelte den Kopf. „Das gefällt mir nicht. Sehen wir zu, dass wir auf den Hof kommen.” Er schlug mit den Zügeln und trieb die Pferde zu einem schnelleren Tempo an.


  Bei dem Wort suchte dachte Dindra unwillkürlich an ihren Traum der letzten Nacht. Wenn es ein Traum gewesen war. Unruhig schaute sie immer wieder zum Himmel hinauf, wo der Drache weiterhin Kreise zog. Auf dem Grasland war der Wagen deutlich sichtbar. „Als würde er im Dunkeln leuchten”, dachte sie unbehaglich. Sie war froh, dass der Weg zum Hof schließlich durch Waldinseln führte und das Laub der Bäume sie verbarg.


  Der Hofbesitzer, ein Mann namens Tidru, und seine Familie begrüßten sie freundlich. Anso und er schienen sich seit langem zu kennen. Der Karren wurde abgestellt und die Pferde strebten, nachdem sie ausgeschirrt waren, von selbst dem Stall zu, den sie offenbar gut kannten, während die Schafe in einem Pferch untergebracht wurden.


  


  Dindra sah sich neugierig um. Es sah nicht viel anders aus als zu Hause. Die Höfe und Dörfer der westlichen Ebene ähnelten einander ebenso wie die Kleider der Frauen, wie sie nach einer kurzen Musterung der Hoftöchter feststellte. Sie selbst trug immer noch ihren weiten blauen Rock und die Tunika mit den bunten Bändern an den Schultern. In Goldfels würde sie die graue Drachenreiterkleidung bekommen. Tedrus Töchter trugen keine bunten Bänder mehr, durften also gefreit werden. Sie waren zu dritt - die jüngste eine Zeit der heißen und kühlen Sonne älter als Dindra -, eher stämmig als hübsch, und ihre Gesichter hatten jenen erwartungsvollen Ausdruck, den sie von den heiratswilligen Mädchen ihres eigenen Dorfes kannte.


  „Wir haben vier Brüder”, erzählten sie Dindra, als sie ihr zeigten, wo sie schlafen sollte. „Wir werden über die ganze Ebene verstreut werden.”


  Die Heiratsmöglichkeiten innerhalb eines Dorfes waren begrenzt, und die Kinder vielköpfiger Familien mussten meist in anderen Dörfern nach Ehepartnern suchen. Den Hof konnte nur der älteste Sohn oder, wenn es keine Söhne gab, der Mann der ältesten Tochter übernehmen. Dindra dachte mit leisem Grausen daran, dass einer der vier Brüder - allesamt sehr beleibte junge Männer mit runden Gesichtern, die acht bis zehn Kinne unter sich verteilten -, vermutlich irgendwann bei Etru vorstellig geworden wäre.


  Aber die Leute waren herzlich, und Dindra hoffte, dass sie alle erfolgreich unter die Haube gebracht würden.


  Beim Abendessen in der Halle erzählte Anso Neuigkeiten aus den Dörfern, durch die er bei seinen Fahrten kam, und erfreute sich mehrerer Füllungen seines Bierkruges. Dindra wurde wegen Goldfels ausgefragt, obwohl sie kaum etwas darüber sagen konnte. Mit ihren kurzen Haaren kam sie sich zwischen den anderen Mädchen und Frauen fremd vor, und da sie noch nicht einmal in der Drachenstation aufgenommen worden war, schien sie nirgendwo mehr hinzugehören.


  


  „Wenn alle Leute in Goldfels gleich lange Haare haben”, sagte eine der Hoftöchter später neckend, als sie sich mit Dindra in die Mädchenkammer zurückgezogen hatten, „wie kann man dann die Jungen von den Mädchen unterscheiden?”


  „Wenn ihr das nicht wisst, werdet ihr nach eurer Hochzeit eine Überraschung erleben”, brummte Dindra und löste damit heftiges Gekicher aus.


  Die Töchter des Hofes erwiesen sich als leidenschaftliche Schnarcherinnen, aber das war nicht der einzige Grund, warum Dindra noch lange wach lag. Sie dachte an den Traum der letzten Nacht, von dem sie nicht wusste, ob es ein Traum gewesen war, und zögerte das Einschlafen hinaus, so lange es ging. Die Vorstellung, dem, was nach ihr in jener unheimlichen Dunkelheit suchte, hilflos ausgeliefert zu sein, ließ sie schaudern. Aber es half nichts. Sie musste der langen Fahrt unter der heißen Sonne Tribut zollen, und so sehr sie sich auch dagegen wehrte, schließlich schlief sie ein.


  


  Sie träumte von langhaarigen Mädchen, die mit dicken Jungen zusammen auf Drachen saßen, über sie hinwegflogen und lachend mit dem Finger auf sie zeigten; von Alfru, der ganz allein in der Halle von Etrus Hof saß und weinend Dindras Gesicht in einen Balken schnitzte; von Ryll, der in einem Karren rasend schnell über die Ebene fuhr, während der alte Anso hinter ihm her rannte und vergeblich versuchte, ihn einzuholen. Die Traumbilder wechselten einander ab in der wirren Art, die ihnen eigen ist, aber dann ertranken sie plötzlich alle in jener Dunkelheit, die Dindra fürchtete, weil sie so undurchdringlich war wie Schatten, die sich nachts in den tiefsten Ecken sammeln. Wieder spürte sie, dass etwas nach ihr tastete und suchte, und wieder merkte sie entsetzt, wie sie anfing zu leuchten und sichtbar wurde.


  „Ich habe dich gefunden”, flüsterte eine Stimme im Dunkeln, kalt und geisterhaft. „Komm heraus auf das Grasland oder all die Menschen, zwischen denen du dich versteckst, werden sterben.”


  Feuer flammte in der Dunkelheit auf und raste auf sie zu, wurde größer und größer, bis sie spürte, wie es anfing, ihre Haut zu versengen, obwohl es eisig kalt und fahl wie Mondlicht war.


  Sie schrak auf, vor Entsetzen keuchend, aber das Grauen, das im Schlaf von ihr Besitz ergriffen hatte, fiel nicht von ihr ab. Immer noch tanzten die bleichen Flammen vor ihren Augen, als hätten sie sich in sie hineingebrannt, und nur ganz langsam wurden sie schwächer und verblassten. „Es ist kein Traum”, dachte sie, und die Gewissheit war so schrecklich, dass sie beinahe laut aufgeschrien hätte.


  Die drei Hoftöchter um sie herum schnarchten friedlich in ihren Betten und rührten sich nicht.


  Sie werden sterben, wenn ich nicht gehorche. Sie und alle anderen im Haus. Dindra hatte keinen Zweifel, dass die Drohung ernst gemeint war. Jemand war draußen auf dem Grasland und rief sie zu sich. Jemand, der in ihre Träume eindringen und sie dadurch aufspüren konnte.


  Sie dachte an den Drachen, der am Abend über Anso und ihr seine Kreise gezogen hatte. „Wenn er es ist”, dachte sie schaudernd, „kann er den ganzen Hof niederbrennen.”


  


  Sie stand auf und öffnete einen der Fensterläden. Der Hof lag still und verlassen im Licht des fast vollen Mondes. Nichts deutete auf eine Gefahr hin. Sterne funkelten im Süden über der Ebene, dort, wo hinter den Obstgärten und dem Wald das Grasland lag. Dindra fröstelte in der nächtlichen Kälte, obwohl es windstill war. Was sollte sie tun? Die Hofleute aufwecken, damit sie sich in Sicherheit bringen konnten? Aber sie würden ihr kaum glauben. Du hattest einen schlechten Traum, würden sie sagen und hinter ihrem Rücken über sie lachen. Sie will nach Goldfels und hat Angst vor Drachen!


  Sie strich mit den Händen über ihr Gesicht und über die Arme, dort, wo das fahle Feuer sie im Traum, der kein Traum war, versengt hatte, aber sie fühlte nichts. „Wenn es ein Drache ist, darf ich mich nicht vor ihm fürchten”, dachte sie. „Sonst werden sie mich niemals in Goldfels aufnehmen.”


  Sie war nicht sicher, ob sie es überhaupt noch wollte, aber was war, wenn es kein Zurück mehr gab? Wenn sie sich nun, da man sie aufgespürt hatte, nicht mehr verstecken konnte vor dem, der nach ihr suchte? Sie ahnte dumpf, dass er sie nicht mehr in Ruhe lassen, ihr zu Etrus Hof folgen würde, wenn sie heimkehrte, und dort tat, was er hier angedroht hatte.


  „Ich bringe alle in Gefahr”, dachte sie, „wohin auch immer ich gehe.” Es war ein furchtbarer Gedanke, der nach Einsamkeit schmeckte. Und warum? Was hatte sie getan? Oder war es Maquon, der etwas Unrechtes getan hatte?


  Wenn die Drachen sich im Kopf eines Mädchens eingenistet haben, kann es nicht mehr glücklich werden.


  Wenn Etru nun Recht hatte? Vielleicht war die Begegnung mit Maquon ein Fluch. Sie dachte an ihre Mutter, die auch vor den Drachen geflohen war. Aber sie war dadurch nicht glücklich geworden oder wenn, dann nur für kurze Zeit. Dindra nahm das Silberamulett in die Hand und drückte es an ihre Wange. Es hatte die Wärme ihres Körpers, auf dem es gelegen hatte, und es fühlte sich tröstlich an.


  


  „Ich darf nicht weglaufen”, dachte sie. Kirin hatte es versucht, und es hatte nichts genützt. Sie musste herausfinden, was die Drachen von ihr wollten, und wenn es ihr Leben, war, weil sie durch Maquon eine verbotene Traumwelt gesehen hatte, dann lieber nur ihres. Sie durfte niemanden deswegen in Gefahr bringen, hier nicht und ansderswo.


  Sie küsste das Amulett und schloss den Fensterladen. Dann streifte sie ihr Kleid über, zog die Stiefel an und verließ leise die Kammer. Die Treppe knarrte fürchterlich, aber als Dindra unten durch die Halle eilte, rührte sich nichts im Haus.


  Sie mied den Weg, auf dem sie mit Anso gekommen war, und lief stattdessen quer durch die Obstgärten, die den Hof umgaben und in ein Wäldchen übergingen. Die Schatten unter den Bäumen boten Schutz bis sie das Grasland erreichte. Hinter sich hörte sie die Pferde in den Ställen unruhig wiehern. „Sie spüren es”, dachte sie. „Sie spüren, dass da draußen etwas ist.”


  In dem Wäldchen war es stockfinster. Fingerblattbäume und Ebenenstolze standen dicht an dicht, und auch wenn sich ihr Laub verfärbt hatte, war es noch dicht genug, um kein Mondlicht durchzulassen. Dindra musste sich von Stamm zu Stamm tasten und stolperte mehrmals über Wurzeln, die sich wie steinharte Schlingen aus der Erde erhoben, aber es dauerte nicht lange, bis sie vor sich den hellen Schimmer des vom Mondlicht beschienenen Graslands sah. Vorsichtig schlich sie zum Rand des Wäldchens, verbarg sich hinter einem der letzten Stämme und spähte hinaus auf die Ebene. Was sie sah, bestätigte ihre schlimmsten Befürchtungen.


  Ein Drache stand etwa dreißig Fuß von ihr entfernt zu ihrer Rechten, dort, wo der Weg zum Hof begann. Sein grauer Schuppenpanzer schimmerte silbrig matt im Mondlicht, und seine Schwingen waren angelegt. Es sah aus, als ob er auf etwas wartete.


  


  „Also sind es doch die Drachen, die mich suchen”, dachte Dindra entmutigt. Sie waren ihr feindlich gesinnt, und das scheinbare Einverständnis mit Maquon war nur eine Illusion gewesen.


  Während sie noch überlegte, was sie jetzt tun sollte, setzte sich der Drache unruhig in Bewegung. Dabei bemerkte Dindra, dass er einen Reiter trug, der bis dahin hinter dem Kopf des Drachen verborgen gewesen war. Statt der üblichen Drachenreiterkleidung trug er einen dunklen Umhang mit einer Kapuze, die seinen Kopf vollständig bedeckte. Der Drache wandte sich zunächst ein Stück nach rechts, kehrte dann um und näherte sich der Stelle, an der sich Dindra versteckte. Als er fast auf ihrer Höhe war, blieb er stehen. Sie fürchtete schon, dass er sie entdeckt hatte, aber dann wandte er sich wieder ein Stückchen nach rechts und blieb dort stehen.


  Der Reiter richtete sich im Sattel auf. „Verbirgst du dich immer noch vor mir?” Die Stimme schallte dünn über das Grasland. Ihr Klang war kalt, der Ton höhnisch.


  „Ich weiß, dass du dort irgendwo steckst.” Der Reiter lachte. „Ich weiß, du hast ein weiches Herz. Das habe ich immer an dir gehasst. Du würdest nicht zulassen, dass den Menschen auf dem Hof etwas geschieht, nicht wahr? Also komm heraus und zeig dich!”


  „Er redet, als ob er mich kennen würde”, dachte Dindra verwirrt. Wer konnte das sein? Sie beschloss, abzuwarten und im Versteck zu bleiben.


  Der Drache setzte sich wieder in Bewegung, passierte den Baum, hinter dem Dindra sich verbarg, und blieb wieder stehen.


  


  „Was ist?”, rief der Reiter. Sein Gesicht war in den Schatten unter der Kapuze nicht zu erkennen. „Worauf wartest du? Es hat keinen Sinn mehr, sich zu verstecken. Ich habe dich gefunden, nach all der Zeit. Du hast es verstanden, dich unsichtbar zu machen. Ich hatte die Suche schon fast aufgegeben. Aber dann hast du einen Fehler gemacht. Hast einem Drachen geholfen, meinen Befehlen zu widerstehen. Hast du Mitleid mit ihm gehabt? Hast du nicht daran gedacht, dass ich es merken würde?” Er lachte spöttisch. „Wieder dein weiches Herz. Zu weich!”


  „Maquon!”, dachte Dindra. „Er meint Maquon.” Sie hatte dem Drachen geholfen, ohne zu wissen, wobei. Dieser Reiter mit der Kapuze war es, der Maquon so aufgebracht hatte! Aber was hatte sie getan, um ihm beizustehen? Es war nur dieses Leuchten um sie herum gewesen, sonst hatte sie nichts gemacht. Es wurde immer rätselhafter.


  „Ich habe die Stelle gefunden, an der du wieder aufgetaucht bist”, fuhr der Reiter fort. „Jener Drache hatte es fast aufgegeben, sich gegen mich zu wehren, und als er sich mir entzog, auf eine Weise, wie sie nur du und ich bewerkstelligen können, wusste ich, dass du bei ihm warst. Ich habe eine Weile gebraucht, um den schwachen Abglanz deines Seelenlichts auf der Ebene zu finden.” Er lachte wieder. „Du hast deine Spuren nicht verwischt. War es Nachlässigkeit oder hast du dich sicher gefühlt nach all der Zeit? Wie unbedacht von dir! Du wirst niemals sicher vor mir sein. Hast du gespürt, wie ich nach dir gesucht habe gestern Nacht?”


  „Godru war also doch nicht betrunken gewesen“, dachte Dindra. „Er hat tatsächlich einen Drachen bei Etrus Hof gesehen.“


  Immer noch ließ der Reiter den Drachen hin und her marschieren. Er wusste offensichtlich nicht, wo Dindra sich befand.


  


  „Es wird dir nicht gelingen, mir zu entkommen”, sagte er. „Du wirst müder und müder werden und bald wird dein Schlaf tief genug sein, um dein Seelenlicht so lange leuchten zu lassen, dass ich dich finden kann. Gib es auf! Ich kann nicht dulden, dass es außer mir noch jemanden gibt, der über die Feuerseelen der Drachen gebieten kann. Was hast du jetzt vor? Willst du dich wieder in Goldfels verkriechen? Oder hast du es dir überlegt?” Seine Stimme bekam einen beschwörenden Klang. „Hör zu! Meine Macht ist größer geworden. Bald werden alle Drachen mir gehorchen müssen. Ich werde über die Stationen und über die Ebene herrschen! Du kannst mir dabei helfen. Ich gewähre es dir, denn wir sind miteinander verbunden. Ich habe es dir schon einmal angeboten, vor fünfzehn Zeiten der heißen und kühlen Sonne. Aber du hast es vorgezogen, vor mir zu flüchten, obwohl wir zusammen sicher schon erreicht hätten, was ich anstrebe.” Er klang bitter. „Es ist das letzte Mal, dass ich dir anbiete, mit mir zu herrschen.”


  „Kirin!”, dachte Dindra plötzlich. „Er glaubt, er redet mit Kirin!”


  Sie hatte vor fünfzehn Zeiten der heißen und kühlen Sonne Goldfels verlassen und Etru geheiratet. Dindras Herz pochte aufgeregt. Offenbar wusste der Reiter nicht, dass ihre Mutter tot war. Aber woher kannte er sie? Wer war er? Kirin musste vor ihm geflohen sein, damals. Vor ihm und seinen Plänen, die mit den Drachen zu tun hatten.


  „Wenn Kirin sich nicht darauf einlassen wollte”, dachte Dindra, „darf ich es auch nicht tun.”


  „Du antwortest nicht?”, schrie der Reiter wütend. Der Drache bäumte sich auf, und seine Flügel entfalteten sich halb. „Also schön! Du bist immer noch derselbe störrische Nichtsnutz! Ich wollte dir ein letztes Mal die Gelegenheit geben, deine Meinung zu ändern. Wenn du nicht auf meiner Seite bist, musst du sterben! JETZT!”


  


  Er beugte sich tief über den Hals des Drachen, als ob er ihm etwas zuflüstern wollte, und dieser riss das Maul auf und spie einen gewaltigen Feuerstrahl in das Wäldchen, der sofort die äußeren Bäume in Brand setzte. Dindra, die sich weit genug von der Stelle entfernt befand, um nicht von dem Feuer erfasst zu werden, stieß sich von dem Stamm, hinter dem sie hockte, ab, und rannte blindlings durch den Wald. Hinter sich hörte sie den Drachen fauchen, und dort, wo sie einen Augenblick zuvor noch gekniet hatte, gingen die Bäume in Flammen auf. Weitere Feuerstöße folgten. Der Atem des Drachen trieb das Feuer weiter in das Wäldchen hinein. Dindra spürte die Hitze im Rücken und rannte noch schneller, aber der Rauch, den das lichterloh brennende Laub entwickelte, brachte sie zum Husten und erschwerte das Atmen.


  „Ich muss aus dem Wald raus!”, dachte sie. Auf ihrer linken Seite, dort, wo der Drache zuerst Feuer gespuckt hatte, überholten die Flammen sie schon. Sie erleuchteten die Dunkelheit des Waldes, sodass es fast taghell war. Es hatte den Vorteil, dass Dindra alle Wurzeln und Fallen meiden konnte, aber sie war gezwungen, auf die rechte Seite auszuweichen. Das Wäldchen war nicht groß. Wenn der Drache es umrundete und auf allen Seiten in Brand setzte, saß sie in der Falle, und wenn sie es verließ und hinaus aufs Grasland lief, würde der Reiter sie sehen.


  


  Rechts von ihr, in der Richtung, in die das Feuer sie getrieben hatte, brannte es auch schon. Der Drache war schneller als sie erwartet hatte. Um sie herum knackte, krachte und fauchte es, als ob von allen Seiten wütende Untiere auf sie zu rasten. Sie änderte die Richtung und lief wieder geradeaus, sprang über Steine, Wurzeln und tote Äste. Es war ein verzweifeltes Wettrennen. Schweiß lief ihr in Strömen übers Gesicht. Die Hitze konnte sie umbringen, bevor die Flammen sie erreichten, oder der Rauch würde sie ersticken, wenn sie nicht schnell genug war. Aber das Grasland hatte sie laufen gelehrt. Niemand lief so schnell über das Gras wie sie. Alfru hatte sie niemals einholen können, denn niemand außer ihr hatte diese unsinnige Angst, im grünen Meer zu versinken. Außer Kirin vielleicht.


  Kirin! Der Gedanke an ihre Mutter trieb sie noch schneller voran. Sie durfte hier nicht sterben! Sie musste herausfinden, was der unheimliche Reiter mit Kirin zu tun hatte. Er hatte so vieles gesagt, das Dindra verwirrte. Kirin war wie er gewesen, so viel hatte sie verstanden. Und er fürchtete sie so sehr, dass er sie töten wollte, wenn sie nicht auf seiner Seite war.


  Aber bin ich wie Kirin?


  Hustend und keuchend erreichte sie den Rand des Wäldchens. Jeder Atemzug schmerzte, und es nützte nicht viel, dass sie den Saum ihres Kleides ans Gesicht drückte. Ohne nachzudenken warf sie sich zwischen


  den letzten Stämmen hindurch auf das Gras, überschlug sich, rappelte sich sofort wieder auf und überquerte eine schmale Schneise zu den Obstgärten, die sich jenseits davon befanden. Kaum hatte sie die Schatten der Bäume dort erreicht, als der Drache um die Rundung der Waldinsel bog, dabei immer wieder Feuer speiend und Laub in Brand setzend, und die Flammenlücke schloss, durch die Dindra wenige Momente zuvor entkommen war. Das Wäldchen brannte nun rundum. Der Drache bäumte sich auf, breitete die Schwingen aus und erhob sich in die Luft. Über dem Knacken der brennenden Zweige und dem Tosen der gefräßigen Flammen hörte Dindra das hässliche Lachen des Reiters. Er war sich offenbar gewiss, dass sein Opfer der Feuerhölle, in die der Wald sich verwandelt hatte, nicht mehr entrinnen könne. Aus der Luft spuckte der Drache noch weiteres Feuer auf die brennenden Baumkronen, dann stieg er kreisend zum Himmel hinauf, wobei das dumpfe Knallen der mächtigen Flügel die Geräusche des Brandes übertönte, und flog nach Osten davon, in Richtung der Berge.


  Eine Weile starrte Dindra noch auf seine Silhouette, die wie eine rasende Wolke die Sterne verdeckte und wieder freigab, während das Wäldchen wie eine riesige Fackel zu ihnen aufflackerte, dann rannte sie durch die Obstgärten zum Hof, stolperte ins Haus und schrie: „Feuer! Feuer! Eine Waldinsel brennt!”
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  Dindra lauschte auf das monotone Knarren der Wagenräder, die sich Schritt für Schritt durch das Grasland fraßen. Sie war müde und erschöpft und nickte immer wieder kurz ein, nur um sofort aufzuschrecken, wenn der Karren über einen Stein rumpelte oder durch eine kleine Erdmulde ins Schaukeln geriet. Sie durfte nicht schlafen, sagte sie sich. Nicht bevor sie Goldfels erreichte, und sie wusste nicht einmal, ob sie dort sicher war.


  Anso, der neben ihr auf dem Wagenbock saß, nickte ebenfalls immer wieder ein, aber Dindra ließ ihn schlafen, denn die Pferde schienen den Weg zu kennen und stapften gemächlich geradeaus.


  


  Die ganze Nacht lang hatten Dindra und Anso den Hofleuten dabei geholfen, das Feuer unter Kontrolle zu bringen. Zum Glück war es eine windstille Nacht gewesen. Die Flammen hatten die Waldinsel von außen nach innen aufgefressen und waren dann mehr oder weniger in sich zusammengefallen, sodass es gelang, das Übergreifen auf die Obstgärten und das Grasland zu verhindern. Dindra hatte in der Menschenkette gestanden, in der die Eimer mit dem Wasser des Baches, der am Hof vorbeifloss, weitergereicht wurden. Sie hatte behauptet, sie habe das Feuer entdeckt, als sie in der Nacht einem natürlichen Bedürfnis folgte. Niemand hatte es infrage gestellt. Gorn ist ein trockenes Land, sagten sie, und manchmal ist die Sonne eine Hexe. Tedru sang das alte Klagelied der Hofbesitzer. „Wir bekommen einfach zu wenig Regen.” Er lobte Dindra für ihre Geistesgegenwart, die Schlimmeres verhindert habe.


  Sie wusste nicht genau, warum sie die Wahrheit verheimlichte, aber tief drinnen nagte der Gedanke an ihr, dass ihre Mutter auf unerklärliche Weise mit dem Reiter verbunden gewesen war. Was machte das aus ihr selbst? Die Tochter einer Zauberin, die über Drachen gebieten konnte? Vielleicht sogar eine Feindin der Drachen, die in Goldfels nichts zu suchen hatte? Dieser Gedanke quälte sie am meisten. Im Augenblick schien es ihr besser, dass niemand davon wusste.


  Aber als sie am Morgen mit Anso an der rauchenden Waldruine vorbeigefahren war, hatte sie ein schlechtes Gewissen gehabt und mochte nicht hinsehen. Das Gefühl, wohin auch immer sie ging, das Unheil mit sich zu bringen, war niederschmetternd.


  


  Mit einer Hand drehte sie an den Spitzen ihrer Haare, die sie an den Wangen kitzelten, während sie mit der anderen die Zügel hielt, die Anso im Schlaf entglitten waren. Sie fragte sich, ob der Reiter sie im Wald verbrannt glaubte und sie nun in Ruhe ließe. Vielleicht hätte sie sich zu erkennen geben sollen, aber wenn er ohne weiteres Kirin umbringen wollte, hätte er bei ihrer Tochter womöglich auch keine Skrupel gehabt.


  Was hatte ihre Mutter nur mit diesem Mörder und Drachenquäler zu schaffen? Über diese Frage kreisten ihre Gedanken, und es machte sie fast wahnsinnig, dass es keine Möglichkeit gab, darauf eine Antwort zu finden. Vielleicht in Goldfels. Wenn sie nur erst einmal dort aufgenommen wäre! Die Drachenzähmer hatten bestimmt Möglichkeiten, sich gegen den Reiter zu wehren, wenn er den Stationen tatsächlich schaden wollte. Aber sie blieb unruhig. Goldfels und ihre Aufnahme dort schienen weit weg. Alles war ungewiss. Dindra Etrustochter mochte willkommen sein, aber Dindra Kirinstochter?


  Der Anblick der Berge lenkte sie ab. Ihre Größe hatte sie schon von Tedrus Dorf aus beeindruckt, aber je näher sie ihnen kam, desto deutlicher wurden ihre wahren Ausmaße. Kein Wunder, dass die Gipfel auch von ihrem Dorf aus zu sehen waren. Sie erstreckten sich über den ganzen Horizont. Dindra wusste aus Erzählungen, dass die Gebirgsformation ein riesiges Rund war, aber die Bergwände zogen sich weit nach Süden und noch weiter nach Norden, bevor sich die Rundung bemerkbar machte. Ohne Übergang erhoben sich die Drachenberge aus dem Grasland, wie ein gigantischer Felsbrocken, der mitten auf die Ebene herabgefallen war.


  Als sie am späten Nachmittag mit der Sonne im Rücken auf Goldfels zu fuhren, bot sich ihnen ein atemberaubender Anblick. Die Berge waren nicht einfach grau, wie Dindra angenommen hatte, sondern leuchteten in vielerlei Farben: rosa, blau, grün, purpur. Und über allem lag der rötlich goldene Schimmer der Abendsonne. Trotzdem wurde Dindra beklommen zumute. Die Ausmaße des Gebirges, dessen Gipfel in Wolken verschwanden, waren für sie unvorstellbar, und sie fühlte sich klein wie nie zuvor. Ihr wurde bewusst, dass sie eine Tochter der Ebene war, gewöhnt an das flache Land, und diese fremdartige, einschüchternde Welt, in der alles nach oben strebte, machte sie schwindlig. Einen Augenblick lang überwältigten sie Zweifel, ob sie hier überhaupt leben könnte.


  


  Als es noch etwa eine Stunde Fahrt bis Goldfels war, bemerkte Dindra zum ersten Mal die große, steinerne Drachenstatue in der Mitte des Plateaus, auf dem sich die Station befand. Die Figur stand aufgerichtet, die Schwingen waren ausgebreitet und der Kopf schaute auf die westliche Ebene hinaus. Dindra schrie vor Staunen leise auf. Anso, der nach mehreren Schläfchen wieder quicklebendig war, lachte.


  „Das ist ein Anblick, was, Vögelchen?”


  „Wer hat diese Statue gemacht?”, fragte Dindra überwältigt. „Sie ist noch größer als die Drachen selbst.”


  „Dieselben Menschen haben sie gemacht, die auch die Station aus dem Fels geschlagen haben”, sagte Anso.


  „Aus dem Fels geschlagen?”, fragte Dindra ungläubig. „Das muss eine Ewigkeit gedauert haben.”


  Anso nickte. „Niemand weiß genau, wie lange es gedauert hat. Es ist tausende von Zeiten der heißen und kühlen Sonne her, und es hat vielleicht hunderte gedauert bis Goldfels so aussah, wie es jetzt aussieht.” Er zeigte auf die Station. „Siehst du, die Statue steht am Rande des Plateaus, auf dem Goldfels errichtet ist. Auch das Plateau ist künstlich aus der Bergwand gehauen, genau wie alle Gebäude, die nichts weiter sind als ausgehöhlte Felsen. Hinter der Statue liegt der große Platz, auf dem die Drachen landen können. Auf der rechten Seite, im Süden der Station, befinden sich die Unterkünfte der Drachenzähmer, Drachenfänger und Drachenreiter. Außerdem, in der Mitte davon, die große Versammlungshalle mit der Kuppel.”


  Dindra bemerkte ein großes zweistöckiges Gebäude, ein rechteckiger Kasten aus Felsstein, über dem sich, etwas nach hinten versetzt, eine Kuppel erhob. Krähen flogen als kleine schwarze Punkte um sie herum und machten ihre Größe deutlich.


  


  „Die Kuppel liegt über der Versammlungshalle”, erklärte Anso. „Im Rest des Gebäudes befinden sich die verschiedenen Kammern der Stationsleitung. Du wirst dich dort zuerst melden müssen.”


  Er zeigte nach Norden. „Auf der anderen Seite der Station befindet sich die Schule für die Drachenreiteranwärter, mit den Unterkünften und allem, was dazugehört. Das wird dein neues Zuhause.”


  Dindra schaute mit gemischten Gefühlen auf die Ansammlung von unterschiedlich hohen Felskästen mit rechteckigen Rauchabzügen auf den flachen Dächern. Die Gebäude sahen wie graue Riesen aus, die sich verstohlen zusammenkauerten. „Und das ist auch alles aus der Bergwand herausgehauen?”


  Anso nickte. „Alles ist schlicht und grau, aber so muss es auch sein, damit die Drachen sich an die Station gewöhnen und sie ohne zu scheuen anfliegen, gerade die neuen, wenn sie aus den Bergen kommen.”


  Das leuchtete ein. Den Hintergrund der Station bildete eine steile Felswand, die zu einer Klippe hinaufragte, hinter der sich die Berge erhoben. Etwas oberhalb der Höhe der Statue klafften große Öffnungen in der Felswand, die sich über die ganze Breite von Goldfels erstreckten.


  „Das sind die Höhlen, in denen die Drachen hausen”, erklärte Anso auf Dindras Frage hin. „Es führen Treppen zu ihnen hinauf, die du von hier noch nicht erkennen kannst.”


  Goldfels kam Dindra vor wie eine riesige Kerbe, die in den Berghang geschlagen war. Im Norden und Süden sprang die Felswand allmählich, wieder vor, in großen steinernen Falten, die die Grenzen der Station markierten.


  


  Während sie zwischen Waldinseln hindurch weiter auf die Station zu fuhren, flogen drei Drachen aus einer der Höhlen auf die Ebene hinaus und wandten sich nach Südwesten. Dindras Herz schlug schneller während sie ihnen hinterherschaute. Das majestätische Auf und Ab der mächtigen Schwingen hatte für sie nichts von seinem Reiz verloren, trotz der verstörenden Erlebnisse der letzten Nacht. Sie konnte sich immer noch nicht recht vorstellen, dass dieser Anblick für sie jetzt alltäglich werden sollte. Bald verlor sie die Drachen aus den Augen. Das Gewitter, das sie über die Ebene rufen sollten, würde sicher weit entfernt sein.


  Schließlich, nachdem er über eine Holzbrücke den schmalen Fluss überquert hatte, der von Norden nach Süden an der Station vorbeifloss, erreichte Ansos Karren den Fuß des Plateaus. Eine Art Hof befand sich hier: mehrere Holzhäuser und Stallgebäude zwischen eingezäunten Weiden und Wiesen.


  „Hier in den Schatten der Berge gibt es keine Feldwirtschaft”, erklärte Anso. „Es wird nur Vieh gehalten. Getreide, Gemüse, Obst und anderes wird von den Höfen der Ebene herbeigeschafft.”


  


  Dindra nickte. Die Höfe versorgten die Stationen und bekamen dafür Regen. So war es seit altersher. Während Anso den Wagen zu einem der Häuser lenkte, legte sie den Kopf in den Nacken. Von hier aus wirkte die Statue noch riesiger. Sie war leicht nach vorne gebeugt. Es sah aus, als wollte der Drache sich gerade abstoßen und in die Luft erheben. Auf den Flügeln, die golden im Licht der Sonne schimmerten, hockten einige Krähen und sandten knarzige Grüße zu Dindra herunter. Eine steile Treppe führte schräg die Felswand hinauf und endete dort, wo die Statue stand. Leichter Schwindel erfasste Dindra, und sie atmete tief durch. Geruch nach Rauch lag in der Luft. Ein Stück flussabwärts brannten mehrere kleine Holzfeuer. Winzige Waldinseln säumten beide Ufer, kaum mehr als Ansammlungen von vier oder fünf Goldsternbäumen.


  Anso folgte ihrem Blick. „Alle Stationen wurden wegen der Wasserversorgung in der Nähe von Flüssen angelegt. Im Norden von Goldfels gibt es auf dem Plateau einen kleinen Kanal, von einem Gebirgsbach abgeleitet, nicht mehr als eine Rinne im Felsen. Das Wasser fällt die Felswand herab und versickert im Grasland.” Er war sichtlich stolz darauf, mit seinem Wissen vor Dindra anzugeben.


  „Warst du schon oft hier, Anso?”


  Der alte Mann lachte. „Schon hundert mal hundert Mal. Von den Höfen zu Goldfels und wieder zurück. Immer hin und her.” Er hielt den Karren an und stieg ab. „Ich muss jetzt die Schafe und die Vorräte abliefern. Am besten meldest du dich nun in der Versammlungshalle.”


  „Kommst du nicht mit hoch?”


  Anso schüttelte den Kopf. „Ich bleibe hier unten auf dem Hof. Morgen fahre ich wieder zurück.”


  Der Abschied von dem alten Mann fiel Dindra schwer. Er war die letzte Verbindung zu ihrem Zuhause.


  Anso schien ihre Verzagtheit zu bemerken. „Kopf hoch. Vögelchen! Du wirst deinen Weg schon machen. Und wenn es dir hier nicht gefällt, gehst du einfach zu Etru zurück.” Er lachte. „Ich glaube, er würde sich freuen.”


  Dindra stieg vom Wagen und umarmte ihn. „Komm gut zurück, Anso”, sagte sie mit belegter Stimme. „Und grüß meinen Vater von mir.”


  


  Anso nickte und rieb sich verlegen seine Erdbeernase. „Ich werde ihm sagen, dass du wohlbehalten angekommen bist.” Er streichelte ihr über die Haare, dann packte er sie an den Schultern, drehte sie um und schob sie in Richtung der Treppe. „Also los, Vögelchen! Erobere Goldfels!”


  Sie lächelte, winkte ihm noch einmal und schritt über das Gras auf die Treppe zu.


  Die Stufen, die an der Felswand seitlich nach oben führten, waren schmal und von langem Gebrauch in der Mitte nach unten gewölbt. Vorsichtig nahm Dindra nahm eine nach der anderen und vermied es, nach unten zu schauen. Sie war ein Mädchen der Ebene. Höher als im Gebälk einer Scheune hatte sie sich nie über die flache Erde erhoben. Sie merkte, wie sie wieder von Schwindel erfasst wurde, als sie einen kurzen Blick nach unten riskierte. Auf einem der wenigen kurzen Absätze blieb sie stehen und lehnte sich an die Felswand, die warm von der Abendsonne war. Am liebsten wäre sie wieder nach unten gestiegen und am nächsten Tag mit Anso nach Hause gefahren. Die Größe der Station und der Berge war überwältigend. Wie sollte sie sich hier jemals zurechtfinden?


  Aber dann dachte sie an ihre Mutter. Wenn sie zurückging, würde sie niemals hinter die Geheimnisse kommen, die Kirin umgaben und die sie selbst vielleicht auch betrafen. Sie riss sich zusammen und atmete tief durch. Dann richtete sie den Blick auf die Ebene. Nach einem kurzen, panikerfüllten Gefühl von Schwindligkeit fing sie sich und es gelang ihr, sich an den Anblick zu gewöhnen. Sie schaute weit über die Ebene, und die Aussicht begann ihr zu gefallen. Das weite grüne Grasland, die bunten Waldinseln, die Felder von Höfen, die nicht allzu weit von Goldfels entfernt waren, all das leuchtete wunderschön in der Abendsonne.


  


  „Ich verliere es gar nicht, wenn ich in Goldfels bin“, dachte sie. „Von hier aus sehe ich mehr davon als je zuvor. Und wenn ich wirklich einmal auf einem Drachen über die Ebene reite, werde ich noch mehr sehen.”


  


  Der Gedanke ermutigte sie, und zügig bewältigte sie den Rest der Treppe bis sie die letzte Stufe erreichte und zwischen den Beinen des großen Steindrachens hindurch auf den Platz trat, der die Mitte von Goldfels bildete. Er zog sich weitläufig von Norden nach Süden, und selbst bis zur gegenüber liegenden Seite, die von der steilen Bergwand begrenzt wurde, die sich über das Plateau erhob, war es ein ganzes Stück. Männer und Frauen in grauer Kleidung eilten hin und her oder schlenderten gemächlich von einer Seite zur anderen, mal im rötlichen Licht der Sonne, mal im Schatten der Statue. Hier und da standen sie in Gruppen herum und unterhielten sich. Männer, die Körbe mit Vorräten von den Höfen auf dem Rücken trugen, stapften tief gebeugt nach Süden oder Norden; andere rollten Fässer vor sich her oder zogen kleine Handwagen aus Holz. Viele junge Leute waren zu sehen. Vermutlich Schüler wie ich selbst, sagte sich Dindra. Sie bewegten sich selbstbewusst, so als ob es selbstverständlich wäre, in einer Drachenstation zu leben. Dindra beneidete sie darum und kam sich unbeholfen und verwirrt vor, während sie ihnen nachschaute. Das große Gebäude auf der Nordseite, in dem sie verschwanden, musste die Schule sein. Dindras Herz klopfte schneller. Dort sollte sie wohnen und lernen. Im Vergleich zu den Höfen war alles ein wenig trutzig und kahl, als wären die Häuser nur Teile des Berges, was sie eigentlich auch waren, denn Anso hatte gesagt, alle Gebäude seien aus dem Fels herausgeschlagen worden. Dindra dachte ehrfürchtig an die Arbeit, die das alles erfordert hatte. Es musste tatsächlich hunderte von Zeiten der heißen und kühlen Sonne gedauert haben. Wo hatten die ersten Drachenreiter gelebt und wo waren zu Anfang die Drachen untergebracht gewesen?


  Ein Stück zu ihrer Rechten schubsten mehrere Jungen ein Mädchen im Kreis herum. Dindra war befremdet, aber dann sah sie, wie das Mädchen lachte und schließlich einem der Jungen um den Hals fiel und ihn liebevoll umarmte. Verlegen wandte Dindra sich ab.


  Alle Leute waren grau gekleidet, als entstammten sie selbst den Felsen, von denen sie umgeben waren, bis auf die Träger und Arbeiter von den Höfen, die Brauntöne trugen. Dindra kam sich komisch vor in ihrem blauen langen Kleid mit den bunten Bändern an den Schultern, und sie merkte, dass sie Blicke auf sich zog. Einige Jungen sahen in ihre Richtung und feixten. Wütend wandte sie den Blick ab und beobachtete stattdessen Leute, die auf den Treppen an der Felswand Strohballen nach oben zu den Drachenhöhlen trugen. Es mussten Drachenreiter sein, keine Hofleute, denn sie trugen das Grau der Station. Vermutlich durften nur Menschen die Höhlen betreten, an die die Drachen gewöhnt waren. In den großen, schattigen Öffnungen war nichts zu erkennen, aber der Gedanke, dass sich eine Menge Drachen in den Höhlen befinden mussten, war aufregend und unwirklich.


  


  Nach ihrem Rundblick stand Dindra eine Weile unschlüssig herum. Melde dich in der Versammlungshalle, hatte Anso gesagt, also wandte sie sich nach Süden, wo sich das große Gebäude mit der Kuppel über ein Labyrinth von niedrigeren erhob. Wie kam sie da am besten hin? Mehrere enge Gassen führten vom Platz aus in das Viertel der kleineren Häuser. „Unterkünfte der Drachenzähmer”, erinnerte Dindra sich. Durfte sie da überhaupt hin? Unsicher überquerte sie den Platz, einige kichernde Mädchen nicht beachtend, die sich unverhohlen über ihr Kleid lustig machten, und betrat eine der mittleren Gassen, die in das Wohnviertel und gerade auf die Versammlungshalle zu führte. Aber als Dindra sie erreichte, fand sie keinen Eingang und beschloss, eine Frau danach zu fragen, die von der Felswand her die Gasse neben der Versammlungshalle entlangkam. Die Frau musterte sie von oben herab, als wäre sie erstaunt, dass Dindra sie ansprach. Sie war breitschultrig wie ein Mann und trug ihre hellen Haare kürzer als notwendig, wodurch ihr hageres Gesicht kantig und streng wirkte. Das Abzeichen, das sie auf der Brust trug, zeigte die Silhouette eines Menschen neben der eines Berges und unter der eines Drachen. Sie legte den Kopf zurück und schaute aus Froschaugen an ihrer scharf hervorspringenden Hakennase vorbei auf Dindra herab.


  „Du solltest wissen, wo der Eingang ist, Drachenreiterschülerin.” Sie schüttelte angewidert den Kopf. „Dieser Aufzug! Diese bunten Bänder! Hat man dir nicht gesagt, dass man so nicht in einer Drachenstation herumläuft?”


  Dindra biss sich auf die Lippen. „Ich bin neu hier. Gerade erst angekommen. Ich glaube, ich soll mich in der Versammlungshalle melden.”


  


  „Ach so”, sagte die Frau. Sie runzelte die Stirn. „Deine Haare haben mich getäuscht. Sieh zu, dass du dieses lächerliche Kleid bald los wirst. Der Eingang ist auf der Westseite.” Sie nickte Dindra zu, etwas freundlicher als vorher, und ging davon.


  „Hoffentlich sind hier nicht alle so ruppig”, dachte Dindra. Ihr Kleid wurde allmählich zum Problem. Sie kam sich vor wie ein bunter Vogel zwischen all den Grauen. „Anso hat´s gefallen”, dachte sie in einer Mischung aus Trotz und Wehmut. Warum hatte sie sich zu Hause nicht von den Mägden etwas Graues nähen lassen? Sie ärgerte sich, dass sie nicht daran gedacht hatte, während sie die Gasse entlang nach Westen ging bis sie auf einen breiten Weg stieß, der an der Plateaukante entlang führte. Etliche Leute gingen dort auf und ab, ohne die geringsten Anzeichen von Angst, dass sie über die Kante fallen könnten. Dindra hielt lieber ein wenig Abstand.


  Der Eingang des Versammlungsgebäudes befand sich in der Mitte der Gebäudewand, die auf die Ebene zeigte. Eine dreistufige Treppe führte zu einem breiten Holztor hinauf, dessen zwei Flügel offen standen. Dindra trat hindurch und geriet in eine breite, kurze Halle mit niedriger Decke. Dicke Säulen, an denen Fackelhalterungen befestigt waren, zogen sich in mehreren Reihen bis zur gegenüberliegenden Wand, in der sich wiederum ein Tor befand, das aber geschlossen war. Dahinter musste sich die große Versammlungshalle befinden, von der Anso gesprochen hatte. Durch schmale Fenster auf drei Seiten fiel das Licht der Abendsonne herein. Die Schatten der Wände und Säulen bildeten mit den Lichtstreifen ein unregelmäßiges Muster von hell und dunkel, das die Orientierung erschwerte.


  Ehrfürchtig schaute Dindra auf die Darstellungen von Drachen, die in die dicken Felswände gemeißelt waren. Die ausgebreiteten Schwingen gingen ineinander über, sodass die Gestalten einen Reigen zu bilden schienen. An den beiden Seiten der Halle, dicht an der hinteren Wand, führten Treppen schräg nach oben.


  Dindra fragte sich verwirrt, wohin sie sich wenden sollte. Es waren nur wenige Leute in der Halle. Auf der linken Seite, zwischen Säulen und Wand, stand eine Gruppe von Männern und Frauen, die sich aufgeregt und laut unterhielten. Die Abzeichen, die sie trugen, zeigten die Silhouette eines menschlichen Kopfes direkt unter einem Drachenschädel. Während Dindra unentschlossen auf sie zu schritt, schnappte sie einiges von dem Gespräch auf.


  


  „Was ist, wenn er unsere Drachen ruft?”, sagte ein älterer, beleibter Mann mit scharfen Falten um eine flache Nase. Ein grauer Haarkranz zog sich um den ansonsten kahlen Schädel. „Es hat Anzeichen gegeben. Seine Begabung ist stärker als bei uns allen. Selbst zusammen könnten wir nichts gegen ihn ausrichten. Hochwall hat schon ein Viertel aller Drachen verloren. Und es ist nur eine Frage der Zeit bis er sich den anderen Stationen zuwendet.”


  „Vielleicht sollte man auf seine Forderungen eingehen”, sagte eine dürre Frau in mittlerem Alter, mit griesgrämigem Gesicht und dünnen farblosen Haaren.


  Eine andere Frau mit grauen Haaren, die ein bisschen länger waren als vorgeschrieben, schüttelte den Kopf. „Niemals! Es wäre verheerend für die Ebene.” Ihr längliches Gesicht wirkte bedächtig, aber nicht so alt, wie die Falten um ihre Augen glauben machen wollten.


  „Das wird es so oder so”, sagte die Griesgrämige. „Wenn wir die Drachen nicht mehr unter Kontrolle haben, können wir keine Reiter mehr ausschicken. Es wäre zu gefährlich ...” Sie brach ab und schaute Dindra an, deren kratzig hallende Schritte auf dem Felsboden nun von allen bemerkt worden waren. Sie verstummten und richteten ihre Blicke streng auf das Mädchen, als hätte es unrechtmäßig etwas erlauscht, das nicht für seine Ohren bestimmt war. Verlegen stand Dindra da und wusste nicht, was sie sagen sollte. Einige missbilligende Blicke streiften ihr Kleid, und ihre Verlegenheit verwandelte sich in Ärger. Am liebsten hätte sie die bunten Bänder abgerissen und diesen Leuten vor die Füße geworfen.


  Die Frau mit den zu langen Haaren sah sie etwas freundlicher an. Als sie Dindra eine Weile betrachtet hatte, wurde ihr Blick neugierig und versonnen. Sie wirkte fast ein wenig überrascht.


  „Was möchtest du?”, fragte sie.


  


  Graue Kleidung, hätte Dindra am liebsten gesagt. Diese erstaunten und entrüsteten Blicke gingen ihr allmählich auf die Nerven.


  „Ich möchte mich für die Drachenreiterschule anmelden”, sagte sie stattdessen mit aller Höflichkeit, die sie aufbringen konnte. Wahrscheinlich waren dies sehr wichtige Leute in Goldfels. „Wo muss ich hin?”


  Die Frau zeigte auf die Treppen. „Nach oben in den ersten Stock. Der Gang ganz links. Die letzte Tür auf der linken Seite.”


  Dindra bedankte sich, wandte sich hastig ab und der näheren Treppe auf der linken Seite zu. Als sie sich umdrehte, bemerkte sie, dass die Frau ihr immer noch nachdenklich hinterher schaute. Sie ging noch schneller und flog geradezu die Treppe hinauf. Dabei überlegte sie, über wen diese Leute geredet haben mochten. Jemand, der die Drachen aus den Stationen rief und sie kontrollierte. Sie dachte an den Reiter mit der Kapuze. Hatten sie über ihn geredet? Dindra fröstelte. Er hatte davon gesprochen, über die Stationen und über die Ebene herrschen zu wollen, weil er Macht über die Drachen habe. Ihr Magen krampfte sich eng zusammen, als würde eine Faust ihn umklammern. Wenn die Stationen tatsächlich nichts gegen ihn ausrichten konnten, wie einer der Männer gesagt hatte ... Dann war sie hier nicht so sicher, wie sie gehofft hatte.


  Im ersten Stock stand sie vor vier Gängen, die sich oberhalb der Halle, aus der sie gekommen war, erstreckten. Sie nahm den Gang ganz links, wie die Frau gesagt hatte. Er war düster, aber ab der Mitte etwas heller, denn aus einem geöffneten Fenster an seinem Ende fiel etwas Licht herein. Dindra sah kurz hinaus und schaute auf die Ebene, auf die sich allmählich die Dämmerung senkte.


  


  In die letzte Tür auf der linken Seite des Ganges war ein Symbol geschnitzt, ein Drache mit einem Reiter, wie auf dem Abzeichen, das Ryll getragen hatte. Sie klopfte. Es klang fast wie ihr heftig pochendes Herz.


  „Herein!”, rief jemand von drinnen.


  Dindra öffnete die Tür und betrat einen kleinen Raum mit einem schmalen Fenster zur Ebene. Neben dem Fenster und auf der ihm gegenüberliegenden Seite befanden sich hölzerne Regale, deren Fächer mit Pergamentrollen vollgestopft waren. Der Rest des Raumes wurde von zwei nebeneinander stehenden Pulten eingenommen, die dem Eingang gegenüber lagen und an denen jeweils ein Mann saß. Sie waren beide schon älter und sahen fast wie Zwillinge aus: schütteres graues Haar, hagere, faltige Gesichter und spitze Nasen. Sie sahen Dindra an wie zwei griesgrämige Raubvögel, die sich überlegten, ob dieses Mädchen als Beute taugte.


  „Was willst du?”, fragte der Linke.


  „Ich möchte mich für die Drachenreiterschule anmelden.”


  „Name?”


  „Dindra Etrustochter von den Höfen der westlichen Ebene.”


  


  Der Linke nahm eine Feder in die Hand, tauchte sie in einen Behälter und kritzelte dann auf einem Stück Pergament herum, das er von einem Stapel zu seiner Rechten nahm. Dindra sah fasziniert zu. Sie kannte niemanden, der schreiben konnte. Auf den Höfen wurde diese Fähigkeit nicht gebraucht und nicht gelehrt. Sie fragte sich, ob sie es in der Schule lernen würde.


  „Das ist mein Name”, dachte sie versonnen, als sie auf die Zeichen starrte, die das Pergament füllten. „So sieht er aus.” Es kam ihr vor wie Magie, und es war ein bisschen unheimlich. Vielleicht hatte dieser Schreiber jetzt Macht über sie, weil er aus ihrem Namen ein Bild machte und es bei sich behielt. Sie beschloss, mehr über die Kunst des Schreibens herauszufinden.


  „Wer bürgt für dich?”, fragte der Linke.


  „Ryll Tarmanssohn”, sagte Dindra nach kurzem Zögern. „Drachenreiter von Goldfels.” Sie hoffte, dass Ryll es ernst gemeint hatte.


  Der Linke schrieb auf ein neues Stück Pergament und reichte es dann dem Rechten. Dieser nickte, stand auf und verließ den Raum. Als er an Dindra vorbeikam warf er kopfschüttelnd einen Blick auf ihr Kleid und schnalzte missbilligend mit der Zunge. Dindra starrte ihn finster an bis er den Raum verlassen hatte.


  „Wie alt bist du?”, fragte der übrig gebliebene Schreiber.


  „Vierzehn Zeiten der heißen und kühlen Sonne.”


  Wieder wurde geschrieben. „Bist du sicher?” fragte der Schreiber dabei. „Du bist recht zierlich und nicht besonders groß für vierzehn Zeiten der heißen und kühlen Sonne. Wer jünger ist, wird nicht aufgenommen.”


  „Vierzehn und keine weniger,”, sagte Dindra ärgerlich.


  „Was ist dein Vater?”


  „Er besitzt einen Hof.”


  „Ist er damit einverstanden, dass du zur Drachenreiterschule gehen willst?”


  Dindra nickte. „Sonst wäre ich nicht hier.”


  Die Antwort schien dem Schreiber zu gefallen. Sein Ausdruck wurde etwas milder, weniger wie der eines Falken, mehr wie der einer Eule. „Bist du gesund? Die Ausbildung ist anstrengend. Wenn du an irgendwelchen Gebrechen leidest, solltest du es gleich sagen. Es wird schnell erkannt werden und beim ersten Anzeichen wirst du zurückgeschickt.”


  „Mir fehlt nichts.”


  


  Der Schreiber nickte und vertiefte sich dann in andere Pergamente, ohne weiter auf Dindra zu achten. Es blieb ihr nichts übrig, als dazustehen und abzuwarten.


  Nach einer Weile wurde die Tür geöffnet, und der zweite Schreiber kam herein, gefolgt von Ryll, der eine grimmige Miene machte. Dindras Herz schlug schneller. Sie freute sich, ihn wiederzuseheh, den einzigen Mensch in Goldfels, den sie kannte. Er warf ihr nur einen kurzen Blick zu und grüßte mit einem Nicken.


  „Ryll Tarmanssohn?”, fragte der linke Schreiber, nachdem der andere sich wieder neben ihn gesetzt hatte.


  Ryll nickte.


  „Bürgst du für dieses Mädchen der Ebene, auf dass sie in die Drachenreiterschule eintreten kann?”


  Ryll nickte wieder, mit einem mürrischen Gesicht.


  „Hast du ihr vorgeschlagen, die Schule von Goldfels zu besuchen?”


  „Ja, habe ich.”


  „Warum?”


  „Ich hatte den Eindruck, dass sie das Zeug dazu hat. Aber ihr Vater war dagegen.” Er sah Dindra stirnrunzelnd an.


  Der linke Schreiber zog die Augenbrauen hoch. „Ist das so?”


  „Er hat seine Meinung geändert”, sagte Dindra hastig.


  „Hm”, machte der Schreiber. „Wenn es Schwierigkeiten gibt, wirst du Goldfels sofort verlassen, verstanden?”


  „Es wird keine Schwierigkeiten geben.”


  Der Schreiber brummelte vor sich hin, dann wandte er sich an Ryll. „Ryll Tarmanssohn, du wirst als Bürge für Dindra Etrustochter dafür sorgen, dass sie zum Schulgebäude gebracht und dort einer Aufsichtsperson übergeben wird.”


  


  „Aber ich bin nicht mehr in der Schule”, protestierte Ryll. „Ich werde zum Drachenfänger ausgebildet.”


  „Das ist unwichtig”, sagte der Schreiber streng und legte seine Stirn in noch mehr Falten, als sie sowieso schon aufwies. „Du bist ihr Bürge, also tu, was man dir gesagt hat.”


  Ryll sah aus, als ob er noch etwas sagen wollte, etwas sehr Bissiges vermutlich, aber er kniff die Lippen zusammen und sah Dindra unfreundlich an. „Also los, komm mit!”


  Dindra schaute den Schreiber fragend an, aber er zeigte nur gelangweilt mit dem Zeigefinger auf Ryll, also folgte sie diesem nach draußen, die Treppe hinunter und durch die Halle, wobei der Junge kein einziges Wort mit ihr redete. Erst auf dem Weg zum großen Platz sprach er sie an.


  „Ich habe wirklich Besseres zu tun, als Kindermädchen für eine neue Schülerin zu spielen.”


  „Ich habe nicht darum gebeten”, sagte Dindra wütend. Sie empfand plötzlich Heimweh. Alles war fremd und zu groß und zu hoch und aus Stein. Sie vermisste Etru und den Hof. Die Bäume und das Grasland. Den Blick nach allen Seiten über die Ebene. Sie fühlte sich erdrückt von der Bergwand, die sich hoch über Goldfels erhob. Und sie war enttäuscht über Rylls Verhalten. Warum war er so abweisend? Immerhin war sie hier, weil er es vorgeschlagen hatte.


  „Ich hab nicht damit gerechnet, dass du kommst”, sagte er. „Ich hatte den Eindruck, dein Vater sei vehement dagegen.” An der Art wie er die Lippen zusammenkniff, sah Dindra, dass er die Kränkung durch Etrus harte Worte immer noch nicht verwunden hatte.


  „Jetzt nicht mehr”, sagte Dindra knapp.


  


  „Du hast die Haare schon abgeschnitten.” Ryll zuckte mit den Schultern. „Die langen Haare der Ebenentöchter standen dir gut.”


  Dindra biss sich auf die Lippen. Sie hatte nie darüber nachgedacht. Es war notwendig gewesen, die Haare abzuschneiden, weil es Vorschrift für die Drachenreiter war. Vielleicht hatte es sie auch hässlich gemacht. War Ryll deshalb so unfreundlich? Sie schämte sich ein wenig, weil sie bislang nicht darauf gekommen war, dass es wichtig sein könnte. Sie musste wirklich ganz anders aussehen. „Auch Anso hat es bedauert, dass meine Haare ab sind”, dachte sie niedergeschlagen.


  Sie überquerten den weiten Platz und gingen auf ein breites, zweistöckiges Haus zu, genauso schmucklos und einfach wie alle anderen Felsengebäude. Ryll verfiel fast in einen Laufschritt, als er merkte, dass einige Jungen auf Dindras Kleid zeigten und lachten.


  „Das ist die Schule”, sagte er. „Dort liefere ich dich ab.”


  Dindra sagte nichts. Er konnte sie offenbar nicht schnell genug loswerden. Sie war gekränkt, wollte sich aber nichts anmerken lassen. Nicht wegen Ryll war sie hier, sondern weil sie eine Drachenreiterin werden wollte. Gut, dass er nicht mehr zur Schule ging. Also hatte sie wenig mit ihm zu tun. Am besten gar nichts.


  


  Eine kurze Treppe führte zum Eingang der Schule hinauf. Die Flügeltür stand offen. Ryll sprang die Stufen hoch, als hätte er es schon tausend Mal getan. „Hat er sicher auch”, dachte Dindra, als sie ihm folgte. „Es kann noch nicht lange her sein, dass er ein Schüler war wie ich.”


  Sie betraten eine kleine Halle, fast nur ein breiter Gang mit Türen auf beiden Seiten. An seinem Ende befand sich eine breite Treppe, auf der gerade eine junge Frau nach unten stieg. Sie bewegte sich geschmeidig, mit einem ganz leichten Schaukeln der Hüften, wodurch sie sehr elegant wirkte, obwohl sie die übliche graue Kleidung von Goldfels trug. Sie war hoch gewachsen und hatte ein hübsches, schmales Gesicht mit grünen Augen, wie Dindra erkannte, als sie näherkam. Die braunen Haare trug sie in der vorgeschriebenen Länge.


  „Bei ihr sieht es nicht hässlich aus”, dachte Dindra und fühlte sich ein wenig getröstet.


  „Heda, Beru!”, rief Ryll. „Gut, dass du kommst.” Er zeigte auf Dindra. „Sie ist eine Neue. Ich soll sie hier abliefern.”


  Beru zog die Augenbrauen hoch und wirkte sehr erwachsen dabei. „Hat sie auch einen Namen oder kennst du ihn nicht, Ryll Tarmanssohn?”


  Dindra sah mit Genugtuung, wie er rot wurde. Beru hatte selbstbewusst und mit einer gewissen Kühle gesprochen, die Dindra augenblicklich bewunderte. Sie musste in Rylls Alter sein, wirkte ihm aber durch ihre Art weit überlegen.


  „Ich heiße Dindra.”


  Beru trat auf sie zu. „Willkommen, Dindra”, sagte sie und umarmte sie mit einer Herzlichkeit, auf die Dindra nicht gefasst war, sodass sie die Geste eher ungeschickt erwiderte.


  „Ist gut, Ryll”, sagte Beru. „Ich habe sie übernommen. Du kannst gehen.”


  Ryll nickte grimmig, schien noch etwas sagen zu wollen, wandte sich dann aber ab und verließ das Gebäude.


  „Ist er etwa dein Bürge?”, fragte Beru.


  Dindra nickte unglücklich, und Beru lachte. „Du armes Ding! Aber keine Sorge, eigentlich war er immer ganz in Ordnung. Bis er vor kurzem seine Ausbildung zum Drachenfänger angefangen hat. Drachenfänger sind oft ruppige und arrogante Leute und wahrscheinlich denkt Ryll, er müsste jetzt auch so sein.”


  


  „Tragen sie ein Abzeichen mit einem Berggipfel und einem Drachen im Hintergrund?” Dindra dachte an die unfreundliche Frau, die sie nach dem Weg gefragt hatte.


  Beru grinste. „Du bist wohl schon einem begegnet, was? Mach dir nichts draus. Am besten ist es, du sprichst sie niemals an, jedenfalls nicht, solange du Schülerin bist.”


  „In Ordnung.”


  Beru strich ihr durch die Haare. „Das hast du also schon hinter dir. Du kannst ein paar von den anderen neuen Mädchen überzeugen, dass es gar nicht so schlimm ist.” Lächelnd schloss sie die Augen kurz und öffnete sie dann wieder, als wollte sie sagen: Ist das zu glauben?


  „Weiß nicht”, sagte Dindra verlegen. „Wahrscheinlich sehe ich ziemlich scheußlich aus.”


  Beru verdrehte die Augen. „Ich wette, es hat etwas mit Ryll Tarmanssohn zu tun, dass du das sagst, aber glaub mir, wenn die anderen Mädchen dich sehen, werden sie sich leichter von ihren Haaren trennen.” Sie hakte sich bei Dindra unter. „Komm, ich bringe dich zu den Unterkünften. Dort kannst du sie kennen lernen.”


  Sie gingen an der Treppe vorbei zu einem Hinterausgang und verließen das Schulgebäude.


  „Die Unterrichtsträume wirst du sowieso bald kennen lernen”, sagte Beru. „Sie sehen eigentlich alle gleich aus.”


  Zwischen der Schule und einem Gebäude, das niedriger war und nur halb so breit, verlief eine schmale Gasse.


  „Das ist das Haus der Mädchen”, erklärte Beru. „Ich wohne unten. Die neuen im ersten Stock.”


  Sie wandten sich zunächst nach rechts, zur Felswand hin, und bogen dann nach links in eine breitere Gasse, auf deren rechten Seite ein flaches Gebäude direkt an der Felswand stand.


  


  „Das ist das Speisehaus der Schule”, sagte Beru. „Hier wird morgens, mittags und abends gegessen. Wenn du die Gasse weitergehst, findest du auf der linken Seite die Unterkünfte der Jungen und auf der rechten ein Feld für Übungen und Spiele. Und hier geht´s ins Mädchenhaus.” Sie nahm Dindra bei der Hand und zog sie über die Schwelle einer Holztür, die offen stand.


  Innen gab es nur einen kurzen Flur, der geradeaus in einen Gang überging, der gerade von einigen Mädchen gekreuzt wurde. Sie winkten, und Beru grüßte zurück. Sie schien sehr beliebt zu sein. Auf den Seiten des Flurs führten schmale Treppen nach oben.


  „Es ist alles etwas eng”, sagte Beru. „Aber du wirst dich dran gewöhnen. Wir sind sowieso die meiste Zeit in der Schule oder in den Höhlen. Das Gebäude ist so angelegt, dass alle Zimmer Fenster haben. Die Seite zum Jungenhaus ist natürlich die beliebteste.”


  „Wirklich?” fragte Dindra zweifelnd.


  Beru lachte. „Wirst schon sehen. Aber die Seite mit Aussicht zur Ebene ist am Schönsten. Dort wohnen nur die älteren Schülerinnen. So wie ich.” Sie grinste frech.


  „Wie lange dauert die Ausbildung eigentlich?” Dindra hatte noch nie darüber nachgedacht. Beru musste schon eine Weile hier sein.


  „Das ist völlig unterschiedlich. In meinem Alter sind die meisten schon Drachenreiter.” Sie wirkte ein wenig verlegen. „Ich war noch nicht bereit zur Drachenwahl. Niemand reitet einen Drachen, der nicht wirklich bereit dafür ist, verstehst du? Ich habe früher angefangen als Ryll, aber er hat mich überholt.” Sie verzog den Mund. „Irgendwann muss ich mich der Drachenwahl stellen. Ich kann es nicht ewig aufschieben.”


  


  „Ich bin sicher, du schaffst es bald”, versicherte Dindra. „Obwohl ich froh bin, dass du jetzt hier bist.”


  Beru verzog den Mund. „Du willst also, dass ich noch ewig in diesem Mädchenhaus versauere, was?”, schmollte sie. „Dafür steck ich dich in ein Zimmer auf der Jungenseite!” Und obwohl Dindra sich erschrocken wehrte, zog Beru sie die rechte Treppe hinauf, die nach einem Absatz eine scharfe Kehre machte.


  „Du wirst eine Menge Spaß haben”, versicherte Beru schelmisch.


  Oben gab es einen Flur und einen Gang wie unten. Fackeln brannten in Halterungen an den Felswänden und warfen unruhiges Licht auf sie. Beru zog Dindra bis zur Mitte des Gangs, klopfte an eine Tür auf der rechten Seite und öffnete sie.


  Der Schlafraum hatte eine niedrige Decke, war nicht besonders breit und machte einen kargen Eindruck. Auf beiden Seiten standen jeweils drei, aus dicken, klobigen Holzplanken zusammengefügte Betten an den Wänden, und neben jedem eine einfache Holzkiste mit Deckel. Auf dem Gang zwischen den beiden Bettreihen lag ein langer, dunkler, grob gewebter Teppich, mit eingestickten gelben Motiven, die Drachenköpfe zeigten.


  Ein Mädchen stand neben einem der Betten am einzigen Fenster, dessen Holzläden geöffnet waren. Es hatte lange honigfarbene Haare mit eingeflochtenen Zöpfen, die in Dindra sofort Heimweh erweckten. Hellbraune Augen mit glänzenden Goldflecken darin strahlten Dindra in dem runden Gesicht des Mädchens entgegen, das schon die graue Kleidung der Drachenreiter trug: die graue kurzärmelige, gegürtete Tunika über einem langärmeligen Hemd und einer Hose, deren Beine in Lederstiefel gesteckt waren.


  


  „Du musst Weri Andrarstochter sein”, sagte Beru und umarmte sie. „Willkommen! Das hier ist Dindra. Sie ist gerade angekommen.” Dindra und Weri nickten sich verlegen zu. „Es werden noch einige weitere Neuanfänger in dieses Zimmer kommen. Wahrscheinlich heute noch. Morgen ist die Einkleidung, die du offenbar schon hinter dir hast, Weri. Dafür werden morgen deine Haare dran glauben müssen.”


  Weri machte ein unglückliches Gesicht. Beru lachte. „Sieh her, wie hübsch Dindra mit ihren kurzen Haaren aussieht.” Dindra senkte verlegen den Blick. Deshalb sah sie das, was sie am Kopf traf, nicht kommen. Sie zuckte erschrocken zusammen, während Weri aufschrie. Sie schien ebenfalls getroffen worden zu sein und hob etwas vom Boden auf. „Goldsternnüsse!”, rief sie.


  Weitere kamen durchs Fenster geflogen. Dindra und Weri duckten sich und suchten hinter den Betten Schutz. Beru dagegen sammelte sofort die Nüsse auf, rannte zum Fenster und warf sie über die Gasse in das Fenster des Gebäudes gegenüber. Drüben schrie jemand auf, und die Fensterläden auf der anderen Seite wurden schnell geschlossen.


  Dindra und Weri kamen zaghaft hinter den Betten hervor.


  


  Beru grinste. „Das ist Tradition. Drüben ist das Jungenhaus, und ihr werdet euch auf einiges gefasst machen müssen. Wehrt euch! Sonst seid ihr ihnen hilflos ausgeliefert.” Sie winkte ab, als sie die betretenen Gesichter der beiden Mädchen bemerkte. „Es ist ganz unterhaltsam, manchmal. Lasst euch was einfallen. Und es ist besser, die Fensterläden abends gut zu verschließen. Es ist schon vorgekommen, dass Jungen vom Fenster drüben eine Planke über die Gasse gelegt haben, um in den Mädchenzimmern als Gespenster herumzuspuken. Haltet für solche Fälle immer einen Eimer mit Wasser bereit. Danach kommen sie nicht so schnell wieder. Langweilig ist es auf dieser Seite nicht, glaubt mir. Einige Mädchen wollen sogar unbedingt auf diese Seite.”


  Dindra und Weri sahen sich unsicher an.


  „Kann man auch tauschen?”, fragte Weri schüchtern.


  Beru wehrte ab. „Gewöhn dich lieber dran. Ist eine gute Möglichkeit, sich Respekt zu verschaffen.” Sie ging zur Tür. „Ich lass euch jetzt allein, damit ihr euch besser kennen lernen könnt. Wir sehen uns nachher beim Abendessen. Es erklingt eine Glocke, die man überall auf dem Schulgelände hört. Dindra weiß, wo das Speisehaus ist.” Sie winkte kurz und verließ den Raum.


  Dindra wusste nicht recht, was sie sagen sollte, und Weri schien es genauso zu gehen. Das Mädchen hatte die Hände auf den Rücken gelegt, schaukelte die Hüften abwechselnd vor und zurück und schaute Dindra unsicher lächelnd an.


  „Dein Kleid ist schön”, sagte sie und seufzte. „So eines hab ich auch getragen.”


  Dindra verzog den Mund. „Ich bin froh, wenn ich es loswerde. Hier fällt man mit so etwas unangenehm auf.”


  Weri lachte. „Wir sehen aus wie zwei halbe Drachenreiter. Ich hab die Kleidung und du die Haare.”


  Dindra grinste. Sie mochte Weri, die sie ein bisschen an Mondri erinnerte. Sie wirkte schon ein bisschen fraulich, machte aber einen etwas kindlichen Eindruck. Die honigfarbenen Locken ließen ihr Gesicht weich erscheinen, und ihre braunen Augen schienen ständig auf der Suche nach einem Grund, strahlen zu dürfen.


  „Nimm das Bett neben meinem”, sagte Weri und sammelte ein paar Nüsse auf. „Vielleicht hätte ich nicht das am Fenster nehmen sollen.”


  


  Dindra war einverstanden und setzte sich auf das mittlere Bett an der Wand, die zur Ebene hin lag. „Woher kommst du?”, fragte sie.


  Weri setzte sich ihr gegenüber. „Von einem Hof der westlichen Ebene.”


  Sie stellten fest, dass ihre Dörfer eine Tagesreise weit auseinander lagen, Weris näher an Goldfels als Dindras, und dass Weri eine Zeit der heißen und kühlen Sonne älter war als Dindra.


  „Wer hat für dich gebürgt?”, fragte Dindra neugierig.


  Weri verzog den Mund. „Meine Tante Ontri. Sie ist Drachenfängerin und lebt drüben auf der anderen Seite des Platzes.” Sie zeigte auf ihre Kleidung und rümpfte die Nase. „Das hab ich von ihr. Hat sie getragen, als sie hier anfing. Schon als ich noch klein war, hat sie mich immer gezwiebelt, dass ich Drachenreiterin werde.” Sie seufzte. „Ich weiß nicht, ob es das Richtige für mich ist.”


  „Hättest du lieber einen Hofbesitzer geheiratet?”


  Weri zuckte mit den Achseln. „Wenn es einen netten gegeben hätte. Aber die, die zu meinem Vater kamen, mochte ich nicht.” Sie lächelte schüchtern. „Es gab einen Musikanten, der ab und zu ins Dorf kam. Ein junger, hübscher Bursche.” Sie bekam einen verträumten Blick. „Den hätte ich genommen, aber den wollte mein Vater nicht. Er war froh, als meine Tante darauf bestand, mich nach Goldfels zu schicken. Den Hof übernimmt mein ältester Bruder.” Sie schaute sich um, als hätte sie Angst, belauscht zu werden. „Die werden mich sicher bald wieder wegschicken. Ich fürchte mich nämlich vor den Drachen, weißt du?”


  „Wirklich?”, fragte Dindra. „Bist du ihnen denn schon nahe gekommen?”


  


  Weri schüttelte den Kopf. „Ich hab sie nur am Himmel gesehen. Sie sind fürchterlich groß. Hast du diese entsetzliche Statue gesehen?” Sie schüttelte sich.


  Dindra lachte. „Die Drachen hier in Goldfels sind gezähmt. Ich habe einen kennen gelernt.” Sie erzählte Weri von Maquon und Ryll.


  „Dann ist dieser Ryll dein Bürge?”, fragte Weri neugierig. „Wie sieht er aus. Ist er hübsch? Bist du in ihn verliebt?”


  „Unsinn!”, rief Dindra entrüstet.


  Weri musterte sie lächelnd. „Warum willst du Drachenreiterin werden?”


  Dindra zögerte. „Meine Mutter war eine Drachenreiterin. Und als ich Maquon traf, hab ich gespürt, dass es das ist, was ich machen will.”


  „Hm”, machte Weri und schaute neidisch. „Muss schön sein, wenn man das spürt.”


  „Wenn du erstmal bei den Drachen bist, wirst du es auch spüren”, meinte Dindra, aber Weri schien nicht überzeugt.


  Da es inzwischen dunkel geworden war, holten sie mit Spänen, die dafür bereitlagen, Feuer von den Fackeln auf dem Gang und entzündeten Kerzen, die in Tonschalen auf den Holzkisten standen. Als die Kerzen gerade brannten, kamen zwei Mädchen in den Schlafsaal. Sie trugen Kleider, die Dindras ähnelten, und hatten beide noch lange Haare.


  „Ich heiße Luma Orgastochter”, sagte die eine von oben herab. Sie war noch kleiner und zierlicher als Dindra, und ihre Haare hatten eine seltsame Farbe. Sie waren fast grau und wehten spinnwebartig um ihren kleinen Kopf.


  


  „Die sieht aus wie ein Gespenst”, flüsterte Weri. Dindra kicherte und musste ihr Recht geben. Lumas Augen, Wimpern, Brauen, vom gleichen hellen Grau wie das Haupthaar, das Näschen, die Lippen, kaum dunkler als die blasse Haut des Gesichts, all das sah aus, als ob ein Windhauch es davonwehen könnte. Das flackernde Licht der Kerzen verstärkte diesen Eindruck noch.


  Sie zeigte auf das andere Mädchen. „Das hier ist Tedra Endrastochter. Wir kommen beide von den Höfen des äußeren Westens.”


  Tedra war ein rothaariges Mädchen mit einer robusten Figur und einem breiten grimmigen Gesicht. Sommersprossen sprenkelten ihre Stupsnase. Neben ihr sah Luma noch durchsichtiger aus.


  „Kennt ihr euch von zu Hause?”, fragte Weri.


  Luma nickte. „Wir kommen aus dem selben Dorf. Von wo kommt ihr?”


  Dindra und Weri stellten sich vor.


  Luma streifte Weri nur mit einem kurzen Blick. „Aus dem Westen?”, fragte sie Dindra. „Wie weit entfernt?”


  „Zwei Tagesreisen.”


  Luma nickte, als hätte sie es sich gedacht. „Unser Dorf ist dreimal so weit entfernt. Wir waren sechs Tage unterwegs.”


  Dindra sah Weri an. Es hieß, je weiter entfernt von den Drachenbergen, desto verschrobener und wortkarger waren die Leute. Tedra schien das Vorurteil bestätigen zu wollen, denn sie war nicht sehr gesprächig. Sie nickte nur ab und zu zustimmend wenn Luma etwas sagte. Ansonsten schaute sie nur grimmig und verzog keine Miene.


  Luma zeigte auf das Bett am Fenster, gegenüber von Weris. „Du nimmst das Bett”, sagte sie. Tedra folgte dem Befehl ohne zu zögern. Luma nahm das mittlere Bett, gegenüber von Dindras.


  Während sie sich setzte, schaute sie Dindra und Weri kritisch an.


  „Ich dachte, das Haareschneiden und die Einkleidung erfolgen hier in Goldfels.” Es klang missbilligend.


  


  Dindra zuckte mit den Schultern. Sie hatte wenig Lust, Luma zu erzählen, wie es dazu gekommen war, und Weri schien es genauso zu gehen. Luma wirkte kühl und unsympathisch. Trotz ihrer seltsamen Haare war sie hübsch, auf eine ungewöhnliche, gespenstische Weise, aber sie strahlte etwas aus, das andere auf Abstand halten wollte.


  „Wollen sich wichtig machen”, flüsterte Luma Tedra zu, die eifrig nickte. Dindra hatte es wohl verstanden und mochte Luma noch weniger. Umso dankbarer war sie, in Weri jemanden gefunden zu haben, mit dem sie sich auf Anhieb gut verstand.


  Luma untersuchte ihr Bett und rümpfte die Nase. „Strohmatratzen und Wolldecken. Nun, wir werden uns daran gewöhnen müssen, bis wir die Schule hinter uns haben. Die Drachenzähmer haben bessere Unterkünfte.”


  „Willst du eine Drachenzähmerin werden?”, fragte Dindra neugierig.


  „Natürlich”, antwortete Luma kurz, als fände sie die Frage überflüssig. Sie fuhr mit der Hand über die Felswand neben ihrem Bett. „Wie uneben das alles ist. Das hätte man sicher besser machen können.”


  „Das ist alles aus dem Felsen herausgeschlagen worden”, protestierte Dindra. Auch ihr waren die rauen Wände überall aufgefallen, durch die sich manche Risse zogen. Die Kanten an der Fensteröffnung waren abgewetzt und wiesen abgeschlagene Stellen auf. Selbst der Boden hatte hier und da Mulden und flache Hebungen. Es war ungewohnt, wenn man es mit den Häusern auf den Höfen verglich. Aber es gefiel ihr nicht, wie Luma alles kritisierte. „Wenn man das bedenkt, ist die Entstehung der Station eine unglaubliche Leistung.”


  


  Luma warf ihr einen kurzen Seitenblick zu. „Sicher”, sagte sie und tuschelte dann mit Tedra.


  „Was meinst du”, flüsterte Weri Dindra zu. „Warum ist sie so grau und dünn? Ob sie sich von Spinnen ernährt?”


  Während die Mädchen auf beiden Seiten des Zimmers die Köpfe zusammensteckten, um ihre Meinung über die jeweils anderen auszutauschen, betraten zwei weitere Anwärterinnen für die Drachenreiterschule das Zimmer. Alle Augen richteten sich auf die, die voranschritt. Sie hatte eine goldbraune Hautfarbe und pechschwarze Haare, die an den Seiten in viele Zöpfe geflochten waren und am Hinterkopf lose herunterhingen. Ein derart auffälliges, kurzärmeliges Kleid aus gelbem Stoff, wie sie es trug, hatte Dindra noch nie gesehen. Es lag eng an und reichte nur bis zu den nackten Waden. Die Füße steckten in luftigen Sandalen aus Leder, wie sie niemand in der westlichen Ebene trug. Diese ungewöhnliche Erscheinung stellte sich in die Mitte des Ganges zwischen den zwei Bettreihen und sah einmal kurz in die Runde.


  „Amra Undrastochter”, sagte sie knapp und nickte grüßend. „Südliche Ebene”. Sie grinste kurz, und in ihrem breiten Mund blitzten weiße Zähne. „Sehr weit südlich.”


  „Die sieht aus, als hätte sie mindesten schon siebzehn Zeiten der heißen und kühlen Sonne gesehen”, flüsterte Weri Dindra zu, die ihr Recht gab. Amra war einen Kopf größer als alle anderen Mädchen. Ihre schwarzen Augen über den hohen Wangenknochen strahlten Selbstbewusstsein aus, und sie hielt sich sehr gerade und wirkte dadurch noch größer.


  „Stimmt, hellhaarige Flüsterin des dritten Bettes”, sagte Amra. „Ich habe siebzehn Zeiten der heißen und kühlen Sonne gesehen, und es waren Zeiten der südlichen Ebene.”


  Weri wurde rot und kicherte verlegen.


  


  „Bist du nicht schon ein wenig alt, um eine Drachenreiterausbildung anzufangen?”, fragte Luma spöttisch.


  Amra wandte sich ihr zu. „Im Süden von Gorn brennt die Sonne noch heißer als anderswo auf den Ebenen, und es wurde beschlossen, dass es mehr Drachenreiter aus dem Süden geben muss, damit unsere Belange vertreten werden. Ich wurde ausgewählt und war bereit dafür. Sobald ich Drachenreiterin bin, werde ich dafür sorgen, dass die Nöte des Südens Gehör finden, Grauhaar.”


  „Ich heiße Luma”, sagte Luma ärgerlich. „Und dies ist eine Station, die für die westliche Ebene zuständig ist.”


  „Es ist egal wo wir ausgebildet werden, grauhaariges Mädchen der westlichen Ebene”, sagte Amra gelassen. „In den Stationen auf der Südseite des Gebirges werden zurzeit keine Schüler aufgenommen.”


  „Wieso nicht?”, fragte Weri neugierig.


  Amra zuckte mit den Schultern. „Es scheint Probleme zu geben, aber ich kenne ihre Natur nicht, Rundhüfte.”


  “Mein Name ist Weri”, brummte Weri.


  Dindra lachte und stellte sich vor, ehe Amra Gelegenheit fand, ihr merkwürdige Namen zu verpassen. Dann schauten alle auf das sechste Mädchen im Raum. Es hatte sich inzwischen stillschweigend auf das Bett neben Lumas gesetzt, aber mit dem Gesicht zur Wand neben der Tür, sodass nur ihr Hinterkopf den anderen zugewandt war, bedeckt von struppigen langen braunen Haaren, in die nachlässig zwei, drei Zöpfe geflochten waren.


  „Wie heißt du?”, fragte Weri, während Amra das letzte freie Bett neben Dindra in Besitz nahm.


  


  Die Struppige schaute sich kurz um. Sie hatte ein Mausgesicht, eine spitze Nase und dunkle Knopfaugen. „Mirin”, sagte sie leise und sah dann wieder zur Wand.


  Weri sah Dindra an und verdrehte die Augen. „Ich glaube, wir haben die bessere Seite des Zimmers erwischt”, flüsterte sie.


  Dindra nickte. Auch wenn sie vermutlich nicht alle Freundinnen werden würden, fand sie es spannend, auf engem Raum mit so unterschiedlichen Mädchen zusammenzuwohnen.


  Sie beobachtete Mirin, die immer noch die Wand anstarrte.


  „Vielleicht hat sie Heimweh”, flüsterte Dindra Weri zu.


  Weri nickte nachdenklich. „Kann ich ihr nachempfinden.”


  „Wann gibt es etwas zu essen?” fragte Tedra plötzlich. Es war das erste Mal, dass sie sprach.


  Wie als Antwort darauf war eine Glocke zu hören. Dindra führte die anderen nach draußen über die Gasse ins Speisehaus, inmitten von anderen Mädchen und Jungen. Einige zeigten auf die Kleider der Ebenen und riefen spöttische Bemerkungen, andere sahen sie freundlich und wehmütig an. Aber die langen Haare zogen finstere Blicke auf sich.


  


  Das Speisehaus war eine flache Halle mit Fenstern, die zur Gasse zeigten. Zwischen den nackten Felswänden standen in mehreren Reihen klobige Tische aus hellem Holz mit ebensolchen Hockern darum, die von lärmenden Jugendlichen bevölkert wurden. Einige Jungen machten Bemerkungen über Kleider und Haare der Neuen. Amra überhörte gleichgültig die beifälligen Pfiffe, die ihre Erscheinung hervorrief. Luma schaute hochmütig über alle hinweg, Tedra finster drohend. Weri lächelte freundlich und wurde sofort zur Zielscheibe von Luftküssen und einladendem Gewinke, das sie spaßhaft abwehrte. Dindra, die der Tumult verlegen machte, beneidete sie um ihre Gelassenheit. Niemand beachtete Mirin, die wie eine Maus zwischen den anderen herumhuschte.


  Dindra sah Beru mit anderen Mädchen an einem Tisch sitzen. Während sie noch überlegte, ob sie es wagen sollte, sich zu ihr zu setzen, zeigte Beru auf einen unbesetzten Tisch in der hintersten Ecke, neben einem der Fenster, und setzte sich zu den Neuen dazu.


  „Und?”, fragte sie Dindra. „Wie kommt ihr miteinander aus?”


  „Gut”, sagte Dindra vorsichtig. Für Weri galt das, für Amra sicher auch. Bei den anderen war sie sich nicht sicher, aber es wäre unhöflich gewesen, dies nach so kurzer Zeit infrage zu stellen.


  Amra stellte sich Beru vor. Die beiden gleichaltrigen Mädchen schienen sich auf Anhieb gut zu verstehen, und Dindra empfand ein wenig Eifersucht. Sie mochte Beru und fühlte sich etwas zurückgesetzt, daher mischte sie sich ins Gespräch.


  „Warum werden keine Schüler im Süden aufgenommen?”, fragte sie. Luma, die bis dahin mit Tedra geflüstert hatte, merkte auf.


  Beru schien zu überlegen, was sie sagen sollte. „Ich glaube, es hat Probleme mit den Drachen in den Stationen dort gegeben.”


  Dindra dachte an das, was sie in der Versammlungshalle aufgeschnappt hatte. „Ich habe gehört, dass es jemanden gibt, der die Drachen in die Berge ruft. Was bedeutet das?”


  Beru runzelte die Stirn. „Wo hast du das gehört?”


  Dindra erzählte von den Leuten in der Halle. „Sie hatten ein Abzeichen mit einem Drachenkopf und einem Menschenkopf.”


  „Du hast mit Drachenzähmern gesprochen?” Beru lachte. „Ich hoffe, du warst ehrerbietig. Mach lieber einen Bogen um sie.”


  „Wieso?”


  „Drachenzähmer sind Respektspersonen. Ohne sie würden die Drachen nicht mit uns arbeiten.”


  


  „Auf den Höfen”, sagte Weri, „hält man sie für Hexen und Zauberer.”


  „Wie wird man eigentlich Drachenzähmer?”, fragte Amra.


  „Indem man eine besondere Begabung für die Magie der Drachen hat”, mischte Luma sich ein.


  „Woran erkennt man die, Grauhaar?”


  „Luma!”, zischte Luma. “Kannst du Luma sagen, Amra? Versuche es!”


  „Luma”, sagte Amra und grinste über das ganze Gesicht,


  „Keine Ahnung, woran man sie erkennt”, sagte Beru. „Ich habe sie jedenfalls nicht.”


  „Nur wenige besitzen die Gabe”, sagte Luma hochmütig.


  „Und gibt es nun jemanden, der die Drachen ruft?”, fragte Dindra ungeduldig.


  Beru zögerte wieder. „Es gibt Gerüchte über einen Drachenzähmer, der aus einer Station im Osten gewiesen wurde und sich dafür rächen will.”


  Dindra dachte sofort an den Reiter, der sie in der letzten Nacht fast getötet hätte. War er dieser abtrünnige Drachenzähmer? Sie hätte gerne mehr über ihn erfahren, wusste aber nicht, wie sie ihr Interesse begründen sollte. Sie hatte auf keinen Fall vor, ihre Geheimnisse zu offenbaren.


  „Ein einziger?”, fragte Luma verächtlich. „Was kann der schon tun? Es gibt viele Drachenzähmer.”


  Beru zuckte mit den Achseln. „Dieser scheint sehr mächtig zu sein. Aber Genaueres weiß ich nicht. Es ist eine Angelegenheit der Drachenzähmer, und sie werden sie sicher nicht mit uns diskutieren.” Mehr schien sie darüber nicht sagen zu wollen.


  


  Sie beobachtete, dass Luma einen Teil ihres Essens Tedra überließ, die einen herzhaften Appetit zu haben schien. Es gab Fleischbrühe mit Gemüse und knusprig warmem Brot, dazu Obst.


  „Du solltest das lieber selbst essen“, mahnte Beru. „Die Ausbildung ist anstrengend und du scheinst ein wenig aufholen zu müssen.”


  „Unser Gespenstchen”, flüsterte Weri Dindra zu und sie kicherten beide.


  „Keine Sorge”, sagte Luma kühl.


  Beru zog die Augenbrauen hoch. „Wie du meinst. War nur ein guter Rat.”


  „Ich würde gern sehen, wie ihre Eltern aussehen”, flüsterte Weri. „Ob die auch so geisterhaft sind?”


  Dindra fand, dass Luma wirklich sehr zart wirkte. Sie fragte sich, warum sie Drachenreiterin werden wollte, überlegte aber auch besorgt, ob sie selbst den Strapazen der Ausbildung gewachsen sein würde.


  Nach dem Abendessen, als sich die ganze Gruppe auf der Gasse vor dem Mädchenhaus versammelte, zeigte Beru zum Himmel. Vor dem silbrigen Licht der Sterne zeichneten sich die Silhouetten dreier Drachen ab, die Goldfels anflogen. Dindra erinnerte sich an jene drei Drachen, deren Abflug sie bei ihrer Ankunft gesehen hatte. „Können wir uns anschauen wie sie landen?”, fragte sie.


  „Na schön”, sagte Beru. „Kommt mit, wir gehen durch die Schule.”


  Die anderen Mädchen folgten ihnen, nur Weri schien kein Interesse zu haben. Dindra zog sie mit. „Komm schon! So kannst du dich an sie gewöhnen.”


  


  Weri zog die Nase kraus, ließ sich aber mitziehen. Am Vordereingang der Schule setzten sie sich auf die Treppenstufen und beobachteten die drei Drachen, die sich langsam kreisend auf den Platz sinken ließen. Zwei von ihnen sprangen nach der Landung gleich hinauf zu einem der Höhleneingänge in der Felswand, wofür sie nur ein einfaches Schlagen der mächtigen Schwingen benötigten. Trotzdem hallte das Knallen der ledrigen Flügel weit durch die Nacht. Der dritte Drache aber drehte plötzlich ab. Mit flatternden Schwingen stieg er wieder hoch in die Luft. Dindra sah, wie der Reiter dem Drachen Kommandos zurief, aber er reagierte nicht. Stattdessen bäumte er sich auf und stieß ein lautes Gebrüll aus.


  „Was ist da los?”, fragt Amra.


  „Ich weiß nicht”, sagte Beru unruhig. „Geht in die Schule. Schnell!”


  Alle zogen sich in den Eingang zurück und schauten von dort aus weiter zu. Einige Leute kamen von der anderen Seite auf den Platz gelaufen.


  „Es sind Drachenzähmer”, sagte Beru. „Sie werden den Drachen beruhigen.”


  Sechs oder sieben Drachenzähmer bildeten einen Kreis auf dem Platz. Sie schauten zu dem Drachen auf und versuchten offenbar durch ihre Gedanken auf ihn einzuwirken. Er schien sich zu beruhigen und senkte sich auf den Platz, aber dann scheute er plötzlich wieder zurück und stieg, wild mit den Flügeln zuckend, wieder hoch. Dabei spuckte er Feuer, das sich grell vor der Dunkelheit abzeichnete. Die Mädchen keuchten erschrocken auf. Etliche weitere Schüler und Schülerinnen hatten sich inzwischen zu ihnen an den Eingang der Schule gesellt und sahen, dass der Reiter Mühe hatte, sich im Sattel zu halten.


  „Er wird herunterfallen!”, rief Weri entsetzt.


  „Die Drachenzähmer werden damit fertig, keine Sorge”, sagte Beru. Aber ihre Stimme klang beunruhigt, fast beschwörend.


  


  An den Rändern des Platzes hatten sich inzwischen viele Zuschauer eingefunden, die das Geschehen ebenso gebannt beobachteten wie die Schüler. In Gesten und Ausrufen machte sich eine gespannte Stimmung bemerkbar. Die warme Abendluft war von einem fast hörbaren Knistern aufgeladen, wie manchmal vor einem Gewitter.


  Der Drache tat Dindra leid, obwohl er sich wie ein gefährliches Ungetüm gebärdete. Sie war sicher, dass es nicht seine Schuld war. Es erinnerte sie alles an Maquons Verhalten draußen auf der Ebene, und sie wünschte, sie könnte ihm helfen, wagte aber nicht, sich einzumischen. Außerdem sah es so aus, als bekämen die Drachenzähmer die Situation unter Kontrolle. Sie rührten sich nicht von der Stelle, und langsam senkte sich der Drache in engen Kreisen auf den Platz. Während er landete, zuckte sein Kopf nervös hin und her, und er hielt die Schwingen noch eine Weile ausgebreitet, bis er sie schließlich zusammenfaltete und still wurde. Der Reiter stieg ab, und einer der Drachenzähmer nahm seinen Platz ein. Er redete auf den Drachen ein und strich ihm über den Hals. Auf ein Kommando hin, breitete der Drache die Schwingen aus und sprang zu dem Höhleneingang hinauf, in dem die anderen beiden verschwunden waren.


  Alle atmeten auf. Eine Drachenzähmerin aus dem Kreis brach zusammen, offenbar völlig erschöpft. Die anderen stützten sie und führten sie weg.


  „Kommt jetzt!”, befahl Beru. „Alle in die Unterkünfte. Es ist spät.”


  „Schönen Dank auch!”, zischte Weri Dindra auf dem Flur der Schule zu. „Jetzt hab ich gleich viel weniger Angst.”


  „Ich glaube, der Drache konnte nichts dafür.” Dindra wandte sich Beru zu. „Könnte es dieser abtrünnige Drachenzähmer dahinter stecken?”


  


  Beru schüttelte den Kopf. „Ich denke nicht. Der dürfte weit weg im Osten oder Süden sein. Die Drachen sind manchmal reizbar, nachdem sie von den Blitzen gegessen haben. Es ist die Aufgabe der Drachenzähmer, sie zu beruhigen, so wie sie es eben getan haben.”


  „Aber eine von ihnen ist zusammengebrochen. Es scheint sie sehr anzustrengen.”


  „Sie ist zu schwach”, sagte Luma verächtlich. „So was darf einer Drachenzähmerin nicht passieren.”


  „Na, du kennst dich ja sehr gut aus”, brummte Beru.


  „Man braucht eine große Begabung, um Drachenzähmer zu werden”, sagte Luma hochmütig. „Bei manchen reicht es eben nicht.”


  „Die gibt ganz schön an”, sagte Weri zu Dindra. „Was weiß die schon? “


  Dindra gab ihr Recht. Ihr schien es so, als hätten die Drachenzähmer die Situation schnell unter Kontrolle gebracht. Die Art, wie sie den Drachen beeinflussten, ohne erkennbare Handlungen, wirkte ein wenig unheimlich. Es war kein Wunder, dass die Leute der Ebene sie für Zauberer hielten. Sie fragte sich, ob das, was sie taten, dem ähnelte, was sie selbst mit Maquon erlebt hatte. Konnten auch sie jene merkwürdige Traumwelt betreten, die etwas mit den Drachen zu tun zu haben schien?


  Im Schlafsaal saßen Dindra und Weri auf ihren Betten und unterhielten sich leise bei Kerzenlicht.


  „Was ist, wenn doch dieser Drachenzähmer dafür verantwortlich war”, fragte Dindra nachdenklich. „Wenn das so wäre, könnten bald keine Drachenreiter mehr ausgeschickt werden.”


  „Und wenn schon”, sagte Weri. „Darüber wäre ich nicht traurig.”


  


  „Aber hör mal!”, flüsterte Dindra empört. „Überleg doch mal! Wie sollen die Höfe weiterexistieren ohne die Drachen, ohne die Gewitter, den Regen? Alles würde vertrocknen!”


  „Hm”, machte Weri verlegen. „Wahrscheinlich hast du Recht. Aber ...” In diesem Moment landete etwas auf ihrem Bett. Es war durch das Fenster geflogen, dessen Läden noch offen standen.


  Weri schrie erschrocken auf und sprang vom Bett. „Igitt! Was ist das?” Eine kleine schlangenartige Gestalt huschte auf ihrem Bett hin und her.


  Amra kam herüber. „Das ist nur eine Eidechse”, sagte sie, nahm das Tier vorsichtig, aber resolut mit der Hand auf und sah es sich mit großem Interesse an. Die Eidechse war nicht viel größer als Amras Hand. Die Haut mit dem grünbraunen Streifenmuster glitzerte unruhig im Kerzenlicht.


  „Schmeiß sie raus!”, wimmerte Weri.


  Amra schüttelte den Kopf. „Sie sind die kleinen Geschwister der Drachen.” Sie nahm die Eidechse mit zu ihrem Bett und setzte sie an die Wand, wo sie ein bisschen hin und her huschte und dann auf Mirins Seite ruhig stehen blieb. Mirin betrachtete sie nervös, sagte aber nichts.


  „Keine Sorge, Schweigsame”, sagte Amra. „Sie wird deinen Schlaf bewachen. Bei uns im Süden haben wir gerne Eidechsen nachts an den Wänden herumlaufen. Sie halten die Schlangen fern.”


  Weri stöhnte und schüttelte sich. „Schlangen! Auch das noch!”


  Dindra lachte. Sie stand auf und schloss die Fensterläden. „Sie kam sicher von den Jungen drüben. Beru hat uns davor gewarnt, das Fenster nachts offen zu lassen.”


  „Diese Idioten!”, sagte Luma verächtlich. „Die kapieren offenbar nicht, dass sie hier nicht zu ihrem Vergnügen sind. Was für eine Vorstellung, dass wir mit solchen Kindsköpfen zusammen zur Schule gehen sollen!”


  


  „Beru sagt, wir sollen uns nichts gefallen lassen und es ihnen mit gleicher Münze zurückzahlen.”


  Luma schnaubte. „Das fehlte mir noch, dass ich bei so etwas mitmache. Zum Glück werde ich mich nicht lange mit solchen Kindereien abgeben müssen.”


  „Wie meinst du das?”, fragte Dindra.


  Aber Luma drehte sich auf die Seite, zog die Decke über die Schultern und antwortete nicht.


  „Eingebildete Ziege!”, flüsterte Weri. „Und hör dir Tedra an. Wie die schnarcht!”


  Dindra kicherte und löschte das Licht ihrer Kerze. Während sie beobachtete, wie Weris Silhouette ängstlich ihr Bett betastete und dabei etwas von glitschigem Schleim murmelte, dachte sie über die Ereignisse dieses langen Tages nach. Vieles war ganz anders, als sie es sich vorgestellt hatte. Sie hatte sich fremd gefühlt am Anfang. Die Leute der Station waren ihr unfreundlich und abweisend erschienen, sogar Ryll. Sie konnte immer noch nicht ganz den Gedanken loswerden, dass sie nicht hierher gehörte, wegen des unheimlichen Reiters der letzten Nacht, der eine rätselhafte Verbindung zu ihrer Mutter hatte. Aber dann waren da Weri, Beru und die anderen. Trotz der Geheimnisse, die sie quälten, hatte sie das Gefühl, Teil von etwas geworden zu sein, ohne dass sie richtig gemerkt hatte, wie es geschehen war.


  Dennoch hatte sie Angst davor, einzuschlafen. Wenn nun der Reiter immer noch nach ihr suchte? Aber sie hatte die letzte Nacht schon kaum geschlafen, und sie war müde wie selten zuvor in ihrem Leben. Selbst das Pieksen der Strohmatratze verhinderte nicht, dass ihr bald die Augen zufielen.
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  Als Dindra am nächsten Tag aufwachte, war sie erleichtert. Ihre Träume waren nichts weiter gewesen als Träume, dummes Zeug, in dem die Ereignisse des Vortages durcheinander purzelten, und sie vergaß sie sofort wieder.


  Der Tag begann damit, dass alle Mädchen bis auf Weri zur Einkleidung geschickt wurden. Sie fand im ersten Stock des Schulgebäudes statt. Es gab zwei identische Garnituren von Tunika, Hemd, Hose und Stiefeln, dazu Unterkleidung und Gürtel. Es dauerte eine Weile bis alle für sich die passende Größe gefunden hatten. Vor allem Luma hatte Schwierigkeiten, die richtigen Sachen zu finden. Alles schien ihr zu groß. Sie stritt sich mit Dindra um eine Tunika bis Dindra nachgab und sie ihr überließ.


  „Es gibt keine kleinere”, maulte Luma. „Du wirst schon eine andere finden.”


  Amra lachte. „Du solltest mehr essen, damit du noch wächst.”


  Beru, die offenbar für die Organisation der Schule unentbehrlich war, ermahnte sie, sorgfältig auf die Kleidung achtzugeben, sie auszubessern wenn nötig, und Verlust oder Unbrauchbarkeit sofort zu melden. „Einmal jede Woche wird die Kleidung von den Wäscherinnen eingesammelt und nach unten auf die Höfe gebracht, wo sie im Fluss gewaschen wird. Deshalb habt ihr eine Garnitur zum Wechseln.”


  Dindra faltete das Kleid, in dem sie gekommen war, sorgfältig zusammen und legte es in die Truhe neben ihrem Bett. Es war ein Stück Zuhause, auch wenn sie froh war, es ablegen zu können.


  


  Sie war allein in den Schlafsaal zurückgekehrt; die anderen Mädchen waren beim Haareschneiden, das ebenfalls in der Schule stattfand. Unschlüssig, was sie tun sollte, bis sie zurückkamen, setzte sie sich auf Weris Bett und schaute aus dem Fenster. Der Schlafsaal der Jungen drüben war auch leer. Sie dachte an Etru. Bislang war sie so beschäftigt gewesen, dass sie nicht viel Gelegenheit zum Heimweh gehabt hatte. Aber wie ging es ihm? Er würde bei den Mahlzeiten allein sein. Und abends, zu der Stunde, in der er ihr Geschichten zu den Schnitzereien erzählt hatte? Vielleicht blieben die Geschichten nun unerzählt in ihm stecken, wie Fischgräten im Hals, und vielleicht würde er denken, dass er an ihnen ersticken müsste.


  Dindra hatte ein schlechtes Gewissen. Wenn ihre Mutter nur am Leben geblieben wäre. Vielleicht wäre sie wirklich eine Frau der Ebene geworden, aber Dindra hatte inzwischen ihre Zweifel. Kirin war ein Rätsel. Für Etru musste es schlimm gewesen sein, sie zu verlieren. Und nun erlebte er alles wieder, verlor Dindra so wie Kirin. Kein Wunder, dass er die Drachen hasste.


  Sie wand sich unbehaglich. Das Hemd aus Schafswolle kratzte auf der Haut, als wimmelte es darin von winzigen Geistern mit scharfen Krallen. „Vielleicht die Geister derjenigen, die es vorher getragen haben“, dachte Dindra in einem Anflug morbider Stimmung.


  Die Tür ging auf, und Weri stürzte herein. Sie blieb auf dem Gang zwischen den Betten stehen und starrte Dindra an, anscheinend unfähig, ein Wort herauszubringen. Ihre Haare waren vorschriftsmäßig gekürzt bis knapp unter die Ohrläppchen. Dindra stand auf, und dann flog Weri ihr bitterlich weinend in die Arme.


  „Weri, Weri”, sagte Dindra tröstend und streichelte ihr übers Haar. Es fühlte sich steif und an den Spitzen stachelig an. „Ist doch nicht schlimm.”


  „Ich sehe aus wie eine Vogelscheuche!”, schluchzte Weri.


  


  „Das ist nicht wahr. Du bist genauso hübsch wie vorher.” Tatsächlich wirkte sie noch ein wenig rundlicher mit den kurzen Haaren, aber das mochte Dindra ihr nicht sagen.


  „Bei dir sieht es gut aus”, beklagte sich Weri. „Warum sehe ich so scheußlich aus?”


  Dindra lachte. „Das bildest du dir ein. Aber warte mal, ich finde, es ist tatsächlich nicht so gut gemacht. Ich werde ein bisschen daran herumschneiden, dann wird es besser. In Ordnung?”


  Weri signalisierte schniefend ihr Einverständnis. „Schlimmer kann es sowieso nicht werden.”


  Dindra besorgte sich aus der Küche des Speisehauses ein kleines scharfes Messer und ging ans Werk.


  „Wo sind die anderen?”, fragte sie.


  „Die sind noch beim Haareschneiden. Ich war als erste fertig und wollte nur noch weg.”


  Kurz danach kamen Luma und Tedra herein. Letztere sah aus wie ein pausbäckiger Junge und Dindra flüsterte Weri zu, wenn sie Tedra sähe, hätte sie keinen Grund sich zu beklagen.


  Aber Weri schien das nicht zu trösten. Mit finsterer Miene starrte sie Luma an. „Schau dir das an!”, flüsterte sie grimmig. „Die ist fast noch hübscher geworden, diese Ziege!”


  Luma wirkte durch die kürzeren Haare etwas weniger gespensterhaft, gleichzeitig aber noch zierlicher und schmaler als vorher. Dindra musste zugeben, dass sie hübsch anzuschauen war, wenn auch auf eine durchsichtig zarte und wolkige Weise.


  Luma verzog keine Miene, als sie Dindras Bemühungen um Weri sah. „Du solltest diese Dinge nicht so wichtig nehmen”, sagte sie zu Weri. „Denk daran, dass du eine Drachenreiterin werden willst. Es war peinlich, wie du heulend davongelaufen bist.”


  Tedra kicherte hämisch.


  


  „Gib mir das Messer!”, zischte Weri Dindra zu, die es lachend in Sicherheit brachte. „Noch ein Wort und ich dreh dieser Tochter eines Waldgeists den Hals um.”


  Als Amra hereinkamen, waren alle sprachlos. Sie sah atemberaubend aus. Die kurzen schwarzen Haare brachten ihre hohen Wangenknochen und die Hosen ihre langen Beine erst richtig zur Geltung. Sie wirkte elegant und geschmeidig und sah aus, als könnte sie in einem Wettrennen alle Raubkatzen der südlichen Ebene spielend leicht hinter sich lassen.


  „Verdammt!”, schimpfte Weri.


  Amra grinste und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Ist viel praktischer als mit den Zöpfen.”


  „Die hat gut reden!”, brummte Weri.


  Mirin kam als Letzte. Alle warfen einen kurzen Blick auf sie und fanden übereinstimmend, es sei eine Verbesserung. Vermutlich, dachte Dindra, weil sie jetzt weniger Gelegenheit hatte, ihr Gesicht zu verstecken. Sie war inzwischen mit Weris Haaren fertig und fand, es waren ihr einige Verfeinerungen gelungen. Das Haar stand jetzt nicht mehr so steif ab und legte sich geschmeidig um die Ohren, die ein bisschen herausstanden.


  „Sieht niedlich aus”, sagte Dindra. Weri rannte nach draußen, um einen Spiegel aufzutreiben. Als sie zurückkam, grinste sie versöhnlich und brachte Beru mit.


  


  „Na also”, sagte Beru. „Jetzt seht ihr wie richtige Drachenreiterinnen aus. Nun zu den weniger angenehmen Dingen. Ihr habt sicher schon den Reisigbesen in der Ecke bemerkt. Benutzt ihn. Ihr seid für die Sauberkeit in eurem Schlafsaal verantwortlich. Und noch etwas.” Sie grinste. „Nachttopfdienst. Jede Woche ist eine aus dem Zimmer dran. Ihr bringt den Pott zu den Abtritthäuschen bei den Schuppen hinter dem Jungenhaus. Einmal in der Woche wird es von den Hofarbeitern geleert. Unten auf der Ebene gibt es eine Sickergrube. Wer meldet sich freiwillig als erste?”


  Dindra schaute sich Weris Frisur genau an und bemerkte aus dem Augenwinkel, dass auch alle anderen sich angestrengt mit etwas beschäftigten, das ihre ganze Aufmerksamkeit verlangte. Luma hatte offenbar großes Interesse für ihre Bettdecke entwickelt.


  „Ich mache es”, sagte Amra gleichgültig.


  Wie alle anderen atmete Dindra auf und schämte sich ein wenig. Sie war es von Etrus Hof gewöhnt, dass die Mägde die unangenehmeren Pflichten erledigten. Hier würde sie wohl oder übel auch solche Aufgaben übernehmen müssen und beschloss, sich Amra als Vorbild zu nehmen.


  „Außerdem”, fuhr Beru fort, „sind jede Woche zwei Mädchen aus jedem Zimmer zum Küchendienst eingeteilt. Diese werden morgens ein bisschen früher aufstehen, bei der Zubereitung des Frühstücks helfen und das Geschirr säubern. Tagsüber ist Unterricht, aber abends gilt das Gleiche wie beim Frühstück.” Sie schaute sich fragend um. Dindra erinnerte sich an ihre guten Vorsätze und meldete sich für die erste Woche. Sie sah Weri auffordernd an, die daraufhin ebenfalls seufzend die Hand hob.


  „Sehr gut”, sagte Beru. „Der Unterricht beginnt morgen. Alle Neuen bilden eine Klasse. Heute könnt ihr euch auf der Station umsehen. Aber geht auf keinen Fall zu den Drachenhöhlen hinauf. Die werdet ihr erst in ein paar Wochen betreten.”


  Weri stieß Dindra mit dem Ellbogen in die Seite und grinste erleichtert. Dindra war ein wenig enttäuscht. Trotz des beunruhigenden Vorfalls am gestrigen Abend brannte sie darauf, in die Nähe der Drachen zu gelangen.


  „Los, komm!”, sagte Weri. „Wir schauen uns die Station an.”


  


  Sie verließen das Mädchenhaus und wandten sich trotz Weris Protest zunächst nach Norden.


  „Was soll da schon sein?”


  „Ich möchte zum Kanal”, sagte Dindra. „Dort fließt ein Gebirgsbach die Felswand herunter, und es gibt einen Wasserfall.”


  Sie gingen am Jungenhaus vorbei. Auf der rechten Seite der Gasse lag zum Berghang hin ein kleines lang gestrecktes Feld. Seile hingen an der Felswand, die etwa in der Mitte zwischen Boden und Drachenhöhlen befestigt waren.


  „Ich ahne Böses”, brummte Weri. „Die werden sie uns bestimmt da rauf und runter jagen.”


  Dindra lachte. „Und wenn schon. Du könntest ruhig ein bisschen Speck verlieren.”


  „Gar nicht wahr!”, schmollte Weri. Dann kicherte sie. „Ich bin gespannt, wie Luma sich hält. Die kippt sicher schon am ersten Tag um. Oder sie wird vom Wind davongeweht.”


  Dindra selbst war eine geübte Kletterin, allerdings nur auf den Bäumen der Ebene. Das obere Ende der Seile sah ziemlich hoch aus. „Wollen wir es mal probieren?”


  „Nein”, sagte Weri, aber Dindra rannte schon über das Steinfeld. Als sie bei den Seilen angekommen war, zog sie kräftig an einem. Es schien sicher zu sein.


  Weri kam mit finsterer Miene herangeschlendert. „Du bist eine Streberin, Dindra Etrustochter”, brummte sie.


  Dindra schaute sie herausfordernd an. “Los, wir versuchen es!”


  “Ich denk nicht dran! Wir haben heute frei.”


  Dindra sprang hoch, packte das dicke, raue Seil mit den Händen und umklammerte es mit den Waden. Erst langsam, dann zügiger, zog sie sich nach oben. „Es ist ganz leicht!”, rief sie.


  „Ja, ja”, knurrte Weri. „Komm wieder runter!”


  


  Aber Dindra wollte bis zum Ende des Seils klettern. Es hing etwa eine Armeslänge vor der Felswand, und sie probierte mit den Füßen auf ihr zu gehen, während sie sich mit den Händen weiter nach oben zog.


  „Sei vorsichtig!”, rief Weri.


  Nach wenigen Augenblicken hatte Dinda das Ende des Seils erreicht, das an einem dicken Eisenhaken hing, der offenbar tief in den Fels geschlagen worden war. Sie schaute nach unten und winkte. „Ich kann das Dach der Versammlungshalle sehen!”


  „Großartig!”, rief Weri ironisch. „Dann können wir uns ja den Spaziergang durch die Station sparen.”


  Dindra wollte gerade mit dem Abstieg beginnen, als sie von oben lautes Schnauben und Scharren hörte, gefolgt von einem mächtigen Knallen, das ihr in den Ohren dröhnte. Ein Drache flog aus der Höhlenöffnung, die rechts über ihr lag. Ein zweiter folgte. Beide nahmen keine Notiz von Dindra, diese aber erschrak so heftig, dass ihr das Seil aus den Händen glitt und sie mehrere Armeslängen abrutschte bevor sie es wieder zu fassen bekam und sich wild strampelnd mit den Füßen an der Felswand abstützen konnte. Von unten hörte sie Weris entsetztes Kreischen. Der dritte Drache, der aus der Öffnung flog, war offenbar von Dindras heftigen Bewegungen irritiert. Er brüllte auf, bog den Hals nach unten, schüttelte den Kopf und senkte sich ab, wobei seine Schwingen Dindra gefährlich nahe kamen. Der Luftzug, den sie verursachten wehte ihr die Haare stramm nach hinten. Sie sah, dass der Reiter des Drachen Mühe hatte, sich im Sattel zu halten. Er fluchte laut und drohte ihr wütend mit der Faust bevor der Drache in einem eleganten Bogen wieder an Höhe gewann und den anderen beiden folgte. Mit klopfendem Herzen ließ sich Dindra am Seil abrutschen und sprang auf den Boden.


  


  Neben Weri, die ein betretenes Gesicht machte, stand ein hoch gewachsener Mann mit verschränkten Armen und finsterer Miene. Seine dunkelbraunen Haare, von einigen silbernen Strähnen durchzogen, trug er über Stirn und Ohren kurz. Sein kantiges Gesicht mit der geraden Nase und dem dünnlippigen Mund erinnerte Dindra an Etru.


  „Noch so ein Stein”, dachte sie. Seine dunklen Augen lagen in verschatteten Höhlen und sahen aus, als ob sie von Geistern heimgesucht wurden. Er kniff sie zusammen, als er Dindra fixierte.


  „Name?”, fragte er kalt.


  „Dindra Etrustochter.”


  „Seit wann in Goldfels?”


  „Seit gestern”, murmelte Dindra kleinlaut.


  Er nickte, als hätte sich eine Vermutung bestätigt. „Niemand betritt dieses Feld solange kein Lehrer es erlaubt. Hast du das verstanden, Dindra Etrustochter?”


  „Jawohl.”


  „Ich hoffe, du bist intelligent genug, um nach dem, was eben vorgefallen ist, einzusehen, warum das so ist.”


  Dindra nickte. „Entschuldigung.”


  Der Mann wollte sich abwenden, dann aber starrte er stirnrunzelnd auf Dindras Hals. Sie schaute an sich herab und stellte fest, dass das Amulett ihrer Mutter bei der Strampelei am Seil unter dem Hemd herausgerutscht war. Der Mann kam näher.


  „Das habe ich schon einmal gesehen”, sagte er.


  „Es gehörte meiner Mutter Kirin.” Dindra merkte verlegen, dass sie nicht einmal den Vatersnamen ihrer Mutter kannte.


  Der Mann nickte. „Kirin”, murmelte er versonnen. „Du bist ihre Tochter.” Es war keine Frage. „Man kann es sehen.”


  „Ihr habt sie gekannt?”, fragte Dindra erstaunt.


  


  Er lachte bitter. „Oh ja, wir haben sie alle gekannt. Und sie hat uns alle enttäuscht.” Er wandte sich ab und ging in Richtung der Schule davon, wobei er das linke Bein ein wenig nachzog. Nach ein paar Schritten drehte er sich noch einmal um, sah Dindra an, schüttelte den Kopf und ging weiter.


  Weri zog sie in die andere Richtung. „Das hast du von deinem Übereifer”, sagte sie vorwurfsvoll. „Du wärst fast abgestürzt. Oder dieser Drache hätte dich von der Wand gefegt.”


  „Ja”, sagte Dindra gedankenverloren.


  Weri schaute sie an. „Was hat er damit gemeint, deine Mutter habe hier alle enttäuscht?”


  „Sie war eine Drachenreiterin, aber sie hat Goldfels verlassen, um meinen Vater zu heiraten.”


  „Wirklich?”, rief Weri begeistert. „Das ist schön.” Sie seufzte. „Das würde ich auch machen, wenn ich mich verliebe.”


  „Den Leuten hier scheint es nicht so gut gefallen zu haben”, meinte Dindra missmutig.


  Weri winkte ab. „Was verstehen die schon von Liebe! Die sind alle so grimmig, oder?”


  Dindra lächelte, aber die Begegnung mit dem Mann hatte ihre Stimmung getrübt, mehr als der Schreck oben an der Wand.


  Sie fanden den Wasserfall ein Stück jenseits des Feldes und der Schuppen. Das Wasser des Gebirgsbaches fiel über eine Klippe oberhalb der Höhlen in einer in den Fels gehauenen Rinne herab, sammelte sich in einem Becken und floss dann in einem ebenfalls in den Fels geschlagenen Kanal von einer Manneslänge Breite über das Plateau, von dessen Rand es in einem weiteren Wasserfall nach unten auf die Ebene fiel. Von Beru wussten sie, dass sie sich hier morgens waschen konnten. Weri hielt eine Hand ins Wasser und schüttelte sich.


  


  Sie setzten sich in der Nähe des Plateaurandes an das Ufer des Kanals und schauten über die westliche Ebene, die jetzt, am Morgen, im Schatten der Berge lag. Alles wirkte grau und ganz anders als am gestrigen Nachmittag, als alles in goldenes Sonnenlicht getaucht war. Aber Dindra kam es vor, als wäre es ein anderer Schatten, der sie bedrückte.


  „Vielleicht war der grimmige Kerl vorhin in deine Mutter verliebt”, sagte Weri neckend. „Wenn sie so aussah wie du, kann ich es mir schon vorstellen.” Sie betrachtete Dindra kritisch. „Du hast Augen wie eine Katze, Din. Siehst irgendwie ungewöhnlich und fremdartig aus.”


  Dindra lachte verlegen und drehte die Spitzen ihrer Haare, die sie an den Wangen kitzelten, zwischen den Fingern. „Ach, hör auf!”


  Weris Bemerkung behagte ihr nicht, auch wenn sie bewundernd gemeint war. „Fremdartig”, dachte sie. „Man sieht es mir also an.”


  


  Nach dem Mittagessen machten sie einen Spaziergang durch die Südseite der Station. Sie schlenderten durch die Gassen mit den Wohnhäusern, die Dindra schon vom Vortag her kannte, als sie auf dem Weg zur Versammlungshalle gewesen war. Leute eilten geschäftig auf den Gassen hin und her und gingen im Versammlungshaus ein und aus, auch eine Gruppe von Drachenzähmern, um die die Mädchen, eingedenk Berus Warnung, lieber einen Bogen machten. Eine Weile standen sie unentschlossen vor einer Schenke, die sie mitten im Wohnviertel entdeckten, und wagten es dann doch nicht, sie zu betreten. Schließlich erreichten sie jenseits der Versammlungshalle die Unterkünfte der Drachenreiter am Südende der Station. Die Häuser ähnelten denen der Drachenzähmer, nur waren sie meist zweistöckig. Es gab hier am Plateaurand, wo, ähnlich wie auf der Nordseite, zahleiche Schuppen standen, Seilzüge, mit denen Fässer von der Ebene nach oben geschafft wurden.


  „Die bekommen ihr Wasser geliefert”, sagte Weri neidisch. „Und müssen sich nicht draußen in diesem eiskalten Kanal waschen.”


  „Ein Grund mehr, Drachenreiter zu werden”, sagte Dindra lächelnd. Sie schaute versonnen auf die Felshäuser. Wenn sie es schaffte, würde das in naher Zukunft ihr Zuhause werden.


  Während sie noch schaute, sah sie Ryll eine Gasse entlangkommen. Er hatte sie noch nicht gesehen, und sie schaute schnell weg. „Lass uns zurückgehen.”


  „Warum?”, fragte Weri. „Ich möchte mir genauer ansehen wie die Drachenreiter wohnen.” Ohne weiteres ging sie die Gasse entlang und auf Ryll zu. Dindra blieb nichts übrig, als ihr zu folgen.


  Als sie Ryll trafen, nickte er grüßend. „Siehst schon wie eine Drachenreiterin aus”, sagte er und blieb stehen. „Hat Beru dich unter ihre Fittiche genommen?”


  Dindra nickte. Weri schaute neugierig zwischen ihr und Ryll hin und her. „Das ist Drachenreiter Ryll Tarmanssohn”, sagte Dindra förmlich. „Mein Bürge”, fügte sie hinzu, da ihr nichts Besseres einfiel, um die Bekanntschaft zu erklären.


  Weri strahlte und streckte Ryll die Hand entgegen, die er höflich drückte. „Meine Bürgin ist meine Tante, Drachenfängerin Ontri.”


  „Wirklich?” Ryll schien überrascht. „Sie gehört zu der Gruppe, die mich ausbildet. Sie ist eine hervorragende Drachenfängerin. Ich kann viel von ihr lernen. Aber sie ist auch sehr streng.”


  Weri lachte. „Kann ich mir vorstellen. Jetzt, wo sie es endlich geschafft hat, mich nach Goldfels zu holen, wird sie ständig an mir herummäkeln und mich nicht aus den Augen lassen.” Sie verzog das Gesicht. „Ich freu mich schon drauf.”


  


  Ryll nickte verständnisvoll. „Ich bin auf dem Weg zu Maquon. Das ist der Drache, den ich reite. Ontris Gruppe macht einen Patrouillenflug in die Berge.”


  „Wollt ihr Drachen fangen?”, fragte Weri aufgeregt, die Augen bewundernd auf Ryll gerichtet, wie Dindra missmutig bemerkte.


  Er lachte großspurig, und Dindra merkte angewidert, wie er wieder versuchte, seine Stimme tiefer klingen zu lassen. „Nein, so einfach geht das nicht. Wir halten nach Gewittern in den Bergen Ausschau und stellen fest, was für Drachen sich dort aufhalten. Sie werden eine ganze Weile von den Drachenfängern beobachtet, bis sich herausstellt, ob einer geeignet für eine Station ist. Ich hab noch nie erlebt, wie ein Drache gefangen wurde. Bis jetzt hieß es immer nur beobachten, beobachten, beobachten.”


  Er und Weri schlenderten in Richtung des großen Platzes, und Dindra blieb nichts übrig, als ihnen zu folgen.


  „Sie sehen aus wie Geschwister mit ihren hellen Haaren”, dachte sie und spürte einen Stich der Eifersucht, über den sie sich heftig ärgerte. Ryll ging sie nichts an. Er hatte am Vortag deutlich gemacht, dass er sie lästig fand, und sie hatte nicht vor, sich aufzudrängen. Trotzdem registrierte sie, wie ungezwungen er sich mit Weri unterhielt.


  „So hat er mit mir auch gesprochen, auf Etrus Hof”, dachte sie und fühlte sich plötzlich sehr allein. Dies war eindeutig nicht ihr Tag. Erst der Rüffel auf dem Übungsfeld, und nun musste sie erleben, dass sie für ihre neue Freundin und ihren Bürgen plötzlich Luft war.


  „Hast du mitbekommen, was gestern Abend passiert ist?”, fragte Weri.


  


  Ryll nickte. „Es ist nicht das erste Mal gewesen. Die Drachen werden immer wieder mal unruhig. Auch Maquon.” Er schaute sich um. „Dindra hat mir geholfen, als es auf der Ebene passierte. Sie war sehr gut darin, deshalb hab ich ihr vorgeschlagen, Drachenreiterin zu werden.”


  Das Lob kam unerwartet, und Dindra merkte, wie sie rot wurde. Weri und Ryll sahen sie an. Sie schienen zu erwarten, dass sie etwas sagte.


  „Stimmen die Gerüchte”, fragte sie daher, „dass ein abtrünniger Drachenzähmer die Drachen zu sich ruft?”


  Rylls Miene verschloss sich. „Dazu kann ich nichts sagen. Um solche Gerüchte solltet ihr euch nicht kümmern. Das ist Sache der Drachenzähmer und der Stationsleitung.”


  „Aber es hieß, vielleicht könnten bald keine Drachenreiter mehr ausgeschickt werden.”


  „Wer sagt das?”, fragte Ryll stirnrunzelnd.


  „Ich habe gehört, wie einige Drachenzähmer darüber sprachen.”


  „Du hast ihre Gespräche belauscht?”, fragte Ryll mit offensichtlicher Missbilligung.


  „Ich habe nicht gelauscht”, widersprach Dindra hitzig. „Ich habe es nur im Vorbeigehen gehört.”


  „Nun”, meinte Ryll herablassend, „davon kann keine Rede sein. Es werden fast jeden Tag Drachenreiter auf die Ebene geschickt. Es kann gar nicht anders sein. Wie sollte die Ebene ohne die Gewitter auskommen? Du musst dich verhört haben. So schlimm ist es auf keinen Fall. Wir sind bislang immer mit den Drachen fertig geworden.”


  Dindra zuckte mit den Schultern. Verhört hatte sie sich sicher nicht, und auch Beru hatte über jenen Drachenzähmer gesprochen.


  


  Ryll sah sie spöttisch an. „Du brauchst keine Angst zu haben. Ansonsten wäre es besser, du gehst zurück auf den Hof deines Vaters.”


  „Ich habe keine Angst”, fauchte Dindra wütend. „Ich möchte nur wissen, was vorgeht.”


  „Also, ich hab schon Angst”, sagte Weri. „Ich möchte nicht auf einem Drachen reiten, wenn er sich so verhält wie der gestern Abend.”


  Ryll winkt ab. „Das wird auch nicht so schnell passieren. Ehe sie euch auf einen Drachen steigen lassen, wird noch eine Menge Zeit vergehen.” Er klopfte Weri freundlich auf die Schulter. „Du wirst das schon lernen. Es ist alles halb so schlimm wie es aussieht.”


  Weri nickte strahlend. „Wenn du das sagst.”


  Sie hatten inzwischen den großen Platz erreicht, und Ryll steuerte auf eine Gruppe von Leuten zu, die Dindra beim Näherkommen an ihren Abzeichen als Drachenfänger erkannte.


  „Oh nein!”, jammerte Weri. „Das ist meine Tante!”


  Es war zu spät, um sich zurückzuziehen. Eine Frau löste sich aus der Gruppe und kam ihnen entgegen. Dindra erkannte sie wieder. Es war jene Frau, die sie am Vortag nach dem Eingang der Versammlungshalle gefragt hatte. Das kantige Gesicht mit der Hakennase und die sehr kurzen hellen Haaren fielen auf.


  „Weri Andrarstochter”, sagte sie mit schneidender Stimme, den Kopf so zurückgelegt, als ob sie auf ihre Nichte herabschaute. „Gut, dass ich dich treffe. Hast du gestern alles so gemacht wie ich es dir gesagt habe?”


  „Jawohl, Tante”, sagte Weri demütig.


  „Die Haare sind ab, ausgezeichnet. Wann beginnt der Unterricht?”


  „Morgen, Tante.”


  


  „Gut. Streng dich an. Ich werde mich jede Woche bei deinen Lehrern nach deinen Fortschritten erkundigen.”


  „Ja, Tante”, sagte Weri unglücklich.


  Dindra konnte sich ein wenig klammheimliche Genugtuung nicht verkneifen, als ihre Freundin so abgekanzelt wurde. Sie war ein bisschen wütend auf sie, weil sie ihretwegen auf Ryll getroffen war. Oder weil sie sich so gut mit ihm verstand? Dindra schob diesen unbequemen Gedanken schnell beiseite.


  Ontri zeigte mit dem Kinn auf Ryll. „Drachenreiter Ryll, in die Höhle.”


  „Jawohl, Drachenfängerin”, sagte er gehorsam und sprintete auf die Felswand zu, wo er eine der steilen Treppen zu den Höhlenöffnungen hinaufstieg.


  Ontri sah Dindra an.


  „Meine Mitschülerin Dindra Etrustochter, Tante”, sagte Weri schnell. „Wir sind auf einem Zimmer.”


  Ontri nickte. „Hast dich zurechtgefunden, was? War doch nicht so schwer, oder?”


  „Ja ... äh, nein...”, stotterte Dindra. Durch ihrer knappe, ruppige Art war Ontri ziemlich einschüchternd. Dindra konnte Weris Gefühle plötzlich gut nachempfinden und schämte sich für ihren kleinlichen Triumph von eben.


  „In Ordnung. Abmarsch, ihr beiden. Ihr könnt euch sicher in der Schule nützlich machen.”


  Weri nahm sofort Kurs auf die Schule, und Dindra hastete hinter ihr her.


  „Sie ist furchtbar, oder?”, fragte Weri.


  Dindra lachte. „Sie kann gut Befehle erteilen.”


  Weri stöhnte. „So geht das schon mein ganzes Leben lang. Das hier wird die Hölle für mich. Hast du gehört? Jede Woche wird sie mich kontrollieren. Wie soll ich das aushalten?”


  


  Vom Eingang der Schule aus beobachteten sie, wie sechs Drachen aus mehreren Höhlenöffnungen herauskamen und sofort an der Felswand, die nun wieder im goldenen Nachmittagslicht schimmerte, nach oben flogen bis sie über den Klippenrand segelten und in Richtung der inneren Berge verschwanden.


  „Ist ein netter Bursche, dieser Ryll”, sagte Weri.


  „Hm”, machte Dindra.


  Weri sah sie von der Seite an. „Was ist?”


  Dindra zuckte mit den Schultern. „Er ist manchmal ziemlich hochnäsig.”


  Weri grinste. „Meine Tante wird ihn schon zurechtstutzen.”


  Die Vorstellung gefiel Dindra. Ständig unter Ontris Befehl zu stehen, war vermutlich sehr anstrengend. Ryll tat ihr fast ein bisschen leid. Andererseits hatte sie Grund genug, ihm diese Behandlung zu gönnen.


  „Das ist Maquon gewesen, auf dem er reitet”, sagte sie. „Ich habe ihn wiedererkannt. Ich wünschte, ich könnte ihn besuchen.” Sie seufzte. „Es dauert noch so lange bis wir zu den Drachen dürfen.”


  „Nicht lange genug”, sagte Weri düster.
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  Am Tag darauf erwachte Dindra, als die Sonne aufging. Aufgeregt dachte sie daran, dass der Unterricht nun endlich beginnen sollte. Weri maulte, als Dindra sie aus dem Bett zog.


  „Schon vergessen? Wir müssen diese Woche beim Frühstück helfen.”


  „Das hast du uns eingebrockt, du Streberin”, murrte Weri, während sie mit missmutigem Gesicht ihre graue Drachenreiterkleidung anzog.


  


  Die anderen Mädchen schliefen noch. Nur Amra war schon wach und grinste, als Dindra Weri mit sich aus dem Zimmer zog.


  Die Fenster in der Küche des Speisehauses lagen zum Berghang und waren vom Feuer der Herde rußgeschwärzt. Die Frauen, die in der Küche arbeiteten, waren wortkarg, aber freundlich und zeigten den Mädchen, was sie zu tun hatten. Dindra und Weri schnitten Brot und verteilten die Bestandteile des Frühstücks, wie Teekannen und Becher, Platten mit Schafskäse und Schüsseln mit Rührei, auf die einzelnen Tische.


  „Diesen Brotkorb stell ich auf einen Tisch der Jungen”, sagte Weri boshaft. „An den Scheiben ist ein bisschen Schimmel. Immerhin hat die Arbeit etwas Gutes. Ich kann mich für die Eidechse rächen.”


  Dindra lachte, aber ihre Gedanken waren woanders. Wie würde der erste Schultag sein? Sie war gleichzeitig gespannt und besorgt. Es gab so viel zu lernen. Was, wenn sie sich dumm anstellte und sich als ungeeignet erwies? Das Frühstück mit den anderen nahm sie hastig ein. Zum einen hatte sie nicht viel Appetit, zum anderen musste sie mit Weri beim Abräumen helfen.


  „Hoffentlich kommen wir nicht zu spät.”


  Weri gähnte. „Und wenn schon. Ich könnte jetzt schon wieder schlafen.”


  Als die Glocke ertönte, die den Beginn des Unterrichts anzeigte, waren sie noch nicht ganz fertig, aber die Frauen in der Küche winkten nur ab und schickten sie hinaus. Eilig liefen sie über die Gasse zum Schulgebäude. Der Gang war schon leer.


  „Wohin müssen wir eigentlich?”, fragte Weri.


  Sie liefen den Gang entlang, öffneten Türen und schauten in verschiedene Räume.


  


  Weri winkte. „Hier ist es. Ich sehe Luma. Dieses Gespenst ist nicht zu übersehen.”


  Sie schoben sich in den Raum, der etwa doppelt so groß wie der Schlafsaal und mit grob gewebten grauen Teppichen ausgelegt war. Fahles Morgenlicht fiel durch die Fenster, die zur Ebene hinausgingen. Zwischen den rauen Felswänden saßen etwa zwanzig Mädchen und Jungen auf den Teppichen und hatten sich um einen Mann versammelt, der mit dem Rücken zur Tür auf einem Hocker saß. Als er sich umdrehte, sank Dindras Laune. Es war jener Mann, der sie gestern bei den Kletterseilen zurechtgewiesen hatte. Sie wechselte einen kurzen Blick mit Weri, die die Mundwinkel nach unten zog. Unter dem kühlen Blick des Mannes quetschten sie sich auf eine freie Stelle neben Amra.


  „Was haben wir verpasst?”, flüsterte Dindra ihr zu.


  „Nichts. Er sitzt nur da und schaut finster. Ich glaube fast, er hat auf euch gewartet.”


  Es war ein peinlicher Gedanke, und Dindra wünschte, sie hätte sich mehr beeilt. Der Mann saß noch einen Augenblick schweigend da, sah in die Runde, als zählte er die Anwesenden, und stand dann auf, um mit lauter Stimme zu sprechen.


  


  


  „Gorn ist ein trockenes Land.


  Die Sonne der Ebenen ist heiß.


  Der Segen der Drachen bringt Leben


  und lässt die Erde gedeihen.”


  


  


  Er sah sich auffordernd um. Alle wiederholten den Drachensegen, den sie von klein auf kannten.


  


  „Von nun an werdet ihr jeden Tag in dieser Schule mit dem Drachensegen beginnen”, sagte der Mann. „Einige von euch sind vielleicht nur hier, weil sie es aufregend finden, die Drachen zu reiten. Weil es abenteuerlich ist, am Himmel zu fliegen und man damit vor anderen prahlen kann. Aber glaubt mir, keiner von euch wird jemals einen Drachen reiten, ohne den Sinn des Drachensegens tief verinnerlicht zu haben. Deshalb seid ihr hier, um seine Bedeutung zu erkennen. Nur wenn ihr Respekt vor den Drachen habt, könnt ihr Drachenreiter werden.” Die Furchen auf seiner Stirn vertieften sich. „Meine Name ist Hadru Hadrussohn. Ihr werdet mich Drachenfänger Hadru nennen, denn das war ich, ein Drachenfänger, bis ich einen Unfall hatte. Seitdem kann ich nicht mehr auf einen Drachen steigen und lehre an dieser Schule. Ihre werdet noch andere Lehrer haben, aber ich bin derjenige, der euch an die Drachen heranführt, und ich entscheide, ob ihr dafür geeignet seid oder nicht. Ihr werdet mir absoluten Gehorsam leisten und jeden meiner Befehle befolgen.“ Er sah streng in die Runde, als wollte er jeden einzelnen Schüler abschätzen.


  „Drachenreiter lenken die Drachen über die Ebene an die Orte, an denen sie die Wolken rufen sollen. Ihr werdet viel lernen müssen, bevor ihr einen Drachen reiten dürft. Manche werden es nicht schaffen. Einige werden sicher nach Hause geschickt werden, ohne die Chance der Drachenwahl zu bekommen.”


  Dindra fühlte sich durch Hadrus Worte entmutigt. Vielleicht war es das Beste, wieder nach Hause zu gehen. Mit Hadru als Lehrer standen ihre Chancen schlecht. Und doch, die Aussicht fortgeschickt zu werden, war beklemmend. Sie bereute ihre gestrige Unbedachtheit. Wenn Hadru etwas gegen sie hatte, durfte sie sich keine Fehler leisten.


  „Wer kann sagen, was die Drachenfänger tun?”, fragte Hadru.


  Unsicheres Schweigen breitete sich im Raum aus.


  „Indru Gantassohn”, rief Hadru.


  


  Ein rothaariger Junge mit einer Stupsnase und grünen Augen, der Ähnlichkeit mit Tedra hatte, merkte auf und sah sich Hilfe suchend um. „Sie fangen die Drachen ein und schleppen sie hierher”, stotterte er.


  „Diese Antwort ist ungenügend”, sagte Hadru. „Steh auf und verlasse den Raum, Indru Gantassohn.”


  Indrus Gesicht verfärbte sich rot. Er sah sich noch einmal um, als könnte er nicht glauben, was er gehört hatte, aber als Hadru ihn unverwandt auffordernd anschaute, stand er auf und ging mit hängendem Kopf zur Tür. „Jawohl, Drachenfänger Hadru”, murmelte er.


  „In Ordnung”, sagte Hadru. „Du kannst dich wieder setzen.”


  Indru schaute verwirrt, kehrte aber um und setzte sich wieder, mit erleichtertem Gesicht.


  „Indru hat es verstanden”, sagte Hadru. „Hätte er versucht, sich zu verteidigen oder mit mir zu argumentieren, hätte ich ihn von Goldfels fortgeschickt. Das ist es, was ich mit absolutem Gehorsam meine. Ich bin für euch verantwortlich, wenn ihr euch den Drachen nähert. Unbedingte Disziplin ist notwendig, wenn ihr Gefahr für euch und andere vermeiden wollt.” Dabei sah er Dindra direkt in die Augen. Sie senkte verlegen den Blick.


  „Das wird er nie vergessen”, dachte sie bedrückt.


  


  „Indrus Antwort war falsch, weil niemand, auch die Drachenfänger nicht, einen Drachen in eine Station schleppt. Sie kommen freiwillig oder gar nicht. Ihr dürft es euch nicht wie eine Jagd vorstellen. Die Drachenfänger begleiten die Drachen, folgen ihnen. Die Drachen, auf denen sie reiten, sind ein Mittel, die wilden Drachen aus den Bergen in die Stationen zu locken. Zwang wird nicht ausgeübt. Ein Drachenfänger, der einen Drachen gegen seinen Willen in eine Station bringt, wird sofort der Station verwiesen. Die Zahl der Drachen ist begrenzt, auch wenn das Gebirge riesige Ausmaße hat. Wir dürfen nicht zu viele in unsere Dienste nehmen, sonst vermehren sie sich nicht mehr. In den Stationen bekommen sie keinen Nachwuchs, warum auch immer, deshalb ist es nötig, immer wieder Drachen anzuwerben. Drachenfänger wissen einiges darüber, aber erst die Drachenzähmer entscheiden, ob ein Drache geeignet für den Dienst ist. Manche sind unzugänglich und werden wieder in die Berge geschickt. Sie sind sehr unterschiedlich. Einige sind sanftmütig, andere wild und unzähmbar. Letztere werden meistens schon von den Drachenfängern erkannt und in Ruhe gelassen. Drachenfänger müssen natürlich erstmal Erfahrung als Drachenreiter haben. Mehr braucht ihr vorläufig über sie nicht zu wissen. Sollte jemand nach vollendeter Drachenreiterausbildung den Wunsch haben, Drachenfänger zu werden, werde ich zusammen mit anderen darüber beraten, ob er geeignet ist. Nicht jeder, der es möchte, kann es werden. Auch hier werdet ihr jede Entscheidung widerspruchslos akzeptieren.” Er sah sich wieder um. „Wer kann sagen, was die Drachenzähmer tun?”


  Luma meldete sich.


  Hadru nickte. „Luma Orgastochter.”


  „Die Drachenzähmer beruhigen die Drachen durch ihre eigene Ruhe. Sie machen sie den Menschen geneigt, sodass sie sich von ihnen reiten und lenken lassen. Dazu gehört die Fähigkeit, das Vertrauen der Drachen zu gewinnen.”


  „Sehr gut”, sagte Hadru. „Das ist richtig. Die Drachenzähmer haben die Gabe, geistig Kontakt mit den Drachen aufzunehmen. Das ist wichtig bei neu gefangenen Drachen, die sonst niemanden an sich heranlassen.”


  


  Dindra erinnerte sich, dass Ryll es ihr fast mit denselben Worten erklärt hatte. Er musste gut aufgepasst und eifrig auswendig gelernt haben.


  „Diese Begabung”, fuhr Hadru fort, „ist bei den Drachenzähmern unterschiedlich stark ausgeprägt. Es erfordert große Konzentration und ist für die Drachenzähmer sehr anstrengend. Je weiter die Drachen entfernt sind, desto schwieriger ist es.”


  Luma meldete sich. „Ja?”, fragte Hadru.


  „Liegt es nicht an den Drachenzähmern, ob die Drachen für den Dienst bereit sind? Ich meine, wenn sie gut sind, können sie jeden Drachen zähmen.”


  Hadru lächelte. „Es stimmt schon. Je begabter die Drachenzähmer sind, desto größer ist ihre Chance, einen Drachen zu zähmen. Aber es gibt auch Drachen, die nicht auf den Kontakt mit den Drachenzähmern ansprechen.”


  Luma sah aus, als ob sie dies bezweifelte, aber sie sagte nichts dazu. Dindra waren die Drachenzähmer ein bisschen unheimlich. Das Vorurteil der Ebenenleute, sie seien Hexen und Zauberer, war nicht ganz von der Hand zu weisen. Sie dachte an jenen Drachenzähmer, der den Gerüchten zufolge den Stationen Schwierigkeiten bereitete und vielleicht identisch mit dem Reiter war, der sie töten wollte. Sie meldete sich.


  Hadru nickte ihr zu. „Dindra Etrustochter?”


  „Kann diese Begabung auch zu einer Gefahr werden? Können die Drachenzähmer den Drachen etwas befehlen, das sie gar nicht tun wollen und dadurch Schaden anrichten?”


  Hadru runzelte die Stirn. „So etwas kommt nicht vor.”


  „Aber”, beharrte Dindra, „es heißt doch ...”


  


  „So etwas kommt nicht vor”, wiederholte Hadru scharf. „Niemand kann gegen die Gemeinschaft der Drachenzähmer etwas ausrichten. Sie würden mit so etwas fertig werden. Ihr solltet nicht auf Gerüchte hören, die euch nichts angehen.”


  Dindra wollte noch etwas sagen, aber Hadru schaute sie so kalt an, dass sie es lieber bleiben ließ. Offenbar sah er ihrem Gesicht an, dass sie mit der Antwort nicht zufrieden war.


  „Es gibt immer wieder einige, vor allem unter den Drachenreitern, die sich für begabt halten, aber es sind vor allem Verantwortungsbewusstsein und der Wille, sich einzuordnen, die zählen. Es gab schon Drachenreiter oder Drachenreiterinnen, die sich der Verantwortung entzogen haben.” Er sah immer noch Dindra an, und sie hatte das Gefühl, er spräche von ihrer Mutter. Sie fragte sich, warum er so verbittert war. Kirin hatte nichts getan, als sich zu verlieben und einen Hofbesitzer zu heiraten. Was war so schlimm daran? Hatte Weri Recht? War Hadru in Kirin verliebt gewesen?


  Er sah wieder in die Runde. „Wie hieß der erste Drachenfänger und Drachenzähmer? Weri Andrarstochter!”


  Dindra spürte, wie Weri, die dicht neben ihr saß, zusammenzuckte.


  „Weiß ich nicht”, sagte sie verlegen. Dindra hätte ihr gern die Antwort, zugeflüstert, aber Hadru behielt sie scharf im Auge und hätte es gemerkt. Seine Miene verfinsterte sich. Amra meldete sich.


  „Amra Undrastochter?”


  „Er hieß Anandru. Und er kam aus dem Süden und ging in die Berge.” Sie sagte es mit einem so charmanten Lächeln, dass Hadru sofort besänftigt schien. Weri seufzte erleichtert. Offenbar hatte sie den Namen Anandrus nur vergessen, denn jedes Kind der Ebene kannte die Geschichte.


  


  „Richtig”, sagte Hadru. „Er kam aus dem Süden und ging in die Drachenberge, denn nur dort gibt es Wasser in großen Mengen. Riesige Seen, in der Dunkelheit unter den Berghängen, von Felsgewölben überdacht und vor der Sonne geschützt. Niemand hat sie je gesehen. Es ist der Schatz, den die Drachen gehortet haben, durch ihren magischen Gesang. Und es ist die Aufgabe der Drachenzähmer, sie davon zu überzeugen, diesen Schatz mit den Menschen zu teilen.


  Anandru lebte vor undenklich langer Zeit in der Hitze des Landes Gorn. Die Ebenen, wie wir sie kennen, gab es nicht. Das Wasser war knapp, das Leben karg. Alles verdorrte in der Sonne. Es gab nur wenig Möglichkeiten in der Zeit der kalten Sonne etwas zu ernten. Und oft gab es Hungersnöte unter den wenigen Menschen, die sich auf den Ebenen am Leben erhalten konnten. Anandru hörte in seinen Träumen die Drachen singen und sah, wie sie mit ihrem Gesang Wolken herbeiriefen. Er erzählte den anderen Menschen der Ebenen davon, aber niemand glaubte ihm. Er ging allein in die Berge, so tief hinein, wie niemand zuvor, und fand die Drachen, und da er die höchste Gabe der Drachenzähmer besaß, wie niemand nach ihm, erhörten ihn die Drachen, als er sie bat, für ihn über den Ebenen die Wolken zu rufen. Und die Drachen sangen über dem Land und ihr Segen ließ die Erde gedeihen. Anandru errichtete die erste Drachenstation und scharte Menschen um sich, denen er das Reiten, Fangen und Zähmen der Drachen beibrachte. Und er schloss einen Pakt mit den Drachen. Sie dienen den Menschen und sie dürfen in die Berge zurückgehen, wenn es Zeit für sie ist. Anandru befahl, dass niemals ein Drache im Dienst für die Menschen sterben solle. Und das ist niemals geschehen. Anandru selbst aber flog am Ende seines Lebens auf einem Drachen in die Berge und ward nie mehr gesehen.”


  


  Dindra hatte diese Geschichte oft gehört, von Anso, von den Mägden und Knechten auf dem Hof, die sie gerne in der Dämmerung erzählten, an einem Tag, an dem die Drachen Gewitter gebracht hatten. Einmal sogar von Etru, obwohl er sonst nicht gern von den Drachen sprach. Hadru hatte die Geschichte in einem warmen Ton erzählt, fast ein wenig wehmütig, als ob sie ihm sehr am Herzen läge, obwohl er sie schon oft seinen Schülern erzählt haben musste. Dindra konnte nicht anders, als ihn deswegen ein wenig zu mögen.


  „Vielleicht ist das nur eine Geschichte”, sagte Hadru. „Aber wir wissen nicht, wo die Geschichte aufhört und die Wirklichkeit beginnt. Es muss vor langer Zeit Menschen gegeben haben mit der Begabung der Drachenzähmer und dem Mut der Drachenfänger. Sie haben vermutlich beobachtet, was die Drachen in den Bergen tun und ihre Schlüsse daraus gezogen. Seitdem wurde das Leben für die Menschen auf der Ebene besser, denn das Land wurde fruchtbar. Die Menschen der Ebene versorgen die Drachenstationen, die ihnen durch die Drachen den Regen bringen, den das Land braucht. Seit tausenden von Jahren. Dankbarkeit gegenüber den Drachen ist daher unser oberstes Gebot.” Er sah in die Runde. „Wer kann sagen, warum die Drachen Wolken rufen? Weri Andrarstocher?”


  Dindra hörte Weri stöhnen.


  „Weil sie die Blitze mögen”, murmelte sie.


  Hadru lachte kurz. „Weri Andrarstochter, dein Interesse an den Drachen scheint gering zu sein. Es reicht nicht, eine Drachenfängerin in der Familie zu haben, um eine Drachenreiterin zu werden. Du wirst einiges nachzuholen haben, und ich rate dir, dies bald zu tun.” Er schaute in eine andere Richtung. „Mirin Mirinstochter?”


  


  Alle starrten Mirin, die klein zusammengeduckt und unauffällig zwischen den anderen saß, an. Dem Namen nach schien sie keinen Vater zu haben, also konnte sie keine Hoftochter der Ebene sein, denn keine Frau besaß einen Hof. Dindra sah, wie Luma verächtlich das Gesicht verzog.


  „Die Drachen haben ein inneres Feuer”, sagte Mirin mit gerötetem Gesicht, „das sie am Leben erhält. Durch Blitze laden sie es auf. Sie rufen die Wolken, damit Gewitter entstehen.”


  Hadru nickte. „Sehr gut. Merkt euch, die Magie der Drachen hat nicht den Zweck, den Menschen zum Vorteil zu gereichen. Es ist die Großzügigkeit der Drachen, durch die sie uns ihre Hilfe gewähren. Was genau bei einem Gewitter passiert und wie ein Drachenreiter sich dabei verhält, werdet ihr später lernen.”


  Hadru stellte noch weitere Fragen an andere Schüler, wobei er Dindra geflissentlich ausließ. Einige erzählten von ihren Begegnungen mit Drachen, andere von Drachenreitern oder- fängern in ihren Familien. Es stellte sich heraus, dass Lumas Großeltern Drachenzähmer gewesen waren, die sich in der Mitte ihres Lebens auf einen Hof weit im Westen zurückgezogen hatten, um dort Kinder aufzuziehen. Hadru hatte von ihnen gehört.


  „Es kommt nicht selten vor, dass Drachenzähmer ihre Gabe erschöpfen und der Kontakt mit Drachen für sie zu anstrengend wird. Oft geben sie ihre Begabung an ihre Nachkommen weiter.”


  Luma nickte selbstgefällig.


  „Es gibt Paare in der Station”, fuhr Hadru fort, „aber keine Ehen und Kinder. Die Gefahr der Plateaukante ist zu groß. Wenn die Leute von Goldfels Kinder haben wollen, gehen sie auf die Höfe der Ebene, um dort zu leben.”


  


  Amra nutzte die Fragestunde, um einen kleinen Vortrag über die Nöte der südlichen Ebene zu halten, deren Bewohner sich, aufgrund der starken Sonnenhitze dort, oft benachteiligt fühlten. Hadru ließ sie lächelnd gewähren. Amra nannte das Gebirge, zur Erheiterung aller, das Vielwasser, und die südliche Ebene die Trockene Sehnsucht. Schließlich endete der Vormittagsunterricht.


  „Versammelt euch nach dem Mittagessen auf der Gasse hinter dem Schulgebäude”, sagte Hadru. „Wir werden eine der Drachenhöhlen besuchen. Und erinnert euch gut daran, was ich euch über Gehorsam gesagt habe.”


  Dindra war überrascht. Sie hatte angenommen, dass sie erst viel später in die Drachenhöhlen durften. Zumindest in Hadrus Begleitung konnte sie sich ihnen also nähern. Sie freute sich darauf.


  Nach dem Mittagessen bildeten sich auf der Gasse kleine Gruppen, in denen eifrig diskutiert wurde. Vor allem über Hadru.


  „Ich hasse ihn”, brummte Weri grimmig.


  „Er kennt alle unsere Namen”, sagte Amra und schien davon sehr beeindruckt. Dindra gab ihr widerstrebend recht. Er hatte sich offenbar alle Schüler beschreiben lassen, sodass er die Namen zuordnen konnte. Viel Zeit hatte er dafür nicht gehabt.


  „Er ist ziemlich gewissenhaft”, sagte sie.


  Amra grinste. „Und er sieht gut aus.”


  „Er hinkt”, sagte Weri.


  „Und wenn schon”, sagte Amra. „Ein Unfall mit den Drachen kann uns allen passieren.”


  Indru gesellte sich grinsend zu ihnen. „Ich dachte, das war´s für mich. Der Bursche ist knallhart.”


  „Dein Pech, dass du als Beispieljunge herhalten musstest”, sagte Amra mitfühlend.


  


  Indru kicherte. „Beispieljunge! Vielen Dank, schöne Amra aus dem Süden. Du wickelst Hadru um den Finger mit deinem Gesäusel.”


  Amra lächelte ihn milde von oben herab an - was ihr nicht schwer fiel, da sie einen Kopf größer war als er -, ohne etwas zu sagen.


  „Drachenfänger Hadru hat völlig Recht, wenn er absolute Disziplin verlangt”, mischte Luma sich ein. „Der Umgang mit den Drachen ist nicht ungefährlich, und ich verstehe nicht, wie man völlig unvorbereitet in diese Schule kommen kann.” Sie sah Weri an. „Es war peinlich, dass du nicht einmal Anandrus Namen wusstest.”


  „Ich wusste ihn!”, sagte Weri wütend. „Ich hab mich nur in dem Moment nicht dran erinnert.”


  „Sicher”, sagte Luma spöttisch. „Es kann nicht jeder Drachenzähmer in der Familie haben, aber es gibt gewisse Dinge, die man wissen sollte.”


  „Iss ´ne Spinne, Luma!”, zischte Weri. „Und dass du´s weißt, meine Tante ist eine Drachenfängerin!”


  „Dann verstehe ich erst recht nicht, wie du dich so blamieren konntest”, sagte Luma hochmütig, wandte sich ab und zog Tedra zu einer anderen Gruppe.


  „Sie ist grässlich”, sagte Weri zu Dindra. „Die denkt bestimmt, sie hat die Drachenzähmergabe von den Großeltern geerbt. Ich wette, die hält keine drei Wochen durch. Bis dahin hat der Wind sie weggeweht.”


  Dindra lachte, schaute dann aber Luma nachdenklich hinterher. Das grauhaarige Mädchen wirkte sehr selbstsicher. Vielleicht hatte es wirklich die Gabe. Dindra fragte sich, woran man es merkte.


  „Warum müssen wir heute schon in eine Drachenhöhle?”, nörgelte Weri. Sie hatten sich ein wenig von den anderen entfernt.


  


  „Ach, komm”, sagte Dindra. „Ich finde es aufregend. Willst du lieber den ganzen Tag in der Schule hocken?”


  „Ich will nach Hause”, jammerte Weri. „Ich hab hier nichts verloren.”


  „Unsinn. Du wirst sehen, es wird Spaß machen, wenn wir erst eine Weile hier sind.”


  Weri schnaubte. „Wenn du nicht wärst”, sagte sie weinerlich, „würde ich es hier bestimmt nicht aushalten.”


  Dindra umarmte sie und strich ihr über die Haare, die sich nicht mehr so borstig anfühlten. Über Weris Schulter sah sie Mirin ganz allein zwischen den Gruppen stehen. Sie hätte sie gerne nach ihrer Geschichte gefragt, aber das Mädchen wirkte verschlossen und schaute mit versteinertem Gesicht zu Boden. Dindra überlegte noch, ob sie es trotzdem versuchen sollte, als Hadru auftauchte und in die Hände klatschte.


  „Alle in Zweierreihe aufstellen!”, befahl er. „Wir steigen zu der Höhle hinauf, die oberhalb des Speisehauses liegt.”


  Sie sortierten sich und marschierten dann hinter Hadru her die Gasse entlang und am Speisehaus vorbei. Hinter dem Gebäude bogen sie nach links ab bis sie die steile Treppe in der Felswand erreichten, die zu dem Höhleneingang hinaufführte.


  „Ich gehe voraus”, sagte Hadru. “Ihr folgt mir einzeln nach. Passt auf, die Treppe ist schmal und die Stufen glatt. Achtet auf jeden Schritt. Ihr werdet diese Treppen irgendwann im Schlaf und in höchstem Tempo hinaufrennen müssen. Also macht euch vertraut damit, langsam und sorgfältig. Amra, du gehst als Letzte und achtest auf Ordnung.”


  „Jawohl, Drachenfänger Hadru!”, sagte Amra beflissen.


  „Die schleimt sich ganz schön ein”, flüsterte Weri Dindra zu. „Glaubst du, sie hat es auf ihn abgesehen?”


  


  Dindra kicherte hinter vorgehaltener Hand. Auf jeden Fall schien Hadru für Amras Art empfänglich zu sein. Sie empfand fast ein bisschen Neid auf das elegante Mädchen aus dem Süden, das so selbstsicher wirkte und den Eindruck von Erfahrung und Reife vermittelte. Aber in Hadru verliebt? Das erschien ihr ausgeschlossen. Der Drachenfänger war mindestens doppelt so alt wie Amra.


  Dann konzentrierte sie sich auf den Aufstieg. Die Treppe, die schräg an der Felswand nach oben führte, war tatsächlich sehr steil und sehr schmal. Es war früher Nachmittag, und Goldfels lag noch im Schatten der Berge. Ein leichter Wind wehte immer stärker, je höher Dindra hinaufstieg, und Krähen segelten auf den Böen an der Bergwand entlang. Ihr Geschrei störte Dindra, die sich große Mühe gab, nur auf die Stufen und nicht weiter nach unten zu schauen. Einer der Vögel ließ sich auf einem kleinen Felsvorsprung nieder und starrte Dindra frech entgegen. Als sie an ihm vorbeiging, hackte er nach ihrer Schulter.


  „Lass das!”, rief sie erschrocken und bewegte sich unwillkürlich ein Stückchen von der Wand weg. Einen Moment lang hatte sie Mühe, die Balance zu wahren, fing sich aber wieder und nahm mit klopfendem Herzen die nächste Stufe. Hinter sich hörte sie Geflatter und dann krallte sich etwas an ihrer Schulter fest. Vorsichtig schaute sie zur Seite. Die Krähe saß seelenruhig auf ihrer Schulter.


  „Geh weg!”, flüsterte sie, aber der Vogel ließ sich nicht beeindrucken. Es blieb ihr nichts übrig, als mit der Krähe auf der Schulter weiter hochzusteigen. Als sie oben beim Höhleneingang ankam, schaute Hadru sie stirnrunzelnd an.


  „Was soll das?”, fragte er und deutete auf die Krähe.


  


  „Ich kann nichts dafür”, sagte Dindra. Hadru scheuchte den Vogel mit einer Handbewegung fort. Die Krähe flog erbost krächzend auf und segelte die Felswand entlang nach oben.


  „Dies ist nicht der Ort für alberne Spielchen”, sagte Hadru. „Willst du vielleicht abstürzen?” Ungeduldig winkte er sie weiter in den Höhleneingang hinein.


  Dindra biss die Zähne zusammen und schwieg gekränkt. Sie fand, sie hatte sich gut gehalten, indem sie die Krähe ignoriert hatte, aber es schien sinnlos, es Hadru erklären zu wollen. Er schien sowieso ständig nach etwas zu suchen, das er an ihr aussetzen konnte. Schlecht gelaunt wartete sie ab bis alle Schüler oben angekommen waren.


  „Keine Vorkommnisse, Drachenfänger Hadru”, meldete Amra, die als letzte kam, strahlend. Sie ging Dindra auf die Nerven. Vermutlich hatte man es viel leichter, wenn man sich so geschmeidig verhielt wie Amra, aber Dindra wusste, dass ihr das nicht lag, und bei Hadru, der grundsätzlich etwas gegen sie zu haben schien, schon gar nicht.


  


  Der Höhleneingang war etwa fünf Mannslängen breit und fast ebenso hoch, genau wie der Gang, in den er führte. Dindra war aufs Neue überwältigt davon, dass Menschenhände Arbeit dies alles vollbracht hatten. Feucht schimmerten die Wände, an denen Fackeln befestigt waren, und hier und da wuchs Moos an kleinen Vorsprüngen oder in Rissen des Steins. Der Boden war uneben, und Feuchtigkeit sammelte sich in flachen Kuhlen zu Pfützen. Am Ende des sechs oder sieben Mannslängen langen Ganges befanden sich drei geräumige Nischen, nach vorn und auf beiden Seiten. In ihnen lagen, auf einem Untergrund aus Stroh, drei offenbar schlafende Drachen. Ihre Augen waren geschlossen, und aus ihren Nüstern strömte zischender Atem, manchmal begleitet von kaum wahrnehmbaren Rauchfahnen. Wärme ging von den Drachen aus. Die Luft war ein wenig stickig und roch nach Stroh, Stein und Rauch.


  „Sie schlafen viel”, sagte Hadru. „Manchmal tage- oder sogar wochenlang. Es heißt, die Drachen reden in ihren Träumen miteinander, aber niemand weiß, ob das stimmt. Erst wenn ihr inneres Feuer aufgeladen werden muss, werden sie wach und unruhig. Die Drachenzähmer beobachten sie genau und können diese Zeitpunkte vorhersagen. So werden die Einsätze auf den Ebenen geplant.”


  Die Schüler waren alle mucksmäuschenstill in Gegenwart der mächtigen Geschöpfe, die, auch wenn sie schliefen, beeindruckend genug waren. Wie bei schlafenden Katzen waren die Schwänze um den Körper geschwungen, und die langen Schnauzen lagen auf den Vorderpfoten, während die Flügel eng gefaltet am Körper lagen. Trotz der Größe der Höhle erschien sie plötzlich, angesichts der mächtigen Drachenleiber, eng.


  Weri drängte sich dicht an Dindra. „Was ist, wenn sie aufwachen und wild werden, Din?”, flüsterte sie ängstlich. „Wie der Drache gestern. Hier sind wir ihnen hilflos ausgeliefert.”


  Dindra antwortete nicht. Sie fühlte sich ein wenig benommen, vielleicht von der stickigen Luft in der Höhle.


  Aus der Nische zur Rechten kam ein Mann hervor und nickte Hadru grüßend zu.


  „Das ist Gren Otrossohn”, sagte Hadru. „Die Drachenreiter kümmern sich um die Drachen, aber es ist immer ein Wärter in jeder Höhle zugegen.”


  


  Gren war ein älterer Mann mit breiten Schultern und einem auf diesen verloren wirkenden kleinen Kopf. Von der kahlen Stelle oben auf seinem Schädel ringelten sich dünne graue Haare bis zu den abstehenden Ohren hinab. Graue Bartstoppel stachen wie Insektenbeine aus den Falten und Furchen seines Gesichts hervor und glitzerten, ebenso wie seine blassen Augen, wenn das Fackellicht auf sie traf.


  „Bringt Ihr schon wieder eine neue Bande von Möchtegerndrachenreitern, Hadru?” Er grinste, als er seinen Blick über die Schüler schweifen ließ.


  „Sein Gebiss sieht aus wie eine Waldbrandruine”, dachte Dindra schaudernd.


  „Soll ich die Drachen ein bisschen für euch tanzen lassen?”, fragte Gren hämisch.


  Weri und einige andere stöhnten erschrocken, aber Hadru lachte.


  „Keine Sorge. Gren würden jeden, der die Ruhe der Drachen stört, am Kragen packen und im hohen Bogen aus der Höhle werfen.”


  Gren spuckte aus. „Das würde ich. Ohne zu zögern, merkt euch das!” Er stemmte die Hände auf die Hüften und schaute die Schüler grimmig an, als hätte er den Eindruck, sie wollten Unheil stiften. Dann lachte er. „So leicht stört nichts den Schlaf der Drachen. Ihr müsstet schon einiges anstellen. Diese drei Hübschen hier befinden sich mitten in ihrer Ruhephase. Es wird noch Tage dauern bis sie sich rühren.”


  Als wollte er diese Worte widerlegen, bewegte sich plötzlich der Drache in der mittleren Nische am Ende des Ganges.


  


  Gren fuhr herum. „Banquo, mein Kleiner! Was hast du denn?”


  Es hätte komisch gewirkt, da der Drache um so vieles größer war als Gren, wenn die Schüler nicht alle vor dem erwachenden Drachen zurückgewichen wären. Banquo hatte den Kopf gehoben und die Augen geöffnet. Seine geschlitzten Pupillen waren auf Dindra gerichtet, und er stieß ein leises zischendes Summen aus. Alle rückten von Dindra ab, selbst Weri, daher stand sie plötzlich isoliert da, die Augen des Drachen auf sich gerichtet. Gren sah sie misstrauisch an, wurde aber abgelenkt, als sich die anderen beiden Drachen ebenfalls rührten. Auch sie hoben die Köpfe und starrten Dindra an. Die Ohrenflügel entfalten sich.


  „Was in aller Welt ...?”, rief Gren.


  „Dindra, was machst du?”, fragte Hadru streng. „Hör auf!”


  „Ich tu doch gar nichts”, verteidigte sie sich. Aber sie spürte, dass etwas nicht stimmte. Die Drachen verschwammen ihr vor den Augen, und die Höhle füllte sich mit einer nebligen Dunkelheit, hinter der sich vage Bilder abzeichneten, von Bergwänden, Gipfeln und Schluchten. Bilder, wie sie schon Maquon ihr gezeigt hatte. Ihr wurde schwindlig. Sie taste nach Weri, aber diese war nicht mehr da.


  Jemand packte sie fest am Arm. „Dindra!”, hörte sie Hadru rufen. „Was ist? Komm zu dir!”


  Der Nebel löste sich auf. Dindra sah wieder die dämmerige Höhle vor sich. Während sie sich noch wie betäubt umschaute, entzog sie sich dem harten Druck von Hadrus Fingern. Sie rieb sich über die Stirn und die Augen und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen.


  „Ist vielleicht besser, Ihr bringt sie hier raus, Hadru”, sagte Gren. „Sie scheint die Drachen zu beunruhigen.”


  Aber die Drachen waren weit davon entfernt, wild zu werden. Sie schüttelten sanft die Köpfe, die Lider halb über die Pupillen gesenkt, und wirkten seltsam zufrieden. Immer noch summten sie leise vor sich hin, kaum wahrnehmbar, ein Zischen im Wind. Dann legten sie die Schnauzen wieder auf die Pfoten und schlossen die Augen ganz. Gren stand da und kratzte sich verwirrt die kahle Stelle auf seinem Kopf. „Da soll mich doch ...!”


  


  „In Ordnung”, sagte Hadru. „Wir gehen jetzt wieder hinunter. Wir werden wiederkommen und auch andere Drachen besuchen, damit sie sich an euch und ihr euch an sie gewöhnt. Aber hütet euch, sie zu stören.” Er sah Dindra unwillig an. Sie fühlte sich unschuldig und starrte zurück bis er den Kopf schüttelte und sich abwandte.


  Auf der Treppe zitterten ihre Beine, und sie musste sich mühsam auf den Abstieg konzentrieren.


  „Was war denn?”, fragte Weri, als sie unten ankam.


  Dindra zuckte mit den Achseln und wusste nicht, was sie sagen sollte.


  Weri grinste unsicher. „Es sah aus, als hätten die Drachen dich begrüßt.”


  „Unsinn!”, sagte Luma verächtlich. „Wir haben einfach zu viel Lärm gemacht. Davon sind die Drachen aufgewacht. Und sie haben Dindra angeschaut, weil sie vorne stand.”


  Amra schüttelte den Kopf. „Nein, es sah wirklich so aus, als wären sie neugierig auf Dindra gewesen.” Sie lächelte. „Vielleicht ist sie etwas Besonderes.”


  „Sie ist besonders gut darin, sich hervorzutun”, zischte Luma gehässig. „Aber Drachenfänger Hadru wird ihr das nicht durchgehen lassen.”


  Dindra funkelte sie wütend an, sagte aber nichts.


  „Vielleicht hast du die Gabe der Drachenzähmer, Din”, sagte Weri.


  Luma schnaubte. „Als ob du das beurteilen könntest!” Aber sie schaute Dindra misstrauisch an.


  „Vielleicht”, sagte Dindra. Es schien ihr besser, wenn die anderen es für die Gabe hielten. Sie musste mehr über die Gabe erfahren, um herauszufinden, ob sie sie besaß. Zeigten die Drachen allen Drachenzähmern solche Bilder, wie sie sie gesehern hatte?


  


  Am Nachmittag wurden alle Schüler zu dem Übungsplatz jenseits des Speisehauses geführt. Sie mussten Runden um den Platz laufen, Liegestützen und ähnliche Übungen machen, und natürlich die Seile hochklettern. Weri und Tedra hatten ein paar Probleme dabei, aber alle anderen bewältigten diese Aufgabe ohne Schwierigkeiten. Selbst Luma schwebte, trotz ihres schmächtigen Körpers, die Seile hoch wie eine Feder.


  „Kein Wunder”, brummte Weri. „Sie hat ja auch nicht viel hochzuziehen mit ihrem Gespensterleib.”


  Die Übungen wurden von einer dunkelhaarigen, drahtigen jungen Frau geleitet, die sich als Drachenfängerin Istri vorstellte. Ihre eng stehenden Augen und das kantige Gesicht ließen sie fast hässlich wirken, aber sie war überaus muskulös, und nicht einmal die Jungen wagten es, sich hinter ihrem Rücken über sie lustig zu machen. Anders als Hadru war sie noch im Dienst und machte den Unterricht nebenbei. Sie schien Wert darauf zu legen, dem Erscheinungsbild einer Drachenfängerin gerecht zu werden, und verteilte ruppige Kommentare an die Schüler.


  „He, Püppchen!”, sagte sie zu Weri. „Lauf eine Extrarunde. Da muss was runter von deinen Hüften, sonst brechen die Drachen unter dir zusammen.”


  


  Alle außer Dindra lachten pflichtschuldig und warteten unbehaglich darauf, bis sie selbst dran waren, sich Istris Kritik zu stellen. Fast jeder bekam sein Fett weg. Amra, die geschmeidig wie eine Katze die Seile hochkletterte, wurde nahegelegt, lieber tanzen zu gehen, als Drachen zu reiten. Luma solle sich an den Seilen festbinden, sonst würde sie der Wind wegwehen. Indru wurde gefragt, ob er sich nicht schäme, weniger Muskeln zu haben als seine Lehrerin, was er mit hochrotem Kopf und verbissenem Gesicht zur Kenntnis nahm. Dindra kam verhältnismäßig gut weg.


  „War in den Stationen im Osten kein Platz frei?”, fragte Istri sie nur im Vorbeigehen.


  Dindra wunderte sich. Aber die anderen Schüler der westlichen Ebene sahen tatsächlich anders aus als sie. Niemand hatte solch schwarze Haare wie ihre, und auch Weri hatte sie als „fremdartig” bezeichnet. Sie überlegte, ob Kirin aus der östlichen Ebene gekommen war. Etru hatte nichts über ihre Herkunft gewusst.


  Am Ende des Nachmittags hatte Istri sich bei allen Schülern unbeliebt gemacht und schien sehr zufrieden damit.


  „Was für eine blöde Kuh!”, schimpfte Weri, als sie sich im Kanal den Übungsschweiß abwuschen. Niemand widersprach ihr.


  Nach dem Abendessen halfen Dindra und Weri wieder in der Küche.


  „Ich bin völlig erledigt”, sagte Weri während sie Rührei von einem Zinnteller kratzte. Sie streckte sich und stöhnte. „Diese Lauferei und Kletterei!”


  „Das wird besser werden”, sagte Dindra. „Du bist wirklich ein wenig weich”, neckte sie ihre Freundin.


  „Ich bin fraulich”, sagte Weri würdevoll. „Männer mögen das lieber als solche dürren Bohnenstangen wie dich und Luma.”


  Dindra schnaubte. „Als ob es mich interessiert, was Männer mögen.”


  Weri sah sie nachdenklich an. „Dir gefällt´s hier wirklich, oder?”


  Dindra zuckte mit den Schultern. „Ja, ich denke schon.”


  „Trotz Hadru?”


  „Ach, der!” Dindra lachte. „Ich glaube, er legt Wert darauf, als gerecht zu gelten. Wenn ich mich an die Regeln halte, kann er mir nichts anhaben.”


  


  „Fragt sich nur, ob die Regeln immer zu einem passen”, brummte Weri. „In der Höhle konntest du auch nichts dagegen tun, dass die Drachen auf dich aufmerksam wurden.”


  „Das war sicher nur Zufall”, sagte Dindra unbehaglich.


  „Aber wenn du die Gabe hast, wird man es merken.”


  „Und wenn es etwas anderes ist?”


  „Was meinst du?”


  Dindra zögerte. „Vielleicht akzeptieren mich die Drachen gar nicht, weil sie irgendetwas an mir stört.”


  Weri kicherte. „Du spinnst, Din. Die lieben dich, das war deutlich zu sehen für alle, außer für Luma. Und jetzt lass uns von hier verschwinden.” Sie warf energisch ihren Putzlappen in die Spülschüssel. „Ich bin so müde, dass ich einschlafen werde, sobald ich meine hübschen fraulichen Augen schließe.”
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  In den folgenden zwei Wochen lernten sie bei Hadru einiges über die Drachen, vor allem Verhaltensmaßregeln.


  „Nähert euch niemals einem Drachen, solange nicht wenigstens ein Drachenreiter dabei ist. Wenn ihr eure Prüfungen besteht, wird ein Drachenzähmer einen Drachen auf euch einstimmen. Diesen werdet ihr dann reiten und keinen anderen. Manche Drachen sind sehr sanftmütig, andere aber reagieren sehr unwillig auf Menschen, die nicht ihr Reiter oder ein Drachenzähmer sind. Und denkt daran, sie können Feuer spucken. Es hat schon Schüler gegeben, die ihr unbesonnenes Verhalten mit starken Verbrennungen büßen mussten.” Dabei schaute er Dindra durchdringend an.


  


  Er erklärte ihnen den Körperbau der Drachen, den Knochenaufbau ihrer Flügel, wie alles funktionierte und woran man erkannte, dass ein Drache Probleme hatte. „Wenn euch etwas Ungewöhnliches auffällt, meldet ihr das sofort einem Drachenzähmer. Auch wenn ein Drache ohne Grund Feuer spuckt, kann die Ursache eine Krankheit sein. Nur die Drachenzähmer können das beurteilen. Es kommt aber selten vor. Nicht einmal Weri muss sich deswegen Sorgen machen.”


  Weri verzog den Mund, als Gelächter aufbrauste. Alle hatten inzwischen mitbekommen, dass sie keine begeisterte Drachenreiteranwärterin war.


  „Die Drachen setzen ihre Krallen sehr vorsichtig ein”, sagte Hadru. „Es hat selten Unfälle gegeben. Nehmt euch trotzdem in Acht.”


  Dindra dachte an Maquons Kralle auf ihrem Gesicht. Es schien ihr inzwischen alles sehr unwirklich, was damals passiert war.


  „Die Höhlenwärter werden euch einiges darüber beibringen, wie ihr euch in den Höhlen zu verhalten habt. Merkt euch gut, was sie sagen. Sie werden euch zeigen, wie ihr euch den Drachen nähern müsst und wie ihr aufsteigt. Dieses Wissen wird am Ende des ersten Abschnitts abgefragt. Eine falsche Antwort, und ihr werdet die Drachen weiterhin nur von weitem sehen.”


  Weri meldete sich. „Warum haben die Drachen so große Zähne, wenn sie nur von den Blitzen zu essen brauchen?”


  Hadru sah sie erstaunt an. „Das ist eine kluge Frage, Weri Andrarstochter.”


  Sie nickte stolz.


  „Kann einer von euch sich denken, wie die Antwort lauten könnte?”, fragte Hadru.


  „Vielleicht haben sie die großen Zähne, um sich verteidigen zu können”, sagte Indru.


  


  Hadru nickte. „Ich stimme dir zu. Wir wissen nichts über die Entstehung der Drachen. Möglicherweise haben sie sich nicht immer von den Blitzen ernährt. Aber ich denke auch, dass die Zähne dazu dienen, sich Feinde vom Leib zu halten. Vielleicht gab es einst andere mächtige Wesen, die sie bedrohten. Oder es gab Kämpfe zwischen ihnen selbst, obwohl so etwas nie beobachtet wurde.”


  Einmal erzählte Hadru von den Bergen. „Ich bin als Drachenfänger oft durchs Gebirge geflogen. Wenn man sagt, es sei riesig, kann man das eine Untertreibung nennen. Die Ausmaße sind unglaublich. Ein Drache braucht zwanzig Stunden Flug, um Schwarzstein, die Station, die unserer auf der Ostseite des Gebirges gegenüber liegt, zu erreichen. Daher ist der Kontakt zwischen weit voneinander entfernten Stationen gering, auch wenn Drachenreiter manchmal Botschaften überbringen.


  Die Stationen liegen in einem Abstand von etwa sechs Stunden Drachenflug auseinander rund um das Gebirge. Jede Station kümmert sich um den Abschnitt der Ebene, dem sie am nächsten ist. Goldfels kümmert sich mit einigen anderen um den westlichen Teil. Im Norden sind die Stationen spärlicher, da die Sonne dort nicht so kräftig scheint und Gewitter nicht so oft nötig sind.”


  Amra meldete sich. „Der Süden könnte mehr Stationen gebrauchen.”


  Die anderen Schüler stöhnten. Amra nahm jede Gelegenheit wahr, auf die Probleme ihrer Heimat aufmerksam zu machen.


  „Sie müssten für die Trockene Sehnsucht viel zahlreicher sein”, sagte sie ungerührt.


  Hadru lächelte. „Du kannst ja anregen, eine weitere Station aus dem Fels zu schlagen.”


  Die Schüler lachten, während Amra schmollte.


  


  „Wir müssen mit den Stationen auskommen, die wir haben”, sagte Hadru. „Sie sind alt; die im Norden sind die jüngsten, aber seit langer Zeit hat niemand versucht, eine neue Station zu errichten. Die Arbeit, die dazu nötig ist, erscheint unglaublich. Vielleicht haben die Erbauer der Station über eine Magie verfügt, von der wir nichts mehr wissen.” Er schaute nachdenklich zu Boden, dann sammelte er sich wieder.


  „Das Gebirge ist nahezu rund. Die Berge sind gewaltig. Ihre Gipfel stecken in den Wolken und viele davon sind niemals zu sehen. Kein Mensch, von dem wir wissen, hat das Gebirge ganz erkundet. Auch wegen der Drachen. Wir müssen uns hüten, sie dort zu stören, wo sie nicht gestört werden wollen.”


  „Sind alle Stationen wie Goldfels?”, fragte Indru.


  „Mehr oder weniger, ja. Sie liegen alle am Rande der Berge auf Plateaus und in der Nähe von Flüssen. Aber sie sind an die Gegebenheiten der Berge angepasst. Hochwall liegt zum Beispiel sehr weit oben und ist von der Ebene her nur mühsam zu erreichen.”


  „Was liegt jenseits der Ebene?”, fragte Weri.


  Alle lachten. Es war eine Kinderfrage, die alle einmal gefragt hatten. Aber die Ebene hatte kein Ende. Kein Drachenreiter hatte sie jemals enden sehen, in welche Richtung er auch immer geflogen war. Dindra mochte Weri immer lieber. Eigentlich mochten alle sie, außer vielleicht Luma und ihre Gefolgsfrau Tedra. Sie war impulsiv und kindlich, aber auf eine Weise, mit der sie jeden sofort für sich einnahm.


  Selbst Hadru schien ihr nicht wirklich böse sein zu können.


  


  „Die Berge und die Ebene sind die Welt. Sonst gibt es nichts. Die Ebene erstreckt sich unendlich weit in die Himmelsrichtungen. So weit der Drachensegen reicht, ist Gorn. Jenseits davon ist die Ebene trocken und unfruchtbar und hat keinen Namen. Aber du kannst es ja einmal probieren, so weit zu gehen, bis du auf etwas anderes stößt.”


  Weri quittierte das Gelächter der anderen mit einem würdevollen Lächeln.


  Etwas sehr Wichtiges, das den Unterricht eine ganze Woche lang beherrschte, war das Wetter.


  „Wie ihr schon wisst, haben die Drachen ein inneres Feuer, das sie durch die Blitze eines Gewitters aufladen müssen”, erklärte Hadru. „Das Feuer in ihrem Inneren ermöglicht ihnen das Fliegen und ernährt und erhält ihren Organismus. Durch die Magie ihres Gesangs rufen sie aus den riesigen Seen und Flüssen in den Bergen Wolken herbei, sodass Gewitter entstehen. Wir benutzen den Regen, um die Ebenen fruchtbar zu erhalten. Gewitter und Regen müssen regelmäßig sein, damit die Böden in der heißen Sonne von Gorn nicht austrocknen und dann kein Regenwasser mehr aufnehmen können. Die Pläne, wann und wo es regnen soll, werden von der Leitung der Station in Abstimmung mit den Höfen der Ebene ausgearbeitet. Dabei gibt es manchmal Probleme. Viele meinen, sie kommen zu kurz.”


  Amra meldete sich, aber Hadru wehrte lachend ab.


  „Das Wasser in den Bergen liegt in den tiefen Schatten unterirdischer Höhlen, sodass die Sonne es nicht erwärmen kann. Nur durch den Gesang der Drachen erwärmt sich das Wasser. Die Magie des Gesangs ist stark, sodass die Wolken nicht an den Bergen hängen bleiben, wenn die Drachen sie rufen.”


  „Wieso können die Drachen das?”, fragte Indru.


  


  „Diese Magie ist uralt und wir verstehen ihre Geheimnisse nicht”, antwortete Hadru. „Aber wir wissen, was sie bewirkt. Durch Verdunstung von durch Drachengesang erwärmten Wasseroberflächen entsteht Feuchtigkeit in der Luft. Dieser Wasserdampf ist leichter als Luft und steigt nach oben, wo es kälter ist. Dabei entstehen Wolken, die nichts anderes sind als Ansammlungen von sehr feinen Wassertröpfchen. Wenn ihr auf einem Drachen durch eine Wolke fliegt, werdet ihr es spüren. Die Drachen ziehen mit ihrem Gesang die Wolken weiter nach oben, sodass sie noch mehr abkühlen. Dabei verschmelzen die kleinen Wassertröpfchen, werden schwerer und fallen auf die Erde. Aber wenn die warme feuchte Luft nach oben steigt, und die Wolken sich auftürmen, entstehen Gewitterwolken. In ihrem oberen Teil bilden sich feine Eiskristalle. Wenn das Eis und die Wassertropfen weiter unten in der Wolke aufeinanderprallen, wird das magische Feuer der Blitze freigesetzt. Die Drachen spüren, wo die Blitze sich bilden werden. Da, wo ein Blitz entsteht, ist es für kurze Zeit sehr, sehr heiß. Dadurch dehnt die Luft sich aus, und dabei entsteht der Donner. Ihr habt sicher schon oft gesehen, dass sich die Blitze aufspalten. An diesen Ästen essen die Drachen von den Blitzen.”


  „Wie halten Drachenreiter das Feuer und die Hitze aus?”, fragte Amra.


  „Die Drachen erzeugen durch ihren Gesang nicht nur das Gewitter, sie singen auch, um ein magisches Schutzfeld um sich herum zu bilden, das auch den Reiter umfasst. Wir fliegen immer mit drei Drachen. Zwei singen und halten das Schutzfeld aufrecht, während einer von den Blitzen isst. Indem er eine bestimmte Tonfolge singt, lädt der Drache, der essen will, das Feuer des Blitzes ein, den Schutzzauber an einer Stelle zu durchdringen und den Tönen zu folgen, sodass er es mit seinem Rachen auffangen und in sein Inneres leiten kann, wo sich die Energie des Blitzfeuers mit seinem eigenen Feuer verbindet. Nur das Feuer der Blitze kann den Schutzzauber auf diese Weise durchdringen. Kein anderes Feuer, auch das der Drachen nicht, ist dazu in der Lage.“


  „Wie ist das für den Drachenreiter?”


  „Es geht sehr schnell”, sagte Hadru. „Es ist wie ein Stoß. Ihr habt vielleicht schon gesehen, wie Bäume von einem Blitz getroffen werden.”


  


  Einige keuchten erschrocken auf.


  „Keine Sorge, ihr spürt den Energiestoß, ganz kurz, aber ihr seid durch die Magie der Drachen geschützt. Die Wärme ist auf der Haut spürbar. Eure Haare knistern. Das ist alles. Feuer, Donner und Kälte werden durch das Schutzfeld abgehalten.”


  „Was ist, wenn alle drei Drachen aufhören zu singen?”, fragte Dindra.


  „Dann verbrennen sie samt ihren Reitern.”


  Unbehagliches Schweigen breitete sich im Raum aus.


  „Es reichen auch zwei Drachen”, erklärte Hadru. „Drei nehmen wir zur Sicherheit. Sie werden von den Drachenzähmern an die Dreizahl gewöhnt und daran, dass immer zwei singen während einer isst.”


  „Kann ein Drache auch alleine essen?”, fragte Weri.


  „Nein. In den Bergen jagen sie die Blitze immer in Paaren.”


  „Ist es schon mal vorgekommen, dass alle drei Drachen verbrannt sind?”, fragte Dindra.


  


  Hadru zögerte. „Dindra Etrustochter scheint pessimistisch veranlagt zu sein”, sagte er kühl. „Ihre Gedanken kreisen offenbar ständig um Katastrophen.” Niemand lachte. „Es soll in der Vergangenheit vorgekommen sein. Aber es ist lange her. Niemand hat eine direkte Erinnerung daran. Es ist natürlich ein Risiko. Deshalb ist es wichtig, dass die Drachenzähmer die Drachen beobachten und feststellen, wann sie soweit sind, ihr Feuer aufladen zu müssen. Und es ist noch wichtiger, dass sie die Drachen den Menschen geneigt machen. Ihr könnt ihnen vertrauen. Sie werden nichts tun, was euch schaden könnte. Es wäre ein schrecklicher Unfall, wenn die Magie aller drei Drachen zusammenbräche.” Er seufzte. „Das Drachenreiten ist immer gefährlich. Denkt daran, dass die Gurte des Sattels reißen können und ihr abstürzt. Aber wenn ihr euch an die Vorschriften haltet und alles immer sorgfältig überprüft und pflegt, braucht ihr euch keine Sorgen zu machen. Auch das werdet ihr lernen, und ich bin sicher, einige von euch, werden noch darüber fluchen.


  Es ist nicht möglich, alle Risiken auszuschalten, dessen muss sich ein Drachenreiter bewusst sein. Es liegt auch an euch, wie ihr mit den Drachen auskommt. Daher ist es wichtig, dass ihr ein gutes Verhältnis zu euren Drachen aufbaut. Das wird natürlich überprüft, bevor ihr reiten dürft.”


  „Können die Drachen von einem Drachenzähmer so beeinflusst werden, dass sie aufhören zu singen?”, fragte Dindra. Sie wusste, dass sie Hadru auf die Nerven ging, aber es waren Fragen, die sie wirklich beschäftigten.


  Gespanntes Schweigen herrschte im Unterrichtsraum.


  „Ich weiß schon, worauf du hinauswillst”, sagte Hadru kühl. „Ich habe euch schon einmal gesagt, kümmert euch nicht um Gerüchte. Diese Dinge liegen in den Händen der Drachenzähmer. Sie werden euch keiner Gefahr aussetzen. Sollte es notwendig sein, werden Maßnahmen ergriffen werden.”


  „Das klingt, als ob er nicht so sicher ist”, flüsterte Weri.


  Dindra hatte ebenfalls diesen Eindruck. Seit jenem Ereignis am ersten Tag, als der zurückkehrende Drache wild geworden war, war nichts passiert, was zur Besorgnis Anlass gegeben hätte. Aber sie konnte das Gespräch der Drachenzähmer, das sie belauscht hatte, nicht vergessen. Bald werden wir keine Drachenreiter mehr ausschicken können, hatten sie gesagt. War wirklich alles unter Kontrolle? Warum sagte man ihnen nichts? Wenn das Problem aus der Welt war, würden sich alle besser fühlen, wenn sie es wüssten.


  


  Diese Geheimnistuerei ließ drauf schließen, dass keineswegs alles in Ordnung war.


  Hadru schien ablenken zu wollen. „Wir haben gelernt, dass die Drachen das Wasser aus den Bergen bei den Gewittern rufen und es mit der Ebene teilen. Von den Seen in den Bergen fließen einige Flüsse in die Ebene, die aber in der Sonne austrocknen, wenn es längere Zeit keinen Regen gibt.“ Er sah sich um. „Welche Frage stellt sich?“


  Dindra meldete sich. „Ist das Wasser in den Bergen endlich?“


  „Richtige Frage“, sagte Hadru. „Wir wissen es nicht. Vielleicht gelangt ein Teil des Wassers, das auf die Ebene regnet, wieder in die Berge zurück. Vielleicht gibt es unterirdische Zuflüsse von sehr weit weg. Auf jeden Fall wissen wir nicht, ob das Wasser für immer reicht. Daher müssen Gewitter sorgfältig geplant werden und dürfen nur da stattfinden, wo es notwendig ist. Dies mit dem Bedürfnis der Drachen nach den Blitzen zu koordinieren, ist keine leichte Aufgabe für die Stationsleitung. Und eure Aufgabe als Dracheneiter wird es sein, den Hofbesitzern dies klar zu machen.“


  Dindra dachte an Etrus Klagen und seufzte. Die Drachenreiter mussten also auch noch geschickte Diplomaten sein. Im Nachhinein fand sie, dass Ryll sich bei ihrem Vater ganz gut gehalten hatte.


  


  


  Hadru hatte nicht übertrieben, als er den Unterricht zur Pflege der Drachensättel angekündigt hatte. Alle fluchten darüber.


  Der Unterricht fand in einem der Schuppen am Nordende von Goldfels statt, in dem es streng nach Leder roch. Ihr Lehrer, Drachenfänger Kadru, war ein älterer Mann, der schon vor einer Weile aus dem Dienst ausgeschieden und Lehrer geworden war.


  „Mein Vater war Sattler”, erzählte er. „Hat mir einiges beigebracht bevor ich ausgebüchst bin, um Drachenreiter zu werden. Also wurde ich, als meine Knochen anfingen zu knarren, Fachmann für das Sattelgeschirr der Drachen. Mein Vater hat das nicht mehr miterlebt, aber ich bin sicher, er würde brüllend lachen, wenn er mich heute sehen könnte.” Er grinste und zeigte große gelbe Zähne. Auf seinem länglichen Schädel wuchs nur noch dünner Flaum, aber seine Augenbrauen wucherten steil nach oben, was seinem Gesicht seltsamerweise etwas Drachenähnliches verlieh. Er schien das zu wissen und machte Witze darüber. „Meine Urururgroßmutter war eine Drachendame”, sagte er. „Das sieht man immer noch.”


  Dindra kicherte wie die anderen und fand ihn sympathisch.


  Kadru erklärte den Aufbau des Sattelgeschirrs: die lederne Sitzmulde, an der lange Schlaufen für die Beine hingen, in denen sie sicher steckten und kaum bewegt werden konnten, anders als bei Pferdesätteln.


  


  „Drachenreiter müssen sich mit einem Gurt um die Hüfte am Sattel festschnallen. Nur die Arme können frei bewegt werden. Es gibt keine Zügel. Man lenkt den Drachen durch Klopfen auf den Hals in die Richtung, in die er fliegen soll. Er fliegt auf die Seite, auf die ihr klopft, denn ein Drache hat kein Fluchtverhalten wie andere Tiere und scheut nicht zurück. Natürlich benutzt ihr auch Befehle in der alten Sprache, aber die werdet ihr von anderen lernen.”


  Er nahm einen Sattel und führte vor, wie man ihn aufschnallte.


  „Er wird am unteren Ende des Drachenhalses festgeschnallt, aber das habt ihr sicher schon oft gesehen. Überprüft immer, ob er festsitzt! Ich weiß, das hinterlistige Pferde manchmal ihren Leib aufblähen, während ein Sattel aufgeschnallt wird. Das kann man verhindern, indem man ihnen in den Bauch tritt. Probiert das nie bei einem Drachen! Einem gezähmten, den Menschen geneigten Drachen würde es niemals einfallen, solche Spielchen zu spielen, aber sie würden es übelnehmen, wenn man es ihnen unterstellte. Ein Reiter, der seinen Drachen verärgert, kann sich einen neuen suchen. Wenn er einen findet, denn es heißt, sie verständigen sich untereinander.


  Der Sattel muss festsitzen und darf nicht über die Schuppenhaut rutschen, an keiner Stelle. Nicht, weil er die Drachenhaut wundscheuern könnte. Dazu gehört schon einiges. Sondern in eurem eigenen Interesse. Zwischen den Wolken gibt es oft Windwirbel, die zu heftigen Bewegungen führen können. Wer möchte schon gerne in schwindelnder Höhe fliegen und plötzlich mit dem Kopf nach unten hängen, nicht wahr? Ihr wäret immer noch festgeschnallt, aber ein Drachenreiter, der so in die Station kommt, wird lange brauchen, bis er alles gehört hat, was es darüber zu sagen gibt.”


  Er lachte, und die Schüler stimmten ein.


  „Hoffentlich passiert mir das nicht”, sagte Weri. Sie schien wirklich besorgt, denn sie passte genau auf, als Kadru zeigte, wie der Sattel festgeschnallt und der Sitz überprüft wurde.


  


  „Ihr braucht nicht zimperlich zu sein. Ein Drachenhals hält einiges aus und spürt es kaum, wenn ein Sattel fest sitzt. Wichtig ist auch die Pflege. Nach jedem Flug muss er gründlich gesäubert und das Leder durch Tinkturen geschmeidig gehalten werden.


  Jeder Drachenreiter ist für sein Geschirr verantwortlich. Gelegentlich wird es überprüft. Ich empfehle euch, jederzeit damit zu rechnen. Nachlässigkeiten werden streng bestraft. Beschädigte Sättel sind mir sofort zu melden. Sie werden repariert oder ausgetauscht. Zögert nicht, auch kleine Schäden zu melden. Ein winziger Riss in einem Gurt kann fatale Folgen haben, wenn er sich während eines Fluges vergrößert. Die Sättel werden in den Höhlen aufbewahrt, bei den Drachen, zu denen sie gehören. Sie werden nicht untereinander ausgetauscht. Jeder Drachen ist an seinen Sattel gewöhnt und würde Schwierigkeiten machen, wenn es der Sattel eines anderen ist. Neue Sättel müssen von den Drachenzähmern an die Drachen gewöhnt werden.” Er hielt inne. „Oder umgekehrt? Wie auch immer. Ein Drache, ein Sattel.”


  Sie mussten immer wieder üben, das Geschirr auf einem hölzernen Übungsbock, der einen liegenden Drachen darstellen sollte, festzuschnallen, und Kadru kritisierte ständig. Luma hatte einige Probleme. Obwohl sie die Seile spielend gemeistert hatte, brachte sie beim Festzurren des Sattelgurtes nicht genug Kraft auf.


  „Du musst mehr essen, Mädchen”, sagte Kadru kopfschüttelnd. „Du brauchst mehr Muskelschmalz. Die Drachen werden dich sonst für ein kleines Wölkchen halten.”


  Lumas graue Augen funkelten wütend, als alle lachten. Es sah aus, als würden Blitze durch eine Gewitterwolke zucken.


  


  Kadru zeigte ihr und den anderen, die Schwierigkeiten hatten, wie man einen Fuß an den Drachenhals stemmte und dadurch beim Ziehen des Gurtes mit den Armen mehr Zug gewann.


  Weri heimste Lob ein, denn sie gab sich wirklich Mühe. Dafür hatte sie Schwierigkeiten beim Aufsteigen. Ein Seil hing von der Sitzmulde herab, an dem man sich hochhangeln musste. Es wurde allen klar, wozu die Seilübungen an der Felswand gut waren.


  Das Säubern und Pflegen der Sättel war mühsam und langweilig. Der durchdringende Geruch der Tinkturen stach in die Nase, und man bekam davon schmierige und klebrige Hände.


  Luma beklagte sich am Bittersten darüber. „Als Drachenzähmer braucht man das nicht mehr”, erklärte sie angewidert.


  „Noch bist du keiner”, sagte Weri bissig.


  Ein weiteres Fach, das aber von den meisten nicht wirklich ernst genommen wurde, war der Drachengesang. Es wurde von Endra erteilt, eine zierlichen älteren Frau mit dünnen grauen Haaren, die ein wenig wie die Urgroßmutter von Luma aussah. Sie musste über achtzig Zeiten der heißen und kühlen Sonne alt sein und war etwas vergesslich, daher seit Jahren nicht mehr als Drachenzähmerin aktiv. Sie sang mit Begeisterung den Schülern unendlich viele Melodien der Drachen vor, denen sie alle unterschiedliche Wirkungen beimaß, ohne genau erklären zu können, warum.


  


  Dindra hatte den Verdacht, dass man dieses Fach nur gab, weil man Endra das Gefühl geben wollte, zu etwas nutze zu sein. Aber sie mochte die versponnene alte Dame, deren Enthusiasmus für die Drachen deutlich zu spüren war. Also hörte sie zu, während die meisten anderen Schüler einfach untereinander schwatzten, und merkte sich sogar die eine oder andere Melodie, die ihr gefiel. Vor allem die, mit der die Drachen beim Essen der Blitze das Schutzfeld um sich errichteten. Abends im Schlafsaal, summte sie sie manchmal vor sich hin, wodurch sie den Spott der anderen auf sich zog. Während sie sang, fühlte sie sich auf seltsame Art mit den Bergen verbunden. Es kam ihr vor, als wäre sie selbst ein kleines Stück eines Bergs, ein lebendig gewordener Fels. Es war ein vage beunruhigendes Gefühl, als hielte sie etwas gefangen, dem sie entkommen musste, wie ein Vogel, der in einen Käfig gesperrt war und sich danach sehnte, am Himmel zu fliegen. Manchmal brach sie den Gesang abrupt ab, weil sie den Eindruck hatte, dass in ihrem Kopf etwas Eigenartiges geschah, das sie benommen und schwindlig machte. Es fühlte sich an, als ob sie überschnappen würde.


  Sie fragte Endra danach.


  „Das ist die Magie des Drachengesangs”, erklärte die Lehrerin begeistert.


  „Spürt Ihr das auch?” Als Drachenzähmerin musste Endra die Gabe besitzen.


  „Ich bin nicht sicher”, sagte Endra bedauernd. „Aber vielleicht bist du besonders empfänglich dafür.”


  Das war eine Auskunft, die Dindra nicht sonderlich behagte. Sie hatte genug davon, ständig etwas „Besonderes” zu sein, und sprach daher mit niemandem sonst darüber.


  Ihr fiel auf, dass Amra oft leise vor sich hin sang, wobei sie immer wieder dieselben Silben wiederholte.


  „Es ist die Art des Südens, die Drachen zu ehren und um Regen zu bitten”, sagte sie, als Dindra sie danach fragte. „Wir machen das ständig. Ich merke das gar nicht mehr. Es ist wie Atmen.”


  


  Sie erklärte Dindra, wie man es schaffte, etwas neben den Gedanken her laufen zu lassen, und nach einer Weile gelang es dieser, die Melodien des Drachengesangs vor sich hin zu summen, ohne darauf zu achten. Das seltsame Gefühl der Verbundenheit mit den Bergen ließ dadurch nicht nach, trat aber in den Hintergrund und machte ihr nicht mehr so zu schaffen.


  


  


  Vier Wochen lang waren die Tage angefüllt mit Unterricht, Besuchen in den Höhlen, die ähnlich abliefen wie beim ersten Mal - nur das Dindra sich auf Hadrus Geheiß weit entfernt von den Drachen hielt und es keine Zwischenfälle gab -, und den Übungen am Nachmittag, die bei allen, so sehr sie Istri auch hassten, Geschicklichkeit und Kraft förderten.


  Abends vor der Dämmerung ging Dindra oft mit Weri über den großen Platz spazieren oder sie stiegen hinunter auf die Ebene und setzten sich ans Ufer des Flusses. Dindra liebte diese Stunden, wenn die Station im goldenen Licht der untergehenden Sonne lag und die große Drachenstatue so lebendig glühte, als ob sie sich jeden Augenblick in die Luft erheben könnte. Die Zeit der kühlen Sonne hatte begonnen und die Bäume verloren ihre Blätter, aber an den Nachmittagen war es immer noch warm.


  Manchmal schlossen sich Amra und Beru an, die sich angefreundet hatten. Wenn die beiden hoch gewachsenen Mädchen über den großen Platz gingen, zogen sie die Blicke auf sich. Selbst Weri musste neidlos anerkennen, dass sie ein hübscher Anblick waren. Beru sprach oft von der nächsten Drachenwahl, die in zwei Monden stattfinden sollte. Sie bereitete sich darauf vor, schätzte die Aussicht darauf, zugelassen zu werden, aber gering ein. Sie ging leicht darüber hinweg, aber es war zu merken, dass es sie bedrückte.


  


  Dindras nächtliche Träume wurden durch nichts gestört, und sie hoffte, dass der unheimliche Reiter sie vergessen hatte oder tot glaubte. Es gab keinerlei beunruhigende Erlebnisse mit den Drachen, und das einzige, was den Schülern Sorgen bereitete, waren die Prüfungen, bei denen am Ende der vier Wochen alles gelernte Wissen abgefragt wurde.


  Jeder Schüler musste einzeln im Unterrichtsraum vor die Lehrer treten, die nebeneinander auf Hockern saßen. Dindra stand vor ihnen und drehte hektisch die Spitzen ihre Haare zwischen den Fingern. Hadru machte sein Steingesicht, Kadru lächelte wohlwollend, und Endra, die begeistert war, überhaupt eine am Drachengesang interessierte Schülerin zu haben, strahlte.


  Hadru stellte vor allem Fragen zur Entstehung der Gewitter und des magischen Feuers der Blitze. Er ließ sich nicht anmerken, was er von den Antworten hielt. Kadru stellte technische Fragen zum Sattelgeschirr und schien zufrieden. Am Ende bestand Endra darauf, dass Dindra einige Melodien der Drachen vorsang. Kadru verdrehte die Augen, aber Hadru nickte nur ernst. Verlegen summte Dindra ein, zwei Melodien, die sie sich gemerkt hatte, zu Endras großer Begeisterung. Hadru sah Dindra seltsam an, wodurch sie noch verlegener wurde.


  „Du wirst eines Tages meinen Platz an der Schule einnehmen können, Dindra Etrustochter”, sagte Endra mit einem glücklichen Lächeln. Dindra hoffte, dass dieser Tag noch weit entfernt war. Schließlich wurde sie entlassen und wartete im Gang auf Weri, die nach ihr befragt wurde. Als sie zurückkam, machte sie ein unglückliches Gesicht.


  „Es lief nicht gut”, jammerte sie. „Ich konnte mich einfach nicht an alles erinnern. Nur bei Kadru ging alles glatt. Ich wusste alles über das Sattelgeschirr. Hoffentlich hat er ein gutes Wort für mich eingelegt.”


  „Willst du denn weitermachen?” Dindra wusste, dass Weri alles andere als glücklich in Goldfels war.


  


  „Ich hab keine Wahl. Meine Tante sitzt mir im Nacken. So leicht komm ich hier nicht weg. Ich muss wenigstens so gut sein, dass sie mich in Ruhe lässt.”


  „Kinderspiel”, sagte Luma, die gerade aus dem Unterrichtsraum kam, im Vorbeigehen. „Endlich ist dies vorbei. Wird Zeit, dass die richtige Ausbildung beginnt.”


  „Ich hasse sie”, brummte Weri hinter ihr her.


  Als alle Schüler dran gewesen waren, wurden sie ins Unterrichtszimmer gerufen und das Ergebnis wurde verkündet, in der Reihenfolge der erbrachten Leistungen. Luma war die beste. Nach ihr kam Dindra. Weri und Tedra lagen am Ende.


  Ein Junge namens Urtru, der im Unterricht nie eine Antwort auf eine Frage, die ihm gestellt wurde, gegeben hatte, und nur durch Streitsucht und Grobheit aufgefallen war, wurde aus der Schule entlassen und als ungeeignet fortgeschickt. Er nahm es gelassen und schien eher erleichtert.


  Istri bestätigte allen Schülern durchschnittliche Fähigkeiten bei den Übungen, nicht ohne den einen oder anderen Seitenhieb zu verteilen.


  „Vorletzte!”, jammerte Weri. „Du meine Güte. Was wird meine Tante sagen?” Sie brauchte nicht lange darauf zu warten, denn sie wurde durch einen Boten ins Viertel der Drachenfänger gerufen.


  Abends kam sie in den Schlafsaal, ließ sich bäuchlings aufs Bett fallen und vergrub das Gesicht in der Decke.


  „Was ist?”, fragte Dindra.


  „Ich will sterben!”


  Dindra lachte.


  Weri stützte sich auf einen Ellbogen. „Du kannst dir nicht vorstellen wie sie mir zugesetzt hat.”


  Eigentlich konnte Dindra sich das ganz gut vorstellen. Sie war froh, dass Ontri nicht ihre Tante war.


  


  „Sie will, dass ich zu den Besten gehöre! Die spinnt! Sie will mich jetzt jeden Tag sehen, mich abfragen und triezen. Es wird die Hölle für mich werden. Das halte ich nicht aus!”


  Sie tat Dindra leid. „Wir könnten auch mehr zusammen lernen”, schlug sie vor. „Wenn du dich anstrengst, lässt deine Tante dich vielleicht bald wieder in Ruhe.”


  Weri schaute düster aus dem Fenster.


  „Du solltest einen Hofbesitzer heiraten”, sagte Luma hämisch. „Irgendeiner wird dich schon nehmen.”
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  Nach dem Grundunterricht begann die zweite Stufe der Ausbildung. Jeder Schüler wurde einem Drachenreiter zugeteilt, dem er in den Höhlen zur Hand gehen sollte.


  „Ihr sollt euch mit den Drachen vertraut machen und lernen, was ein Drachenreiter zu tun hat”, sagte Hadru. „Denkt daran, wen die Drachen ablehnen, der wird weggeschickt.”


  Dindra wurde Ryll zugeteilt. Weil er ihr Bürge war, nahm sie an.


  Sie hatte gemischte Gefühle. Einerseits musste sie zugeben, dass sie sich freute, ihn wiederzusehen, andererseits hatte er sie sehr abweisend behandelt. Zu ihrem Bedauern kam Weri zusammen mit Amra und Indru in eine andere Höhle. Stattdessen wurden Luma und Mirin der Höhle zugeteilt, die Maquon und Ryll mit zwei anderen Reitern und ihren Drachen teilten.


  Ryll behandelte Dindra auf eine hochnäsig freundliche Art, die sie zugleich erleichterte und ärgerte.


  „Die Drachen schlafen”, sagte er. „Aber sie sind nahe dem Zeitpunkt, an dem sie aufwachen. Die drei werden bald auf die Ebene geflogen.”


  „Was ist mit deiner Drachenfängerausbildung?”, fragte Dindra.


  


  „Findet hin und wieder statt”, antwortete er. „Wenn Maquon von den Blitzen gegessen hat, ist er wieder bereit, in die Berge zu fliegen. Die Drachenfängerausbildung hängt sehr davon ab, ob die Drachen gebraucht werden und ob die Fänger in die Berge fliegen, um die Drachen zu beobachten. Alles muss aufeinander abgestimmt werden.”


  „Wie lange dauert die Ausbildung?”


  „Kann man nicht sagen. Wenn die anderen Drachenfänger sagen, ich gehöre zu ihnen, ist sie beendet. Du kannst erstmal die Nische und den Gang fegen. Dann kannst du mir helfen, das Sattelgeschirr zu putzen. Ist doch immer wieder eine Freude, wenn wir diese Aufgaben den Neuen aufhalsen können, nicht wahr, Mintri?”, rief er der Drachenreiterin in der gegenüber liegenden Nische zu.


  Mintri grinste viel sagend. Sie grinste die ganze Zeit. Dindra fragte sich, ob ihre hochgezogenen Mundwinkel auf einer natürlichen Stellung der Lippen beruhten. Mintri war eine stämmige junge Frau mit krausem, hellbraunen Haar, die ständig guter Laune zu sein schien.


  Als Dindra in die Nische ging, rührte sich Maquon und wandte ihr den Kopf zu.


  „He!”, rief Ryll ärgerlich. „Hast du ihn etwa geweckt?”


  „Ich hab gar nichts gemacht”, sagte Dindra.


  „Du musst vorsichtiger sein. Die Drachen können sehr ungehalten werden, wenn man sie vor ihrer Zeit weckt.”


  „Das hat sie schon mal gemacht”, rief Luma von der anderen Nische herüber. „Irgendetwas an ihr stört die Drachen.”


  Dindra hatte eine bissige Antwort auf der Zunge, vergaß sie aber, als Maquon ihr den großen Kopf entgegenstreckte, als wollte er sie einladen, näher zu treten. Zögernd tat sie es.


  


  Bilder drängten sich in ihren Kopf. Überrascht sah sie sich selbst, mit langen Haaren und im Kleid der Ebene. Ein Leuchten war um sie herum, und Maquon streckte in diesem Traumbild eine Klaue aus und berührte mit einer Kralle ihr Gesicht, wie damals, als sie sich auf der Ebene begegnet waren.


  „Ich glaube, er erkennt mich wieder”, sagte sie.


  „Bilde dir bloß nichts ein”, brummte Ryll. „Du hast Glück, dass er gut gelaunt ist. Er hätte dich genauso gut mit einem Hieb aus der Höhle fegen können, weil du seinen Schlaf gestört hast.”


  „Ich habe ihn nicht aufgeweckt. Er ist von selbst aufgewacht, als ich kam.”


  „Na klar”, sagte Ryll höhnisch. „Um dich zu begrüßen, natürlich. Bring jetzt das Sattelgeschirr auf den Gang und fang schon mal an, es zu putzen. Wehe, ich kann mich nicht darin spiegeln!”


  Dindra schleppte das Geschirr aus der Nische, während Ryll sie argwöhnisch beobachtete. Maquon legte den Kopf wieder auf die Pfoten und schloss die Augen.


  Mintri hatte gesehen, wie Maquon Dindra begrüßte. Ryll ging zu ihr hinüber und flüsterte mit ihr. Als sie die Köpfe zusammensteckten, spürte Dindra einen Anflug von Eifersucht. Die beiden wirkten sehr vertraut miteinander, und als Ryll mit der Hand durch seine Haare fuhr und sie wieder nach vorne fielen, auf die Art, die Dindra so sehr mochte, gab es ihr einen Stich, als wäre das etwas, das allein ihr gehörte.


  


  Sie war ärgerlich auf sich selbst. Zwischen Ryll und ihr war nichts, und so wie er sich verhielt, würde da auch nie etwas sein. Sie redete sich ein, dass sie darüber sehr erleichtert war. Die Art wie er sie behandelte, machte es ihr leicht. Während sie das Leder des Sattels wienerte, dachte sie zurück an jenen Tag auf dem Hof ihres Vaters. Ein Grund, warum ihr die Drachenstation so verlockend erschienen war, war die Aussicht auf die Kameradschaft mit Drachenreitern wie Ryll. Deshalb war sie enttäuscht. „Es ist immer alles anders, als man denkt”, dachte sie.


  Mirin half Bidru, einem jungen Mann mit dunklen Haaren und brauner Haut wie die Amras, beim Putzen der mittleren Nische. Er war sehr freundlich zu dem Mädchen, und Dindra fragte sich, warum Ryll nicht auch so sein konnte. Mirin allerdings sagte so gut wie nichts und nickte nur, wenn sie einen Auftrag bekam. Bidru schien allmählich zu verzweifeln. Er warf Dindra einen Blick zu, und sie zuckte hilflos mit den Achseln, um ihm zu bedeuten, dass es nicht seine Schuld war. Mirin war sehr unzugänglich. Auch im Schlafsaal machte sie kaum den Mund auf und blieb stets für sich. Freunde hatte sie bislang anscheinend nicht gefunden; sie war immer allein. Wenn sie sich im Speisehaus an den Tisch der Mädchen setzte, schaute sie immer, als ob sie um Entschuldigung bäte, weil sonst kein Platz frei war. Aber sie stellte sich sehr geschickt beim Putzen der Nische und beim Sattelgeschirr an, und Bidru lobte sie überschwänglich, als ob er sie dadurch aus der Reserve locken wollte. Mirin nickte nur und antwortete nicht. Aber sie schien keinerlei Angst vor Aquin, Bidrus Drachen, zu haben. Beim Saubermachen huschte sie lautlos um ihn herum und schrubbte sogar seine Schuppenhaut, wenn sie dort Schmutz entdeckte. Der Drache schlief dabei weiter oder tat jedenfalls so.


  


  Mintri schien auch nicht allzu glücklich mit Luma zu sein. Wenn Mirin zu wenig redete, redete Luma zu viel. Sie versuchte den Anschein zu erwecken, als wüsste sie alles, was es über Drachen zu wissen gab, und zwar besser als jeder andere, Mintri eingeschlossen. Als Mintri ihr auftrug, die Beinschlaufen des Sattels gut zu ölen, erklärte Luma ihr ausführlich, dass die Beine fest in den Schlaufen stecken und diese daher nicht so gut geölt sein sollten, damit der Drachenreiter nicht beim Fliegen herausrutschte.


  „Wie oft bist du schon auf einem Drachen geritten, Luma?”, fragte Mintri, noch halbwegs belustigt.


  „Noch nie”, musste Luma zugeben.


  „Dann pass mal auf! Natürlich sollen die Beine feststecken, aber du willst sie doch irgendwann wieder herausziehen und sicher absteigen, oder? Dann sollten sie nicht abgestorben sein, weil das Blut während des Fluges abgeschnürt wurde. Also müssen die Schlaufen eine gewisse Geschmeidigkeit haben, darum öle sie schön ein, und ich werde dir dann sagen, ob es richtig ist.”


  Ryll und Bidru lachten, und auch Dindra grinste, senkte aber schnell den Kopf, als sie sah, dass Lumas Gesicht rot wurde und sie offenbar vor Wut kochte. Sie schien noch etwas erwidern zu wollen, aber Mintri schnitt ihr das Wort ab.


  „Du machst, was ich dir sage, sonst lasse ich mir einen anderen Schüler zuteilen, verstanden?”


  Luma kniff die Lippen zusammen und machte sich an die Arbeit, mit hochmütigem Ausdruck, der offenbar besagen sollte, dass solche Demütigungen an ihr abprallten, und eines Tages würden die anderen schon sehen!


  


  Mintri schnitt hinter ihrem Rücken Grimassen, über die sich Ryll und Bidru königlich amüsierten. Luma tat Dindra fast ein bisschen leid. Ihre überhebliche Art machte ihr keine Freunde. Sie betrachtete alles und jeden mit einer gewissen Herablassung und schaute immer so, als wollte sie sagen, deine Worte, deine Ansichten, deine Freundschaft bedeuten weniger als nichts für mich. Es war nicht leicht, sie sympathisch zu finden. Andererseits war sie die beste Schülerin und schien überzeugt, die Gabe der Drachenzähmer zu haben. Vielleicht war das tatsächlich so, aber sie vermittelte den Eindruck, als ob die Ausbildung nur eine lästige Pflicht wäre. So richtig böse konnte man ihr aber auch nicht sein. Sie war so zierlich, klein und auf ihre geisterhafte Art hübsch. Dindra vermutete, dass sie es deshalb gewohnt war, mit allem durchzukommen.


  Als die Arbeiten getan waren, verließen Ryll, Mintri und Bidru die Höhle und befahlen den Mädchen, so lange am Eingang zu warten, bis der Höhlenwärter käme.


  „Nähert euch nicht den Drachen!”, schärfte Ryll ihnen ein. „Und wagt es ja nicht, auf ihre Rücken zu steigen. Das ist strengsten verboten. Nur wenn ihr den Segen eines Drachenzähmers habt, dürft ihr einen Drachen besteigen, verstanden? Ihr würdet dafür nicht nur der Station verwiesen, es könnte auch sehr gefährlich sein, ob ihr es glaubt oder nicht.” Dabei sah er Dindra eindringlich an. „Die Drachen erscheinen jetzt, wo sie schläfrig sind, harmlos, aber so sind sie nicht immer.”


  „Lass gut sein”, sagte Bidru. „Ich glaube, die Mädchen wissen das schon.”


  Ryll warf Dindra noch einen strengen Blick zu, der sie fast zum Lachen gebracht hätte, dann schloss er sich den anderen an, während sich die Mädchen an die linke Wand des Höhleneingangs setzten. Von dort aus hatten sie einen weiten Blick über die Ebene, die jetzt am Nachmittag im Sonnenlicht leuchtete.


  „Das ist eigentlich deren Aufgabe, auf den Höhlenwärter zu warten”, brummte Luma schlecht gelaunt, während sie den Drachenreitern nachsah, die die Treppe hinunterstiegen. „Ganz schön verantwortungslos. Was ist, wenn die Drachen unruhig werden? Was sollen wir dann tun? Wir sind ganz allein hier, nur weil die sich einen faulen Lenz machen wollen.”


  


  Dindra grinste spöttisch. „Du weißt doch sowieso schon alles über Drachen. Du würdest bestimmt damit fertig werden.”


  Luma warf ihr einen giftigen Blick zu. „Diese Drachenreiter sind nicht viel älter als wir. Die bilden sich ein, sie könnten auf uns herabsehen, nur weil sie ein paar Flüge gemacht haben.”


  „Aber sie haben ein paar Flüge gemacht”, sagte Dindra. „Damit haben sie uns nun mal einiges voraus. Ich bin sicher, wenn du erst Drachenreiterin bist, wirst du auch auf die armen Schüler herabsehen, die dir zugeteilt werden.”


  „Pff”, machte Luma, wandte sich ab und starrte angestrengt zum Horizont der Ebene, auf der das Gras zu dieser Zeit nur von blassem Grün war.


  Dindra grinste Mirin zu, die schüchtern zurücklächelte. Ermutigt versuchte Dindra, eine Unterhaltung zu beginnen.


  „Du hast nie erzählt, woher du kommst.”


  „Aus dem Westen”, murmelte Mirin.


  „Aha.” Dindra wusste nicht recht, was sie weiter sagen sollte.


  „Na los, frag schon!”, sagte Mirin plötzlich herausfordernd.


  „Was denn?”, fragte Dindra, obwohl sie genau wusste, was Mirin meinte.


  „Meine Mutter ist Magd auf einem Hof, und mein Vater ist der Hofbesitzer, aber er hat mich nicht anerkannt.” Mirins Stimme klang gepresst. Es war ihr offensichtlich unangenehm, darüber zu reden. Dindra sah, wie Luma die Ohren spitzte und warf ihr einen warnenden Blick zu.


  „Wenn sie jetzt etwas Gemeines sagt, dreh ich ihr den Hals um”, dachte sie. Es war das erste Mal, dass Mirin etwas von sich preisgab, und es war nicht der Augenblick, sie zu hänseln. Zu Dindras Erleichterung wandte Luma sich wieder ab.


  


  „Das war sicher nicht leicht für dich”, sagte sie zu Mirin. Sie wusste natürlich, dass so etwas vorkam. Etru war immer sehr kühl mit den Mägden, jedenfalls in ihrem Beisein, aber sie glaubte, dass er seine Kinder anerkannt hätte, wenn er welche mit ihnen gehabt hätte. Dies war nicht unüblich, vor allem, wenn der Hofbesitzer ledig oder verwitwet war. Die Kinder wurden dann versorgt oder bekamen bei einer Heirat gutes Land überschrieben. Ihr selbst hätte es nichts ausgemacht, Geschwister zu haben, aber vielleicht hatte Etru Kirin zu sehr geliebt, um an andere Frauen zu denken.


  „Meine Mutter wollte nicht, dass ich Magd werde”, erzählte Mirin. „Sie ist ...” Sie zögerte. „Sie ist verbittert. Aber sie war immer sehr gut zu mir. Sie hat mir oft die Drachenreiter am Himmel gezeigt und gesagt, das könne ich auch. Ich hab es geglaubt. Für mich stand immer fest, dass ich zu einer Drachenstation gehe. Dort spielt es keine Rolle, dass du ein Mädchen bist, hat meine Mutter gesagt. Dort kannst du alles werden, was du willst.”


  „Auf der Station werden auch immer Mägde gebraucht”, sagte Luma.


  Dindra sah sie wütend an.


  „Ich habe bestimmt nicht die Gabe oder so etwas”, sagte Mirin trotzig. „Aber ich glaube, wenn man fleißig ist, kann man eine gute Drachenreiterin werden.”


  „Ich würde mich freuen, wenn wir eines Tages unsere Drachen zusammen ritten”, sagte Dindra warm.


  Mirin lächelte sie scheu an.


  „Sie ist das genaue Gegenteil von Weri”, dachte Dindra. „Für sie ist die Station eine Chance.”


  „Wer hat für dich gebürgt?”, fragte sie.


  


  „Mein Vater. Er kennt einige Leute aus der Stationsleitung. Ich weiß nicht, wie meine Mutter ihn dazu gebracht hat, aber wahrscheinlich war er froh, mich loszuwerden.”


  Luma schnaubte. „Die Stationen sind keine Auffanglager für Bastarde, egal, wie reich ihre Väter sind.”


  Dindra hatte genug. „Hör zu, Luma Orgastochter“, sagte sie scharf, „du magst aus einer herausragenden Drachenzähmerfamilie stammen, aber das gibt dir nicht das Recht, auf andere herabzusehen. Was Mirins Mutter sagt, stimmt. Hier spielt es keine Rolle, wer oder was du bist, hier kommt es nur darauf an, dass die Drachen dich akzeptieren, und bislang haben wir keinen Beweis dafür, dass irgendein Drache dich auf sich reiten lassen würde.”


  Luma funkelte sie höhnisch und wütend an. „Du glaubst, du bist etwas Besonderes, Dindra Etrustochter, weil die Drachen wegen dir aufwachen. Aber wer sagt uns, dass das etwas Gutes ist? Wir werden ja sehen, wer mit wem am Himmel reiten wird!”


  In diesem Moment kam der Höhlenwärter die Treppe herauf, und die drei Mädchen machten sich verbissen schweigend an den Abstieg.


  Dindra war aufgebracht. Zum einen, weil sie mit Luma gestritten hatte, etwas, das sie lieber vermieden hätte, zum anderen, weil Lumas Worte eine Sorge in ihr wachgerufen hatten, die schon seit einer Weile in ihr schlummerte. Was mochten die Drachen von ihr halten? Gab es Vertrauen zwischen ihr und ihnen oder war an ihr etwas Merkwürdiges, das ihr den Weg zur Drachenreiterin versperrte? Sie dachte bang an den Tag, an dem sie aufgefordert wurde, auf einen Drachen zu steigen. Dann musste es sich entscheiden ...
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  Die Tage glichen einander während die Zeit der kühlen Sonne voranschritt. Der Himmel war wolkenlos, wie immer, aber von einem blasseren Blau. Es war nicht mehr so warm, wie noch einige Wochen zuvor, aber auch nicht wirklich kalt, außer in den Nächten. Die Drachen flogen nicht so oft auf die Ebene hinaus, um die Wolken zu rufen, anders als weiter im Süden, wo zwischen der Zeit der heißen und der kühlen Sonne kaum ein Unterschied war, wie Amra ausführlich versicherte. Es wurde früher dunkel; das Gras der Ebene war struppig und braun, und die Karren, die ständig Vorräte von den Höfen brachten und dann wieder davonfuhren, hinterließen tiefe Spuren im Grasland.


  Dindras Geburtstag lag im zweiten Mond der Zeit der kühlen Sonne. Den genauen Tag wusste sie nicht, genauso wenig wie alle anderen Bewohner Gorns. Es wurde nur der jeweilige Mond aufgezeichnet, um das Alter der Menschen feststellen zu können. Trotzdem war sie in diesen Tagen etwas wehmütig, denn es war ihr erster Geburtstagsmond, den sie nicht bei Etru verbrachte.


  Wenn sie abends zu den weißen Sternen hinaufsah, zwischen denen sich die Silhouette der Drachenstatue abzeichnete, dachte sie oft daran, was für Gesichter Etru nun in die Balken schnitzte. Sie war weit weg von den Geschichten, die er gerade in dieser Zeit immer vor dem Kamin erzählt hatte, von dem Stock, der so viel und so wenig bedeutet hatte, von Etru, der sie nicht verlieren wollte, weil sie ihn an Kirin erinnerte. Sie weinte, wenn sie an seine Einsamkeit dachte.


  Jeden Tag vom Mittag bis zu den Übungen, die nun später begannen, halfen die Schüler in den Höhlen. Vormittags ging der Unterricht weiter. Sie lernten, unterschiedliche Arten von Wolken zu erkennen oder die verschiedenen Formen des Regens zu bestimmen, von sanftem Nieseln bis zum Hagel. Sie lernten die Gebäude der Station kennen und erfuhren von den verschiedenen Aufgaben der Leute, die in ihr lebten. Aber die Nachmittagsarbeit in der Höhle war das Schönste für Dindra, vor allem der Umgang mit Maquon. Die Drachen waren jetzt wach. Maquon schien sich zu freuen, wenn sie kam, denn während sie seine Drachenhaut säuberte, summte er.


  


  In den Bildern, die er in ihre Gedanken schickte, sah sie immer sich selbst auf der Ebene, umgeben von diesem seltsamen Leuchten. Es schien ihm Ruhe und Sicherheit zu verschaffen. Sie fragte sich, was es war, das ihn beunruhigte, und ob sie jemandem davon erzählen sollte. Aber sie wusste nicht, wem. Wer würde ihr glauben? Man würde denken, sie wolle sich aufspielen und wichtig machen. Und sie hatte immer noch Zweifel, ob es gut war, in die Gedanken der Drachen schauen zu können.


  Ryll war abweisend und schweigsam. Er beobachtete Dindras vertraulichen Umgang mit Maquon mit Blicken, die ihr finster und misstrauisch erschienen. Sie nahm an, er war eifersüchtig. Maquon war sein Drache.


  Luma hatte ein äußerst gespanntes Verhältnis zu Mintri. Jetzt, da Mintris Drache Doquon wach war, musste sie mit ansehen, wie Lumas Einfluss auf ihn wuchs. Sie konnte gut mit ihm umgehen, und es war offensichtlich, dass sie die Gabe besaß. Wenn Luma Hinweise über das Befinden des Drachen gab und diese sich bestätigten, blieb Mintri nichts übrig, als missgelaunt Lumas Anweisungen zu folgen. Luma entdeckte zum Beispiel an den Flügeln wunde Stellen vom Schlafen, die gereinigt und gepflegt werden mussten, und ließ Mintri Doquon den Befehl geben, dafür die Schwingen auszubreiten.


  „Es kann nicht lange dauern bis sie eine Drachenzähmerin wird”, hörte Dindra Mintri zu Ryll sagen. „Dann wird sie uns noch mehr auf die Nerven gehen. Warum musste die ausgerechnet bei mir landen?”


  „Glaubst du, ich hab mehr Glück?”, brummte Ryll.


  Mintri drehte sich nach Dindra um, die schnell wegschaute.


  


  „Dindra ist in Ordnung”, sagte Mintri. „Jedenfalls tut sie nicht so, als wüsste sie alles über Drachen. Maquon scheint sie gern um sich zu haben. Er ist viel unruhiger, wenn sie nicht da ist.”


  Als Dindra kurz aufschaute, sah sie, wie Ryll nachdenklich zu ihr herübersah.


  Mirin und Bidru kamen gut miteinander zurecht. Sie redeten zwar nicht viel, aber Mirin war gehorsam gegenüber seinen Anweisungen und fleißig. Mintri sah oft neidisch zu ihnen hinüber.


  Durch die Arbeit in den Höhlen hatten die Schüler weniger Freizeit. Abends war Dindra oft fast zu müde, um zu essen. Mit Weri gab es nur noch geflüsterte Unterhaltungen vor dem Schlafengehen. Sie wirkte bedrückt. Ontri saß ihr im Nacken, und die Arbeit mit den Drachen machte ihr keinen Spaß.


  „Ich hab Angst vor ihnen, Din. Wirklich Angst. Und sie mögen mich nicht, ich spüre es.”


  „Das kannst du nicht wissen.”


  Weri schüttelte den Kopf. „Ich werde niemals auf einen Drachen steigen. Wenn ich das meiner Tante nur begreiflich machen könnte. Das hier ist nichts für mich. Sie lässt mir keine Ruhe, spricht andauernd mit Hadru und den anderen Lehrern. Sie sollen mich triezen.”


  „Ich merke nicht, dass Hadru dich anders behandelt”, meinte Dindra.


  „Mag sein. Wahrscheinlich hat er mich schon aufgegeben und traut sich nicht, es Ontri zu sagen.”


  Dindra lachte. „Das glaubst du doch nicht wirklich.”


  „Ich weiß nicht. Wie kann man sicher sein, dass die Drachen einen akzeptieren? Woher weißt du es?”


  


  Dindra schwieg. Zweifel nagten auch an ihr. Sie hatte keinen Anlass zu glauben, dass die Drachen sie nicht mochten. Aber war das, was zwischen ihnen und ihr war, wirklich das Richtige? Oder etwas Anderes, Merkwürdiges, das nicht in eine Station gehörte und das Reiten für sie unmöglich machte? Sie spürte eine Woge der Enttäuschung hinter diesem Gedanken, unter der sie sich klein und hilflos vorkam. Sie wollte eine Drachenreiterin sein, je länger sie in Goldfels war, desto heftiger. Die Ahnung, dass dieser Traum unerfüllt bleiben könnte, war niederschmetternd. Sie überlegte sogar, ob sie mit Luma darüber sprechen sollte. Empfand die Mitschülerin Ähnliches wie sie selbst bei den Drachen? Aber wenn nicht, und die Gabe war etwas ganz anderes, dann würde Luma sicher Hadru informieren. Nein, es war besser, es verborgen zu halten.


  „Wenn wir wenigstens zusammen in einer Höhle wären”, sagte Weri. „Dann würde ich mich besser fühlen.”


  Dindra hätte gerne Luma gegen sie getauscht, aber sie wollte auch nicht von Maquon weg. Sie hatte das Gefühl, dass er sie brauchte, wofür auch immer, aber das hätte sie vor niemandem zugegeben.


  


  


  Eines Nachmittags war sie allein in der Höhle mit den Drachen. Die Drachenreiter waren zur Stationsleitung gerufen worden. Ein Gewitter wurde vorbereitet, das die drei Drachen der Höhle rufen sollten. Luma und Mirin waren unterwegs, um Öl für die Sättel zu besorgen, und Dindra bekam den Auftrag, über die Höhle zu wachen. Der Höhlenwärter kam gewöhnlich erst, wenn die Drachenreiter ihren Dienst beendeten. Es kam öfter vor, dass sie vorher weggingen, weil sie andere Pflichten hatten oder an Besprechungen teilnehmen sollten, aber Dindra war noch nie allein in der Höhle zurückgeblieben. Es machte ihr nichts aus. Sie fühlte sich sicher bei den Drachen.


  


  Nachdenklich schlenderte sie zwischen den Nischen hin und her und sah nach deren Bewohnern. Wenn sie ehrlich gegenüber sich selbst war, beneidete sie Luma um ihre Gewissenhaftigkeit, wenn diese etwas aufspürte, das den Drachen Unbehagen bereitete, oder zu wissen schien, wenn sie etwas Bestimmtes wollten. Das war es wahrscheinlich, was die Gabe ausmachte, wozu sie wirklich gut war. Und es war nicht das, was Dindra konnte.


  „Es kann nicht die Gabe sein, was ich habe”, dachte sie und wurde wieder von Zweifeln gequält, so heftig, dass sie schließlich einen kühnen Entschluss fasste, auch wenn es bedeutete, etwas Verbotenes zu tun. Sie musste einfach wissen, ob die Drachen sie als Reiterin akzeptieren würden. Es hing so viel davon ab.


  Nach einigem Zögern, während dessen sie das Für und Wider ihres Plans abwägte, nahm sie Maquons Sattelgeschirr und schnallte es an seinem Hals fest, während er ruhig dalag und sie etwas erstaunt ansah. Er wurde ein wenig zappelig, als glaubte er, ein Flug stünde bevor. Dindra wusste von Ryll, dass die Drachen fast so weit waren, von den Blitzen zu essen, und weil sie ein schlechtes Gewissen hatte, versuchte sie Maquon zu beruhigen, indem sie ihm über den Hals strich und leise auf ihn einflüsterte. „Es ist nichts, Maquon”, sagte sie. „Bleib ganz ruhig.” Er schien sie zu verstehen, denn er legte sich wieder hin.


  


  Mit klopfendem Herzen stand Dindra vor ihm. Sie hatte immer noch Hemmungen. Alle hatten den Schülern eingeschärft, auf keinen Fall zu versuchen, auf den Rücken eines Drachen zu steigen, bevor ein Drachenzähmer es ihnen erlaubte. Sie hatte Angst vor dem, was passieren würde, wenn man sie erwischte, aber noch mehr Angst davor, dass Maquon sie nicht als Reiterin akzeptieren wollte. Sie stöhnte, weil sie die Ungewissheit nicht mehr aushielt. Jetzt war die Gelegenheit da, es auszuprobieren. Sie konnte nicht noch mehrere Monde warten. Dann hätte sie es nicht mehr ertragen, abgewiesen zu werden. Schon jetzt war die Station zu ihrem Leben geworden. Später würde es nur schlimmer sein, wegzugehen. Wenn es nicht sein sollte, wollte sie Goldfels sofort verlassen und zu Etru zurückkehren.


  Sie zögerte nicht länger, zumal sie nicht wusste, wann die anderen zurückkommen würden, hangelte sich an dem Seil, das vom Sattel herabhing an Maquons Seite hoch, steckte die zittrigen Beine in die Schlaufen und setzte sich im Sattel zurecht. Dann wartete sie ab. Nichts geschah. Maquon blieb ruhig liegen. Er schaute nur einmal zu ihr zurück, als wollte er fragen, was sie erwartet hatte.


  Dindra empfand ein unbeschreibliches Glücksgefühl. Sie saß auf dem Rücken eines Drachen und sie war von der Gewissheit durchdrungen, dass er sie akzeptierte, so selbstverständlich, dass sie sich fast ein bisschen dumm vorkam. Erst jetzt merkte sie, wie sehr die Sorge, es niemals erleben zu dürfen, sie wirklich bedrückt hatte. Sie wusste nicht, wie sie eine Abweisung ertragen hätte. Jenseits der Erleichterung und des Glücks war nur eine endlose Leere.


  Mit den Händen streichelte sie Maquons Hals, und er begann zu summen. Die anderen Drachen schauten herüber und fielen ein. Dindra nahm es als ein Zeichen ihrer Gutwilligkeit, aber dann wurde ihr plötzlich schwindlig. Alles drehte sich um sie herum. Etwas stimmte nicht, und es war so schlagartig gekommen, dass sie sich völlig hilflos fühte. Sie wollte absteigen, aber bevor sie dazu kam, sank sie kraftlos nach vorne und blieb mit dem Gesicht auf


  Maquons Hals liegen, die Augen geschlossen. Bang wartete sie darauf, was passieren würde.


  Ein grauer Nebel wirbelte durch ihre Gedanken, wallte in undurchdringlichen Schwaden, die sie verschlucken wollten. Nach einer Weile der Desorientierung, die ihr endlos vorkam, lichtete der Nebel sich langsam, und Dindra sah Gras, feucht glitzerndes Gras, das sich um sie herum ausbreitete. Als der Nebel sich weiter hob, fiel ihr Blick auf Bergwände, die sich weit in den Himmel hinauf erstreckten. Die Gipfel waren nicht zu erkennen, da der Dunst sich nicht weiter zurückzog.


  „Wie komme ich hierher?“, dachte sie verstört. Es war unheimlich, gleichzeitig nicht wirklich beängstigend, mehr wie in einem Traum. Aber sie hatte gelernt, Träumen zu misstrauen.


  Sie stand auf einem Plateau mitten in den Bergen. Verwirrt schritt sie über das Gras bis zur Kante des Plateaus und schaute in eine tiefe Schlucht, deren Boden von Nebel bedeckt war. Sie schauderte. Die Ausmaße des Abgrunds waren riesig, und ihr wurde wieder schwindlig, daher setzte sie sich auf das Gras.


  „Es muss etwas sein, das Maquon mir zeigt“, dachte sie. Aber alles fühlte sich seltsam wirklich an. Ihre Hände waren feucht vom Gras, und ein frischer Wind zerrte an ihren Haaren.


  „Wieso bin ich hier?”, fragte sie sich. War es ein Trick von Maquon? Er hatte ihr schon zuvor Bilder gezeigt, aber nun schien sie mitten in ihnen gelandet zu sein. „Vielleicht ist es eine Strafe”, dachte sie. „Weil ich auf seinen Rücken gestiegen bin.”


  Der Gedanke beunruhigte sie, aber sie erschrak noch mehr, als sie zur Seite schaute und eine Gestalt sah, die aus dem Nebel auf sie zu kam. Sie trug einen grauen Mantel, und der Kopf war von einer Kapuze bedeckt.


  „Der Reiter!”, dachte sie und geriet in Panik. Er hatte sie gefunden! Sie wollte aufstehen und weglaufen, konnte sich aber nicht rühren.


  Die Gestalt hatte sie fast erreicht. Entsetzt sah Dindra, dass unter den Schatten der Kapuze kein Gesicht war, nur blasse gelbblaue Flammen, die dem Stoff offenbar aber nichts anhaben konnten.


  Die Gestalt setzte sich neben sie. Eine Weile geschah nichts.


  „Was wird er tun?”, dachte Dindra. Sie zitterte am ganzen Körper. Als sie in den Abgrund schaute, sah sie einen Adler, der unter ihr seine Bahn zog und dann im Nebel verschwand.


  


  „Du bist die Leuchtende”, sagte eine Stimme in ihrem Kopf.


  Sie schaute die Gestalt an. Obwohl diese kein Gesicht und keinen Mund hatte, war Dindra sicher, dass sie es war, die gesprochen hatte.


  „Wer bist du?”, fragte sie.


  „Ich bin Maquon.”


  Dindra wandte sich der Gestalt so ruckartig zu, dass sie fast abgerutscht und in den Abgrund, an dessen Kante sie saß, gefallen wäre.


  „Maquon? Maquon, der Drache?”


  Die Kapuze bewegte sich nickend. „Maquon, der Drache. Was du siehst, ist meine Feuerseele. Alle Drachen besitzen eine Feuerseele, aber sie hat keine feste Gestalt. Ich habe diese Erscheinung angenommen, weil sie den Menschen ähnelt.”


  Dindra war sprachlos. Die Seele eines Drachen sprach zu ihr! Es musste ein Traum sein.


  „Ich habe dich gerufen”, sagte Maquons Feuerseele. „Wir kennen viele Lieder. Wir rufen die Wolken und das Wasser. Wir haben oft versucht, die Menschen zu rufen, aber sie verstehen die Lieder nicht. Du aber hörst die Lieder der Feuerseele und bist gekommen.”


  Dindras Gedanken rasten. Sie war sicher, dass sie in der Höhle immer noch auf Maquon saß. Dies hier war nicht wirklich, obwohl sich alles so anfühlte.


  „Dies ist ein Ort, an dem sich Feuerseelen treffen können”, sagte Maquon, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Ich habe dich gerufen, weil ich dir vieles erzählen muss. Vieles, von dem die Menschen nichts wissen.” Er schwieg eine Weile, und Dindra wartete gespannt darauf, dass er fortfuhr.


  


  „Einst, lange bevor es Drachen oder Menschen gab”, erzählte Maquon, „waren die Berge geflügelt und von Feuer beseelt. Niemand weiß, woher sie kamen. Sie suchten einen Ort, an dem sie bleiben konnten, und fanden die Ebene. Sie ließen sich nieder und falteten ihre Flügel zusammen, sodass sie mit dem Fels verschmolzen. Lange Zeit verharrten sie, aber ihre Feuerseelen blieben unruhig.”


  „Heißt das, die Berge brennen im Inneren?”, fragte Dindra erstaunt.


  „Die Feuerseele der Berge ist wie Licht”, antwortete Maquon. „Nur in den Drachen wird sie zu Feuer. Aber lass mich weitererzählen.


  Die Unruhe der Berge führte dazu, dass der Fels durch die Magie der Feuerseele Drachen gebar, geflügelte Gestalten, nach dem Vorbild der Berge von einst. Sie lösten sich aus dem Felsen und das Feuer beseelte sie. Dies waren die ersten Drachen. Alle Drachen werden so geboren, mit der Fähigkeit zu singen, damit sie bei der Geburt die Feuerseele zu sich rufen können, die ihren Felsenleib in lebendiges Fleisch verwandelt und ihnen ermöglicht zu fliegen, wie einst die Berge. Aber die Drachen merkten bald, dass ihre Körper ermüdeteten, weil das Feuer in ihnen erlosch. Sie fielen zurück auf den Fels und verschmolzen wieder mit ihm.


  Da erbarmte sich die Feuerseele des Gebirges und nahm eine Gestalt an, so wie ich für dich die Gestalt eines Menschen. Die Feuerseele lehrte die Drachen die Gesänge der Zauberei, durch die sie Wasser in die Berge rufen können, um es in den Wolken zu dem Feuer zu verwandeln, das uns ernährt. Wir essen von dem Feuer der Blitze, sodass unser Leben lang währt. Die Drachen mussten der Feuerseele der Berge jedoch geloben, das Wasser zu teilen, wenn andere kommen sollten, die danach verlangten.


  


  Die Gestalt der Feuerseele ging zu einem verborgenen Ort in der Mitte der Berge. Dorthin gehen die Drachen am Ende ihres Lebens, um sich wieder mit ihr zu vereinigen, denn nachdem sie ihr Leben lang vom Feuer der Blitze gegessen haben, können sie nicht mehr mit dem Fels verschmelzen. Sie singen, und die Feuerseele der Berge verbrennt ihre Leiber. Es ist der heilige Ort der Drachen, ein See in einer Höhle, dessen Grund leuchtet. Dieses Leuchten ist um dich herum, wann immer wir dich ansehen.”


  Dindra erstarrte. „Wie kann das sein?”, fragte sie beklommen.


  „Es hat lange gedauert bis die Menschen kamen”, sprach Maquon weiter, ohne auf ihre Frage einzugehen. „Die Drachen hatten nicht vergessen, was sie versprochen hatten. Und sie hielten sich daran, obwohl es schwer fiel. Wir ließen zu, dass die Menschen uns an den Rand der Berge brachten. Wir hörten auf die, die uns vertrauten, denn sie versuchten nicht, unserer Feuerseele zu schaden. Sie ließen uns gehen, wenn wir es wollten, zu unserem heiligen Ort, zu dem wir am Ende unseres Lebens gehen müssen, obwohl sie nichts davon wissen. Dafür sind wir dankbar. Wir tragen ihre Reiter. Wir rufen die Wolken wohin sie wollen. Wir tragen unsere Schuld ab. Manche wehren sich dagegen, denn sie wollen die Berge nicht verlassen. Die Feuerseele ist in ihnen so mächtig, dass sie die Berge nicht verlassen können, ohne Schaden zu nehmen. Aber es sind viele, die bereit sind und es tun können.


  Wir haben oft versucht, zu den Menschen zu sprechen, aber sie konnten uns nicht hören. Dann aber ist Seltsames passiert. Drei Menschen sind gekommen. Drei Leuchtende.”


  „Drei?”, fragte Dindra verwundert.


  


  „Der erste hat uns erstaunt. Wir waren erfreut, als wir sein Leuchten sahen, aber dann hat er uns Angst gelehrt. Er hat Zugang zu unseren Feuerseelen. Er knechtet sie und befiehlt ihnen, sodass wir Dinge tun müssen, die wir nicht tun wollen. Unsere Feuerseelen schmerzen davon, und wenn wir uns wehren, können sie erlöschen. Dann sind wir für immer verloren, aber das ist ihm gleichgültig. Deshalb müssen wir ihm gehorchen, denn das Leuchten des heiligen Ortes ist um ihn. Er wird immer stärker. Er kann uns inzwischen aus der Ferne befehlen. Es wird immer schwieriger für uns, ihm Widerstand zu leisten. Die Qual droht unsere Seelen zu zerreißen. Viele Drachen hat er schon zu sich gerufen. Sie verlassen die Menschen, auch wenn sie es nicht wollen.” Die Kapuze wandte sich Dindra zu, und sie starrte


  gebannt in die blassen, gelbblauen Flammen. „Auch ich hätte schon seinem Ruf folgen müssen, wenn du nicht gewesen wärst.”


  „Auf der Ebene?”, flüsterte Dindra. „Als wir uns trafen?”


  Maquon nickte. „Du hast ihn vertrieben durch dein Leuchten.”


  „Und die anderen beiden Leuchtenden?”, fragte Dindra, obwohl sie nicht sicher war, dass sie die Antwort hören wollte. „Haben sie euch nicht geholfen?”


  „Die zweite war freundlich, und wir liebten sie. Wir hofften, sie würde uns vor dem ersten beschützen, aber sie erschrak vor unseren Feuerseelen, als wir zu ihr sprechen wollten, so wie ich jetzt zu dir. Sie hatte Angst. Zweifel. Sie verstand nicht, was sie war. Sie wollte nicht sein, was sie war, und sie lief davon. Aber auch um sie war das Leuchten des heiligen Ortes.”


  „Und die dritte?”, fragte Dindra, obwohl sie die Antwort wusste.


  


  „Die dritte bist du. Wir sind sehr froh, dass noch eine Leuchtende gekommen ist, aber wir fürchten uns auch, denn wir wissen nicht, was du tun wirst. Wirst du uns helfen oder auch fortgehen? Dann sind wir verloren. Denn der erste wird unsere Seelen zerstören, wenn ihm niemand Einhalt gebietet. Oder wirst du uns knechten wie der erste? Das Leuchten des heiligen Ortes ist um dich, und wir müssen dir gehorchen, was immer du verlangst.”


  Dindra wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte ganz sicher nicht vor, den Drachen zu schaden, aber wie konnte sie ihnen helfen?


  „Warum sind die drei Leuchtenden nach so langer Zeit gekommen?”, fragte sie.


  „Wir wissen es nicht”, sagte Maquon. „Wir glauben aber, dass der erste den heiligen Ort entdeckt und vom Wasser des leuchtenden Sees getrunken hat.”


  „Aber ich war noch nie in den Bergen und habe diesen Ort niemals gesehen.”


  „Mag sein, aber das Leuchten ist um dich herum und verrät dich.”


  Dindra war nicht wohl bei der Vorstellung, dass sie leuchtete, und sie konnte es sich nicht erklären. Sie ahnte, dass der erste jener unheimliche Reiter war, dem sie auf dem Weg nach Goldfels begegnet war. Und die zweite, die davongelaufen war? War das Kirin? Dann hatte sie das Leuchten von ihrer Mutter bekommen. Aber woher hatte sie es? Was hatte sie mit dem ersten zu tun?


  „Wie denken die Drachen darüber, dass ich solche Macht besitze?”, fragte sie unsicher.


  „Du hast mich vor dem ersten beschützt, Leuchtende”, sagte Maquon. „Ich danke dir.” Aus den Ärmeln seines Mantels kamen zwei Hände aus blassem Feuer hervor. Er legte sie vor der Brust zusammen, wandte sich im Sitzen Dindra zu und verbeugte sich.


  „Alle Drachen wissen um dein Leuchten. Es hat uns Hoffnung gegeben. Aber wir fürchten uns auch.”


  


  „Vielleicht ist es besser, wenn ich auch fortgehe”, murmelte Dindra. Sie war innerlich tief verunsichert. „Was ist, wenn ich nicht tun kann, was ihr erhofft. Oder wenn ich das Falsche tue, ohne es zu wollen, und eure Seelen dadurch erlöschen? Ich weiß nicht, was ich überhaupt tun könnte!” Die Verantwortung überwältigte sie.


  „Es liegt bei dir”, sagte Maquon. „Ich habe dich hierher gerufen, damit du deine Macht erkennst und dich entscheiden kannst.”


  „Was ist das hier?”, fragte Dindra. „Ist es eine Traumwelt der Drachen?”


  „So kannst du es nennen. Es ist der Ort, an dem die Seelen der Drachen miteinander sprechen. Wir gehen hierher wenn wir schlafen und träumen. Es ist ein magischer Ort, an dem die Feuerseelen der Berge und der Drachen eins sind, so lange wir leben. Wir würden ihn verlieren, wenn unsere Seelen durch den ersten zerstört werden. Das, was du siehst, ist die Traumwelt, wie sie sein soll, aber sie wird immer öfter bedroht von der Dunkelheit des ersten.”


  „Er kann hierherkommen?”, fragte Dindra erschrocken. „Er war auch in meinen Träumen.”


  „Er hat dich in diese Welt gerufen, weil er hier Macht besitzt.”


  „Und ich?”, rief Dindra. „Habe ich hier auch Macht?” Sie fühlte sich eher hilflos und schwach.


  „Du bist ihm nicht ausgeliefert”, sagte Maquon. „Dies ist auch dein Reich. Du kannst es betreten, wenn wir dich rufen, und gegen ihn kämpfen.”


  „Aber wie?”, rief Dindra gequält. „Ich glaube nicht, dass ich tun kann, was er tun kann. Zumindest weiß ich nicht, wie.”


  


  „Wir können dir nicht sagen, was du tun kannst.” Die Stimme in Dindras Kopf klang bekümmert. „Der erste hat Zeit gehabt zu lernen, wie er die Macht gebrauchen kann. Zeit, die du nicht hast, wenn du dich dafür entscheidest, gegen ihn zu kämpfen. Denn bald wird er soweit sein, alle Drachen zu sich zu rufen. Es wird unser Ende sein, denn er wird unsere Seelen für immer zerstören.” Dindra hörte die Trauer in seiner Stimme. „Wir wissen nicht, was du tun wirst. Vielleicht gehst du fort, wie die zweite. Wir glauben nicht, dass du wie der erste bist, aber vielleicht täuschen wir uns. Auch der erste war zunächst freundlich gegen uns. Erst als er entdeckte, was er tun konnte, wurde er grausam. Nun weißt du von deiner Macht, und wir müssen abwarten, wie du dich entscheidest.”


  Das verstärkte Dindras Zweifel. Konnte das Wissen um die Macht, über die sie angeblich verfügte, sie verändern?


  „Ich muss dich nun verlassen”, sagte Maquon. „Das Tragen dieser Gestalt schwächt mich. Du weißt nun, was wir dich wissen lassen wollten.” Er stand auf und verbeugte sich wieder. „Wir vertrauen dir, wenn du dir selbst vertraust”, sagte er. Dann drehte er sich um und ging davon. Die Gestalt im Kapuzenmantel verblasste und löste sich auf wie ein feiner Nebel. Dieser Nebel begann um Dindra herum zu wirbeln, wurde dichter und grauer, bis sie nichts mehr sehen konnte. Sie schloss die Augen, weil ihr wieder schwindlig war. Dann spürte sie die Schuppenhaut von Maquons Hals an ihrer Stirn. Mühsam richtete sie sich auf und öffnete die Augen. Das dämmrige Licht der Höhle war um sie herum. Sie saß auf dem Rücken des Drachen, der ruhig in seiner Nische lag und zu träumen schien.


  „Dindra Etrustochter, was tust du da?”, rief eine helle Stimme hinter ihr. „Bist du wahnsinnig?”


  Dindra schrak auf und zuckte zusammen, so sehr, dass es wehtat.


  Ihr Herz pochte wild. Es fühlte sich an, als ob ein Krampf ihre Brust zusammenschnürte.


  Luma stand am Eingang der Nische und starrte sie entgeistert an. Hinter ihr


  stand Mirin, die erschrocken und fassungslos wirkte. Hastig sprang Dindra aus dem Sattel und machte sich daran, das Geschirr abzuschnallen. Die Drachenreiter waren offenbar noch nicht zurück. Aber was würde Luma tun?


  Sie versuchte an gar nichts zu denken, während sie den Sattel verstaute, aber die Gedanken rasten durch ihren Kopf. Für dieses Vergehen konnte man sie von Goldfels fortschicken. Vielleicht hatte sie durch ihre Ungeduld alles verdorben.


  Luma stand immer noch da und starrte sie anklagend an, während Mirin sich mit irgendeiner Arbeit in ihrer Nische beschäftigte. Ihre Miene erweckte den Eindruck, als wollte sie in nichts hineingezogen werden.


  „Wie konntest du nur?”, rief Luma. „Du weißt, es ist verboten.”


  Dindra versuchte, es ihr zu erklären. „Ich wollte nur sichergehen, verstehst du? Ich hatte Zweifel.”


  „Alle haben Zweifel bis es entschieden ist”, sagte Luma kalt. „Das ist eine Prüfung. Eine Prüfung, die wir bestehen müssen.”


  „Du bist so sicher”, sagte Dindra verzweifelt. „Aber kannst du nicht verstehen, wie es ist, wenn man es nicht ist? Ich hab es einfach nicht mehr ausgehalten. Ich möchte in Goldfels bleiben, und ich kann es nur, wenn die Drachen mich akzeptieren. Ich weiß, ich hätte es nicht tun sollen. Es war falsch.” Sie hasste es, wie flehend sie sich anhörte. Ihr weiteres Leben lag in Lumas Hand. Der Gedanke war unerträglich. Mirin würde sicher nichts sagen, aber Luma ... Luma wäre vielleicht froh, wenn sie fortgehen musste.


  „Was wirst du tun?”, fragte sie bang.


  


  Luma presste die Lippen zusammen und antwortete nicht. Etwas war in ihren Augen. Hass? Neid? Sie hatte gesehen, dass Maquon Dindra akzeptierte. Auch wenn sie sich ihrer selbst sicher war, ganz sicher konnte keiner sein. Den Vorteil würde sie Dindra nicht verzeihen.


  Luma wandte sich ab und ging in ihre Nische. An diesem Nachmittag redeten die Mädchen nicht mehr miteinander.


  Dindra ging früh zu Bett. Sie hatte keine Lust, sich mit Weri zu unterhalten, die schließlich aufgab, als sie merkte, dass ihre Freundin nicht reden wollte. Als Luma hereinkam, zog Dindra sich die Decke über den Kopf. Das gespensterhafte Mädchen schaute nicht herüber.


  „Sie wird mich verraten”, dachte Dindra. „Sie wird mich ganz sicher verraten.”
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  Am Morgen des nächsten Tages hatten die Schüler Unterricht bei Endra. Dindra war nicht bei der Sache und brachte es nicht fertig, eine Melodie zu wiederholen, die Endra ihr hingebungsvoll vorsang. Die Lehrerin wirkte enttäuscht, dass ihre Lieblingsschülerin so abwesend war, aber Dindra konnte sich nicht konzentrieren. Als Hadru in den Unterrichtsraum kam, wusste sie, was er sagen würde.


  „Dindra Etrustochter, komm mit!” Sein Gesicht war hart. Ein Steingesicht.


  


  Wie betäubt stand Dindra auf. Weri, die neben ihr auf dem Teppich saß, schaute erschrocken zu ihr auf. „Was ist?”, formte sie mit den Lippen, aber Dindra konnte nichts sagen. Sie sah zu Luma hinüber, die starr geradeaus blickte. Als sie den Raum verließ, fühlte Dindra die Blicke aller auf sich. Sie folgte Hadru über den Gang in einen kleinen Raum auf der anderen Seite, in der die Unterkünfte der Lehrer waren. Es war keine Wohnkammer. Neben einigen Hockern gab es nur einen Tisch am geöffneten Fenster, durch das graues Licht hereinfiel. Ein kühler Wind wehte vom großen Platz her. Dindra fröstelte.


  Hadru wies auf einen Hocker und sie setzte sich. Er blieb stehen und schaute aus dem Fenster. Verzagt wartete Dindra bis er das unbehagliche Schweigen brach.


  „Es hat eine Anschuldigung gegeben.”


  Dindra sagte nichts. Luma. Sie hatte es gewusst. Luma würde sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen.


  Hadru sah sie an. „Du weißt, worum es geht.” Es war keine Frage.


  Was sollte sie jetzt sagen? Sie wollte erklären, sich entschuldigen, aber sie fand keine Worte. Alles in ihr war wie festgezurrt.


  Es klopfte. Auf Hadrus Geheiß hin trat Ryll ein. Dindra erschrak. Bekam der Drachenreiter jetzt ihretwegen Ärger? Ihr Verhältnis war ohnehin gespannt. Wenn sie ihn in Schwierigkeiten gebracht hatte, würde er wütend sein und sie hassen. Das war schlimmer als alles andere. Sie war den Tränen nahe. Er war derjenige, der ihr den Weg gezeigt hatte, und nun hatte sie ihn und alle anderen enttäuscht.


  Ryll sah erst sie und dann Hadru fragend an.


  „Es wird behauptet, Dindra Etrustochter sei auf den Rücken des Drachen Maquon gestiegen, als sie allein in der Höhle war”, sagte Hadru.


  Ryll wurde blass. „Das ... das kann ich nicht glauben, Drachenfänger Hadru. Sie hat sich immer gewissenhaft an die Regeln gehalten.”


  „Du hast nie vorher bemerkt, dass sie so etwas vorhaben könnte?”


  Ryll schüttelte den Kopf. „Wer behauptet das?”


  


  Hadru wandte sich an Dindra. „Dir ist klar, dass ich dich von der Schule und aus Goldfels verweisen muss, wenn es stimmt?”


  Sie nickte.


  „Wartet hier.” Hadru verließ den Raum. Sobald die Tür geschlossen war, wandte sich Ryll zu Dindra um.


  „Hast du es getan?”, fragte er.


  Dindra senkte den Kopf.


  Ryll stöhnte. „Das darf nicht wahr sein! Wie konntest du so dämlich sein? War dir nicht klar, was passieren würde?”


  „Es war nur ganz kurz”, versuchte Dindra sich zu verteidigen. „Ich wollte nur wissen, ob Maquon mich akzeptiert.”


  Ryll sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. „Konntest du nicht warten, wie alle anderen auch?”


  Dindra schwieg. Diese Frage stellte sie sich seit gestern. Maquon hatte sie gerufen und ihr wichtige Dinge erzählt. Aber das konnte sie Ryll nicht sagen. Und war es eine Rechtfertigung? Hätte Maquon sie auch in die Traumwelt der Drachen rufen können, ohne dass sie auf seinen Rücken gestiegen wäre? Sie musste vor sich zugeben, dass es allein ihre Ungeduld und ihre Unsicherheit gewesen war, die sie verleitet hatte.


  „Hat er dich akzeptiert?”, fragte Ryll


  Sie nickte.


  Ryll stieß schwer den Atem aus. „Wer hat dich gesehen?”


  „Luma hat mich erwischt. Und Mirin.”


  Ryll stöhnte wieder. „Ausgerechnet Luma! Die große Drachenzähmerin in spe. War doch klar, dass sie so was nicht durchgehen lassen würde. Du steckst ganz schön tief drin, Dindra. Und ich habe für dich gebürgt. Ist dir klar, dass ich auch nicht ungeschoren davonkommen werde?”


  „Wird man dich auch fortschicken?”, fragte Dindra ängstlich. Das würde sie nicht ertragen können.


  


  „Das nicht. Aber vorerst ist es sicher aus mit der Drachenfängerausbildung.”


  Ehe Dindra diese Nachricht verdauen konnte, öffnete sich die Tür, und Hadru kam herein. Hinter ihm folgte Mirin. Dindra schaute sie verwirrt an. Sollte Mirin sie entlasten? Das stille Mädchen wich ihrem Blick aus und starrte zu Boden.


  „Mirin Mirinstochter”, sagte Hadru, „du hast behauptet, Dindra Etrustochter sei auf den Rücken des Drachen Maquon gestiegen, und du hättest es gesehen. Bleibst du bei deiner Aussage?”


  „Mirin!”, dachte Dindra entsetzt. Mirin hatte sie verraten! Wieso?


  Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie hätte es verstanden, wenn es Luma gewesen wäre - sie beide kamen nicht gut miteinander aus - aber wieso Mirin? Sie hatte versucht, nett zur ihr zu sein und sie gegen Lumas Bissigkeiten verteidigt. Sie verstand es nicht. Es musste ein Irrtum sein.


  „Sprich!”, sagte Hadru streng.


  “Ja”, sagte Mirin leise. „Ich habe es gesehen.”


  Einen Augenblick lang fühlte sich Dindra so mutlos und allein, dass sie beinahe geweint hätte. Verrat aus einer Richtung, aus der sie nicht damit gerechnet hatte. Als ob alle gegen sie wären. Es war, als hätte man sie schon der Station verwiesen, als wollte sie keiner hier. Mochten alle sie nicht? Sogar Weri? War alles nur Falschheit, und in Wirklichkeit hassten sie alle, weil sie fremdartig und merkwürdig war?


  Ryll sah sie kurz an.


  „Drachenfänger Hadru”, sagte er. „Ich halte das nicht für sehr wahrscheinlich. Maquon hätte es nicht geduldet, ohne dass ein Drachenzähmer dabei gewesen wäre. Ihr wisst, dass die Drachen sehr ungehalten reagieren können, wenn ein Mensch auf ihren Rücken steigen will, auf den sie nicht eingestimmt sind.”


  


  Dindra sah ihn überrascht an. Versuchte er mit dieser Taktik seine Haut zu retten?


  Hadru nickte nachdenklich. „Da ist etwas dran. Ich habe auch meine Zweifel.” Er wandte sich Mirin zu. „Hat noch jemand gesehen, dass Dindra auf dem Drachen saß?”


  „Luma Orgastochter”, flüsterte Mirin.


  „Drachenreiter Ryll, geh ins Unterrichtszimmer und bringe Luma hierher.”


  Ryll nickte und verließ hastig den Raum.


  Hadru stellte sich wieder vors Fenster und sah schweigend hinaus. Dindra versuchte Mirins Blick zu fangen, aber das Mädchen stand halb abgewandt und schaute zu Boden. Ganz starr stand sie da, klein und spitznasig, und Dindra sah, dass ihr Kopf zitterte. Sie wusste nicht, ob sie wütend sein oder Mitleid haben sollte. Sie hatte etwas Verbotenes getan, und Mirin nicht. Und Mirin hatte nicht die Unwahrheit gesagt. Was wog schwerer? Gerechtigkeit und Regeln oder der Verrat unter Freunden?


  Ryll kam zurück und brachte Luma mit. Sie lächelte arglos und schien die Situation zu genießen.


  „Ein Wort von ihr, und ich bin endgültig erledigt”, dachte Dindra. „Kein Wunder, dass sie es genießt.” Aber bislang hatte Luma sie nicht verraten, so wie sie gedacht hatte. Das war verwunderlich.


  „Luma Orgastochter”, sagte Hadru, „bist du gestern zusammen mit Mirin in die Höhle gekommen, in der Dindra allein war?”


  „Ja, Drachenfänger Hadru.”


  „Und hast du auch gesehen, dass Dindra auf dem Rücken des Drachen Maquon saß?”


  


  Luma sah erst Mirin und dann Dindra an und tat sehr erstaunt. Dabei wirkte sie so kindlich unschuldig mit ihrem kleinen Gesicht und den weißgrauen Spinnwebhaaren, dass Dindra über diese schauspielerische Leistung fast gelacht hätte. Was versprach sie sich davon?


  „Nein, Drachenfänger Hadru, das habe ich nicht gesehen”, sagte Luma treuherzig.


  Dindra konnte nicht glauben, was sie hörte. Es war so unerwartet, dass sie gerade noch verhindern konnte, Luma mit offenem Mund anzustarren.


  „Wie erklärst du dir dann Mirins Aussage?”, fragte Hadru. „Hat sie gelogen?”


  Mirins Gesicht war inzwischen rot angelaufen. Sie stand geduckt da, als hätte sich ihr Körper verkrampft, aber sie sagte nichts.


  „Ich weiß nicht, Drachenfänger Hadru”, sagte Luma nachdenklich. „Im ersten Moment sah es fast so aus, aber es kam daher, dass Dindra an dem Seil des Sattels hangelte, den sie dem Drachen aufgeschnallt hatte.”


  „Das kann ich erklären, Drachenfänger Hadru”, sagte Ryll hastig. „Ich hatte Dindra gebeten, den Sattel aufzuschnallen, um zu überprüfen, ob alle Gurte und das Seil noch in Ordnung sind, bevor ich mit Maquon demnächst ausfliege. Ich weiß, ich hätte es selbst tun sollen, aber ich musste zur Besprechung mit der Stationsleitung, und Dindra ist sehr gewissenhaft mit dem Sattelgeschirr.”


  Hadru runzelte die Stirn. „Bist du sicher, dass es so war, Luma Orgastochter?”


  Luma nickte. „Mirin hatte sicher den gleichen Eindruck wie ich zuerst, aber sie war hinter mir und konnte es nicht so genau sehen.” Sie lachte. „Ich wage mir nicht vorzustellen, was Maquon aufgeführt hätte, wenn Dindra es tatsächlich versucht hätte.”


  Hadru sah schweigend in die Runde. „Alle raus außer Dindra!”, befahl er.


  


  Während die anderen den Raum verließen, saß Dindra auf ihrem Hocker und es kam ihr vor, als wäre er glühend heiß. Hadru baute sich vor ihr auf und schaute auf sie herab.


  „Hör zu, Dindra Etrustochter”, sagte er kalt, „ich bin mir nicht sicher, was ich glauben soll, aber die Anzeichen sprechen für dich. Trotzdem, ich warne dich. Du neigst dazu, unüberlegt und voreilig zu handeln, und das wird in einer Drachenstation nicht geduldet. Wenn du noch einmal in eine derart zweifelhafte Situation gerätst, wirst du nicht so leicht davonkommen, hast du mich verstanden?”


  „Jawohl, Drachenfänger Hadru”, murmelte Dindra und sah zu ihm auf. Einen Moment lang starrte er sie seltsam an und wirkte fast betroffen. Dann wandte er sich abrupt ab.


  „Zurück in den Unterricht”, sagte er knapp, und Dindra machte, dass sie hinauskam.


  „Was ist denn das für ein fürchterliches Kommen und Gehen heute?”, beschwerte sich Endra. „Wie soll man sich dabei auf den Drachengesang konzentrieren?” Sie schmollte, vor allem wohl auch, weil ihre Lieblingsschülerin immer noch sehr abwesend wirkte.


  „Was war los?”, flüsterte Weri Dindra zu, aber sie war zu aufgewühlt, um antworten zu können. „Später”, sagte sie nur.


  Auch nach dem Unterricht ließ sie sich auf Weris Fragen nicht ein und hastete hinter den anderen Schülern her. Hinter der Schule holte sie Luma und Tedra ein.


  „Verschwinde”, sagte sie zu Tedra. Das stämmige Mädchen machte ein finsteres Gesicht und wischte sich, bedrohlich schnaufend, mit dem Handrücken über die Nase, aber als Luma ihr zunickte, trollte sie sich. Dindra zog Luma ein Stück in die Gasse zwischen Schule und Speisehaus.


  


  „Was war das vorhin?”, fragte sie. „Warum hast du für mich gelogen?”


  Luma lehnte sich mit dem Rücken an die Wand des Speisehauses. „Bilde dir bloß nichts ein. Dieser Ryll hat mich bearbeitet.” Sie grinste anzüglich. „Er scheint dich sehr gern zu haben.”


  Dindra merkte, dass sie rot wurde. „Unsinn! Er wollte bloß nicht selbst Ärger bekommen. Und ich glaube dir nicht, dass du nur für mich ausgesagt hast, weil er es verlangt hat. Das sieht dir nicht ähnlich.”


  Luma grinste immer noch. „Du hast geglaubt, ich hätte dich verraten, stimmt´s? Ich gebe zu, ich habe mit dem Gedanken gespielt, aber Mirin ist mir zuvorgekommen.”


  „Wieso?”, wiederholte Dindra aufgebracht. Sie war froh, aus der Sache heraus zu sein, aber der Gedanke, in Lumas Schuld zu stehen, behagte ihr nicht. Was wollte sie dafür?


  Luma schnaubte. „Du bist eine Idiotin, Dindra Etrustochter! Du bist so blöde, dass ich es nicht fassen kann. Ich weiß nicht, wie du so etwas tun konntest, aber ...” Sie zögerte. „Du musst die Gabe haben, sonst hättest du es nicht tun können. Und jemand, der die Gabe hat, muss in der Station bleiben.”


  „Das ist es?”, fragte Dindra erstaunt. „Deshalb hast du mir geholfen? Weil ich unentbehrlich bin?”


  „Jetzt komm mal wieder auf den Boden”, sagte Luma ärgerlich. „Die Gabe ist selten und darf nicht vergeudet werden. Gerade in diesen Zeiten. Deshalb verstehe ich nicht, wie du so unverantwortlich handeln konntest. Ich bin sicher, dass ich die Gabe habe, aber ich hätte so etwas Dummes niemals gewagt. Hadru hätte dich mit Sicherheit rausgeworfen.”


  Dindra nickte. Luma war viel erwachsener, als sie gedacht hatte.


  „Hast du nie daran gedacht?”, fragte sie.


  


  „Natürlich. Aber ich bin nicht so dumm und undiszipliniert wie du.”


  Dindra seufzte. „Jedenfalls danke ich dir. Ich bin froh, dass ich bleiben kann.”


  Luma nickte. Sie rührte sich nicht von der Stelle. „Wie ... wie war es?”, fragte sie nach kurzem Schweigen. „Als Maquon dich akzeptiert hat?”


  „Es war wunderschön. Es war eine Erleichterung. Ich wünschte trotzdem, ich hätte gewartet. Du hast Recht, es war dumm.”


  Luma sah sie an, und in ihren grauen Gespensteraugen entdeckte Dindra plötzlich das Flackern jener Angst, die sie selbst gequält hatte. Es war, als hätte Luma eine Maske fallen gelassen. Einen Moment lang war Dindra verblüfft, wie hübsch sie eigentlich war. Sie stellte sich vor, wie es sein würde, Luma zur Schwester zu haben, ihr komisches graues Haar zu kämmen und sie in den Arm zu nehmen.


  „Du wirst es auch schaffen”, sagte sie. „Ich bin sicher. Wenn es bei jemandem keine Zweifel gibt, dann bei dir.”


  Luma überlegte kurz. Dann nickte sie. „Du hast Recht”, sagte sie und grinste selbstgefällig. „Ich muss mir keine Sorgen machen.”


  Dindra lachte. Luma war eben Luma.


  „Was wirst du mit Mirin machen?”


  Dindra verzog den Mund. „Ich werde mit ihr reden. Ich verstehe sie nicht.”


  Luma schnaubte. „Das hast du davon, dich mit jemandem anfreunden zu wollen, der nicht wirklich zu uns gehört.”


  „Woher willst du das wissen?”, fragte Dindra ärgerlich. „Im Moment bin ich ziemlich wütend auf sie, aber solange sie in Goldfels ist, gehört sie zu uns.”


  


  „Wie du meinst”, sagte Luma schnippisch. „Aber ich an deiner Stelle würde mich vorsehen.” Sie nickte Dindra zu und ging davon.


  Dindra blieb noch eine Weile in der Gasse zurück. Sie hatte das Bedürfnis, mit Mirin zu sprechen, aber sie fürchtete, noch zu wütend und enttäuscht zu sein. Außerdem wartete Weri ungeduldig auf sie und gab keine Ruhe, bis sie alles erfahren hatte.


  „Du bist auf einen Drachen gestiegen?”, fragte sie entgeistert. „Bist du verrückt?”


  Dindra seufzte und versuchte es ihr zu erklären.


  „Und Mirin hat dich verraten?” fragte Weri ungläubig. „Dieses Miststück! Aber das Ryll dich gerettet hat, finde ich bezaubernd.”


  Dindra verzog den Mund. „Eigentlich hab ich es Luma zu verdanken, dass ich hierbleiben darf.”


  „Kaum zu glauben”, meinte Weri versonnen.


  Dindra nickte. „Sie denkt, ich habe die Gabe.”


  „Hast du bestimmt auch. Wie hättest du es sonst überleben können?”


  Dindra lachte. „Übertreib nicht. Wenn die Drachen einen nicht akzeptieren, bringen sie einen nicht gleich um.”


  Weri zog die Nase kraus. „Weiß nicht. Ich trau es ihnen zu. Sie werfen dich ab und trampeln auf dir rum.”


  „Du spinnst.”


  „Oder sie verbrennen dich mit ihrem Feuer.”


  Dindra verdrehte die Augen. „Hör schon auf! Du darfst dich nicht deiner Angst hingeben. So wirst du es nie schaffen.”


  „Ach ja?”, fragte Weri streitsüchtig. „Soll ich vielleicht auch versuchen, auf einen Drachen zu steigen?”


  


  „Nein!”, rief Dindra lachend. „Bloß nicht. In deinem Fall muss wirklich ein Drachenzähmer dabei sein. Aber du siehst das alles zu schwarz. Wenn du nicht geeignet bist, wirst du gar nicht zur Drachenwahl zugelassen.”


  „Kann ich auch gut drauf verzichten”, schmollte Weri.


  


  


  Am Nachmittag, als Dindra über den Platz zur Höhle ging, sah sie Mirin, die auf dem gleichen Weg war. Es war die Gelegenheit, allein mit ihr zu sprechen.


  „Mirin, warte!”


  Mirin drehte sich um, blieb kurz stehen und dann, als sie Dindra entdeckte, rannte sie weg. Dindra fluchte und lief ihr nach.


  „Jetzt warte doch!”, rief sie, als sie Mirin einholte. „Ich tu dir schon nichts. Ich will nur mit dir reden.”


  Mirin blieb stehen und schaute zu Boden, wie ein Kaninchen, dass keinen Ausweg mehr sieht und sich duckt. Der Anblick war Mitleid erregend. Dindra musste sich überwinden, ihrem Ärger freien Lauf zu lassen.


  „Warum hast du mich verraten? Ich will es einfach nur wissen. Ich weiß, ich hab einen Fehler gemacht, aber wolltest du, dass ich die Station verlassen muss?”


  Mirin druckste herum. „Euch fällt alles so leicht!”, stieß sie schließlich hervor. „Dir und Luma. Es ist ungerecht. Als ob für euch andere Regeln gelten als für mich.” Sie fing an zu weinen. „Ich habe nichts außer Fleiß und Gehorsam. Ich kann mich anstrengen, so viel ich will, aber ich werde nie so weit kommen wie ihr.” Sie sah Dindra trotzig an. „Und es tut mir auch nicht leid. Wenn ich getan hätte, was du getan hast, hätte man mich fortgeschickt, aber ihr haltet alle zusammen. Ihr lügt für einander, und alle glauben euch. Ich sage die Wahrheit und keiner glaubt mir. Wir würdest du dich da fühlen?”


  


  „Du hast nie versucht, dir Freunde zu machen.”


  Mirin lachte bitter. „Und ich werde auch nie welche haben. Luma hat allen erzählt, ich hätte dich grundlos angeschwärzt. Ich merke, wie verächtlich sie mich ansehen.”


  Dindra biss sich auf die Zunge. Es wäre ihr lieber gewesen, Luma hätte die Angelegenheit für sich behalten.


  „Es sind nicht alle wie Luma”, sagte sie.


  „Für mich seid ihr alle gleich. Und ich bin anders. Meine Mutter hatte nicht Recht. Es kommt doch darauf an, wer man ist und woher man kommt. Für mich wird es nie das geben, was für euch selbstverständlich ist.”


  „Vielleicht unterschätzt du dich”, sagte Dindra. Sie hätte sagen können, dass sie Mirins Freundschaft trotz allem wollte, aber es hätte in diesem Augenblick wie Mitleid geklungen, und sie ahnte, dass Mirin dies am wenigsten ertragen konnte.


  „Nein”, sagte Mirin. „Ich weiß, was mir zusteht. Mach dir keine Sorgen. Ich werde nicht noch einmal versuchen, euch in die Quere zu kommen. Ich hab gelernt, wo mein Platz ist.” Sie wandte sich ab und ging auf die Treppe zu.


  „Du willst doch, dass es stimmt, was du dir einredest!”, rief Dindra ihr nach. „Du machst es dir zu einfach.”


  „Ach, lass mich in Ruhe!”


  


  Dindra ließ sie gehen. Mirin trug ihre Einsamkeit wie einen Panzer. Vielleicht hatte sie die Bitterkeit von ihrer Mutter übernommen. Vom Vater zurückgestoßen und nicht gewollt. Dindra überlegte, wie sich das anfühlen mochte. Möglicherweise spielte es tatsächlich eine Rolle, woher man kam und wie man aufwuchs. Und Mirin konnte nicht wie alle anderen sein. Auch Luma hatte von uns gesprochen und Dindra dabei einbezogen. Ganz natürlich. Da waren die einen und dort die anderen, die nicht dazu gehören konnten, so wie Mirin.


  Es war ein verlockender Gedanke, wie ein geschmeidiger Handschuh, den man anzog und nie wieder ausziehen wollte. Sie schüttelte den Kopf. Es war zu bequem. Man konnte die Dinge nicht begreifen und erfahren, wie sie sich wirklich anfühlten, wenn man sie nicht mit nackten Händen anfasste, so kalt diese dabei auch wurden.


  Nachdenklich begab sich Dindra zur Arbeit in der Höhle. Mirin versteckte sich die meiste Zeit hinter Bidrus Drachen Aquin und ließ sich kaum sehen.


  „Musstest du allen von der Sache erzählen?”, fragte Dindra Luma ärgerlich.


  „Wieso nicht?”, sagte Luma schnippisch. „Es ist gut, wenn alle wissen, was sie für eine ist. Man kann ihr nicht trauen.”


  „Sie hat es nicht leicht.”


  „Willst du sie etwa verteidigen?”, brauste Luma auf. „Wäre es dir lieber gewesen, man hätte dich fortgeschickt?”


  „Nein.”


  „Und hättest du mich verpfiffen, wenn du mich erwischt hättest?”


  „Nein.”


  „Eben. So was tut man nicht. Und das weiß man oder man weiß es nicht.”


  „Man kann es lernen.”


  „Nein”, sagte Luma hart. „Jetzt nicht mehr. Das hätte sie früher lernen müssen.”


  „Sie denkt, sie ist anders als wir.”


  „Da hat sie ausnahmsweise Recht. Ihr fehlt vieles, das für uns selbstverständlich ist.”


  „Sei nicht so selbstgerecht!”


  „Ich sage, wie es ist. Sie wird nie zu uns gehören.”


  


  Da war es wieder, dieses uns. Es hatte zugleich etwas Warmes und etwas Kaltes. Dindra wollte nicht wie Luma sein, obwohl sie sich ihr tatsächlich auf eine gewisse Art verbunden fühlte, besonders nach dem, was sie für sie getan hatte. Dieses uns bot Sicherheit. Aber es war auch wie eine Fessel, wie eine Grenze, die man gegenüber anderen zog. Ein Zaun, der schützte, aber auch den Blick nach draußen verstellte. „Vielleicht kann man nicht beides haben”, dachte sie bedrückt. „Sicherheit und Freiheit“. Es war ein erwachsener Gedanke, aber im tiefsten Innern war Dindra überzeugt, dass er unwahrhaftig war.


  Später, als sie in Maquons Nische das Sattelgeschirr putzte, setzte sich Ryll zu ihr.


  „Du hast wirklich unverschämtes Glück gehabt, Dindra Etrustochter”, sagte er.


  „Ich weiß. Danke, dass du mir geholfen hast. Ich wollte dich nicht in Schwierigkeiten bringen.”


  „Schon gut. Ich hatte meine Gründe.”


  „Was passiert mit einem Bürgen, wenn ein Schüler der Station verwiesen wird?”


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Das ist es nicht.” Er schaute zu Maquon hinüber, der die beiden mit einem seltsamen Blick betrachtete, die Lider halb über die Pupillen gesenkt, den Kopf auf den Pfoten.


  Ryll zögerte. „Ich mache mir Sorgen.”


  „Um Maquon?”


  Ryll nickte. „Da ist etwas, das ihn beunruhigt.”


  „Glaubst du, er ist krank?”, fragte Dindra unsicher. Sie wusste, was Maquon und die anderen Drachen quälte, aber sie konnte mit Ryll nicht darüber sprechen. Da war zu vieles, das sie selbst nicht verstand und über das sie sich erst klar werden musste.


  


  „Ich denke nicht. Ich hab schon einen Drachenzähmer gefragt, und er konnte nichts feststellen. Trotzdem, irgendetwas macht ihm zu schaffen.” Er sah Dindra an. „Und immer wenn du bei ihm bist, ist er viel ruhiger. Er scheint immer auf dich zu warten. Es ist fast, als ob er dich bräuchte.”


  „Wirklich?”, fragte Dindra schuldbewusst. „Und ... und es stört dich nicht?”


  Ryll lachte. „Du meinst, ich sei eifersüchtig?” Er schnaubte. „Nun, vielleicht war ich es am Anfang. Ein Reiter hat ein enges Verhältnis zu seinem Drachen. Wenn es ihm nicht gut geht, geht es mir auch nicht gut. Nein, ich bin froh, dass du da bist. Vielleicht wäre Maquon sonst schon in den Bergen.”


  „Du denkst, das könnte passieren?”


  „Ich weiß es nicht. Manchmal entzieht er sich meiner Kontrolle. Nicht, dass er es aus Bosheit macht, ich glaube, er kann nicht anders.”


  „Du denkst, es ist dieser abtrünnige Drachenzähmer?”


  Ryll nickte. „Ich glaube ja. Es muss so etwas sein. Die Drachenzähmer behaupten, sie hätten alles unter Kontrolle. Aber vielleicht sagen sie das nur, um keine Unruhe aufkommen zu lassen. In letzter Zeit sind wenige Drachen ausgeflogen um von den Blitzen zu essen. Es ist die Zeit der kühlen Sonne, aber ich glaube, die Drachenzähmer sind besorgt und lassen nur die nötigsten Flüge machen. Immerhin, die Drachen brauchen das Feuer, also müssen sie Goldfels verlassen können. In drei Tagen werde ich mit Bidru und Mintri ausfliegen. Es wird ein Gewitter hier bei Goldfels geben. Es ist für die Drachen, um von den Blitzen zu essen, aber es ist auch für euch Schüler. Es wird immer ein Gewitter bei der Station gemacht, damit ihr es sehen könnt. Hadru wird es euch noch erklären.”


  


  „Oh.” Das waren aufregende Neuigkeiten. Zu sehen, wie die Drachen die Wolken herbeisangen, von ganz nahem! Sie hätte sich bedingungslos darauf gefreut, aber Rylls Sorgen machten ihr Angst.


  „Du glaubst, es könnte etwas passieren?”


  Ryll zuckte mit den Achseln. „Maquons Unruhe wird immer stärker. Du bekommst es nicht mit, weil er anders ist, wenn du da bist.” Er sah ihr in die Augen. „Din, ich glaube, du hast die Gabe, vielleicht mehr als jemand sonst hier. Ich möchte, dass du, wenn wir ausfliegen, auf Maquon achtest, und dich bereithältst, um ihn zu beruhigen, wenn es nötig ist.”


  „Natürlich”, sagte Dindra beklommen. „Ich werde tun, was ich kann. Ich wusste nicht, dass es so schlimm um ihn steht. Wäre es nicht besser, wenn ein anderer Drache für ihn fliegt?”


  Ryll schüttelte den Kopf. „Er muss von den Blitzen essen, so wie die anderen. Und ich weiß auch nicht, ob die anderen Drachen nicht ebenfalls unruhig sind. Bidru und Mintri reden nicht gern darüber.” Er grinste schief. „Genauso wenig wie ich. Vielleicht mache ich mir auch unnötig Sorgen, und die Drachenzähmer haben Recht. Aber ich wollte, dass du es weißt. Wenn etwas passiert, bist du vielleicht die einzige, die etwas tun kann.”


  „Wie kommst du darauf?”, fragte Dindra unbehaglich.


  Ryll packte sie am Unterarm. „Ich mag mich täuschen, Din, aber das, was du kannst, ist etwas anderes, als das, was die Drachenzähmer tun.”


  Dindra erschrak. Wusste oder ahnte er etwas von dem, was sie von Maquon erfahren hatte? Dass sie eine Leuchtende war?


  „Aber du hast gesagt, es wäre die Gabe.”


  


  „Ja, aber möglicherweise kann sie verschiedene Formen annehmen. Es wäre gut, wenn du bald mit einem Drachenzähmer darüber reden würdest. Sag ihnen, wie es dir mit Maquon ergeht. Schon damals auf der Ebene hat er sich dir gegenüber merkwürdig verhalten. Die Drachenzähmer werden wissen, was davon zu halten ist.”


  „Ich weiß nicht”, sagte Dindra zögerlich. „Was ist, wenn das, was ich habe, etwas Seltsames ist, das den Drachen schaden könnte?”


  Ryll lächelte. „Nein, das glaube ich nicht. Es nützt Maquon. Das werden auch die Drachenzähmer erkennen. Vielleicht brauchen sie jemanden wie dich dringender als sie wissen.”


  Dindra hatte dennoch Bedenken, sich zu offenbaren. Hadru hatte ihr gedroht, sie fortzuschicken, wenn sie noch einmal ungebührlich auffiel. Aber sie konnte es Ryll nicht abschlagen. Er wirkte sehr ernst und besorgt.


  „Nach dem Gewitter”, sagte sie. „Warten wir erstmal ab, ob etwas passiert.”


  Ryll nickte. „In Ordnung.” Er stand auf und grinste. „Putz weiter, ich kann mich noch nicht in dem Zeug spiegeln.”


  Dindra lachte, aber innerlich war sie aufgewühlt. Es hatte gut getan, dass Ryll sie ins Vertrauen zog und mit ihr auf eine Weise redete, als wären sie Kameraden. Es war das erste Mal seit sie in Goldfels war. Aber was er von ihr verlangte, beunruhigte sie. Es war das, was Maquon von ihr erhoffte, und sie wusste nicht, wie sie dem gerecht werden sollte. Obwohl sie immer noch Vorfreude auf das Gewitter empfand, fürchtete sie den Tag, an dem es stattfinden sollte. Und sie hoffte inständig, dass nichts geschah, was sie zum Eingreifen zwang. Aber wenn doch, würde sie es tun. Sie hatte es Ryll versprochen, und nichts konnte sie davon abhalten.


  Maquon schaute sie an. Sein Blick war rätselhaft.


  


  „Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht”, flüsterte sie.


  


  


  11


  


  


  An den folgenden beiden Tage kam Dindra innerlich kaum zur Ruhe. Zum einen war da immer noch die Aufregung wegen ihres Vergehens und die Situation mit Mirin, die ihr auswich, so wie allen anderen, und sich zurückzog, wann immer es möglich war. Zum anderen das bevorstehende Gewitter, von dem Hadru ihnen am Tag nach Dindras Gespräch mit Ryll erzählte.


  „Es wird hier auf der Ebene bei Goldfels sein, damit ihr aus eigener Anschauung erleben könnt, wie es geschieht. Wir werden uns auf dem Platz versammeln, und ihr solltet gut aufpassen. Denn danach werde ich euch befragen, um festzustellen, ob ihr auf alles geachtet habt.”


  „Konnte man sich denken, dass es nicht zu unserem Vergnügen passiert”, brummte Weri später. „Alles endet immer in einer Prüfung. Ich hasse das!”


  „Wie willst du Drachenreiterin werden, wenn niemand weiß, ob du etwas gelernt hast?”, fragte Luma auf ihre altkluge Art.


  Weri verdrehte hinter Lumas Rücken die Augen und drehte die Hände, als ob sie etwas erwürgen wollte. Dindra lachte. Sie saßen an der Felswand des Übungsplatzes und warteten auf Drachenfängerin Istri.


  „Ich habe so was oft gesehen”, sagte Amra. „Bei uns im Süden ist ein Gewitter ein Ereignis, das alle beobachten und über das alle reden. Und niemand ist jemals zufrieden wenn der Regen aufhört.”


  


  Indru lachte. „Ja ja, wir wissen schon, ihr werdet immer benachteiligt da unten. Warum zieht ihr nicht einfach weiter in den Norden?”


  Es war inzwischen für jedermann offensichtlich, dass Indru großen Gefallen an dem Mädchen aus dem Süden gefunden hatte. Amra, die um einiges älter war als er, behandelte ihn wie einen kleinen Jungen, nachsichtig und von oben herab, was ihn immer wieder zu Sticheleien reizte.


  „Wir mögen es da, wo es warm ist”, sagte sie. „Richtig heiß. Nur wenn unser Blut kocht, erwärmen sich unsere Herzen füreinander. So weit im Norden wie hier könnte ich mich gar nicht verlieben.”


  Alle sahen Indru an und lachten.


  „Du lügst, Amra!”, rief Weri. „Du bist in Hadru verliebt, und glaub bloß nicht, dass es keiner merkt!” Um zu zeigen, was sie davon hielt, steckte sie einen Zeigefinger in den Mund und tat so, als müsste sie sich übergeben.


  Amra ließ das Gelächter der anderen gelassen über sich ergehen.


  „Es macht Spaß, das Hartgesicht zum Lächeln zu bringen”, sagte sie und schaute verträumt.


  „Du schleimst dich bei ihm ein”, behauptete Weri. Tatsächlich war Amra in Hadrus Gegenwart immer sehr charmant und wirkte manchmal sogar regelrecht schüchtern. Es war schwer zu sagen, ob sie nur so tat oder wirklich etwas für Hadru empfand.


  „Vielleicht ist meine Mutter auch ein bisschen in ihn verliebt gewesen”, dachte Dindra. Es war ein merkwürdiger Gedanke.


  „Wir Frauen im Süden sind es gewohnt, Männer respektvoll zu behandeln”, sagte Amra lächelnd, und man wusste wieder nicht, wie ernst sie das meinte.


  „Davon merke ich nichts”, brummte Indru.


  „Wenn du ein Mann wärst, würdest du es merken”, sagte Amra vieldeutig.


  


  Indru zog eine Grimasse, als die anderen losprusteten, und schaute in die Runde, als suchte er ein Opfer, durch das er von sich ablenken konnte.


  „Warum fliegst du den einen Drachen nicht selbst, Din?”, fragte er. „Wenn man den Gerüchten Glauben schenken darf, bist du ja schon eine fertige Drachenreiterin.”


  Alle sahen zu Mirin hinüber, die wie immer abseits saß und angestrengt zu Boden schaute, als ob es dort etwas sehr Interessantes zu sehen gäbe.


  „Wer sagt, dass ich das nicht mache”, fragte Dindra. „Und am Tag danach fliege ich mit den anderen Drachenfängern in die Berge und fange einen Drachen.”


  „Und nächste Woche wird die Station nach ihr umbenannt”, sagte Weri, und alle lachten.


  In Wirklichkeit war Dindra alles andere als fröhlich zu Mute. Sie schlief nachts schlecht und hatte bei den Mahlzeiten keinen großen Appetit, weil sie ständig an den Tag des Gewitters dachte. „Wenn er nur schon vorbei wäre”, dachte sie oft.


  Istri kam und stemmte die Hände auf die Hüften. „Was sitzt ihr hier so faul herum?”, rief sie. „Ihr seid der schlappeste Haufen angehender Drachenreiter, den ich je gesehen habe!” Sie klatschte in die Hände. „Aufstehen und zehn Runden um den Platz drehen! Ihr habt´s nötig. Vor allem du, Weri! Ich hab den Eindruck, du hast schon wieder zugenommen.”


  Alle standen stöhnend auf, und Weri vollzog hinter Istris Rücken pantomimisch eine weitere Erwürgung.


  


  


  Maquon und die beiden anderen Drachen schienen es kaum abwarten zu können, auf die Ebene hinauszufliegen. Sie lagen nicht mehr auf dem Stroh, sondern standen in ihren Nischen und summten, als würden sie sich vorbereiten.


  


  „Das machen sie immer”, erklärte Ryll. „Sie erzählen dem Wasser in den Bergen, dass es sich bereithalten soll.”


  Dindra liefen Schauer über den Rücken. Dies war etwas anderes, als Endra singen zu hören. Die Magie der Drachen war etwas Uraltes, Rätselhaftes, das sich dem Verständnis der Menschen entzog. Die Berge hatten die Drachen geboren, hatte Maquon erzählt. Es erschien Dindra wie ein Märchen.


  Am Tag des Gewitters half Dindra Ryll beim Aufschnallen des Sattelgeschirrs. Er überprüfte alles sorgfältig, so wie Mintri und Bidru in den anderen Nischen. Dabei war er ernst und schweigsam. Als es für die Mädchen Zeit war, sich bei Hadru zu melden, hielt Ryll Dindra noch zurück.


  „Vielleicht hab ich zu schwarz gesehen, Din”, sagte er. „Maquon macht einen ruhigen Eindruck. Ich denke, es wird nichts passieren.”


  Dindra nickte. Auch sie hatte bei Maquon nichts Ungewöhnliches bemerkt. Er war unruhig, aber sie nahm an, dass es an dem bevorstehenden Ausflug lag.


  „Ich werde trotzdem aufpassen”, sagte sie. „Du kannst dich auf mich verlassen.”


  Ryll nickte. „In Ordnung. Und merk dir alles gut.” Er verzog die Mund. „Ich weiß noch gut, wie Hadru mich damals ausgefragt hat. Der will die kleinste Kleinigkeit wissen.”


  Dindra grinste. „Kann ich mir vorstellen.”


  Luma wartete auf sie, während Mirin die Höhle schon verlassen hatte.


  „Ich hab noch nie gesehen, wie ein Gewitter entsteht. Du?”


  Dindra schüttelte den Kopf. „Es war immer zu weit weg oder ich durfte erst hinaus, als es schon vorbei war.”


  


  Luma nickte. „Glaubst du, es wird in die Berge ziehen oder über die Ebene?”


  Dindra sah sie an. So aufgeregt hatte sie Luma noch nie gesehen. Durch die Anspannung in ihrem schmalen kleinen Gesicht wirkte sie noch mehr wie ein Gespenst.


  “Von den Bergen kommt kein Wind. Die Felswand schützt uns. Ich denke es wird südwestlich ziehen.”


  Luma trippelte auf der Stelle. „Wahrscheinlich hast du Recht. Ich bin ein bisschen aufgeregt, weißt du?”


  „Was du nicht sagst!”


  „Ich meine, ich habe die Gabe und so und werde sicher einmal Drachenzähmerin, aber auf einem Drachen in einem Gewitter zu reiten, ist etwas, von dem ich noch keine genaue Vorstellung habe.” Die Aufregung und Unsicherheit machte sie erstaunlich offen. „Bei all ihrem Getue ist sie nicht so viel anders als wir alle”, dachte Dindra.


  „Die hat keiner von uns. Ich weiß aber nicht, ob es leichter wird, sich darauf vorzubereiten, wenn man es von unten sieht.”


  Luma nickte. „Wahrscheinlich sieht es sogar schlimmer aus als es in Wirklichkeit ist.”


  Von der Treppe aus sahen sie, dass sich viele Leute auf dem Platz versammelt hatten. Nicht nur die Schüler wollten das Gewitter bei der Station beobachten. Dindra war erleichtert. Es waren sicher viele Drachenzähmer da, die eingreifen konnten, wenn etwas passierte. Sie fühlte sich etwas besser.


  Vor der Schule wartete Hadru ungeduldig. Dindra und Luma waren die letzten.


  „Ist in der Höhle alles bereit?”


  „Jawohl, Drachenfänger Hadru”, sagte Luma.


  „Also los, wir gehen zur Halle. Wir werden das Gewitter von der Aussichtsplattform auf dem Dach beobachten.”


  


  Das hatte keiner gewusst. Es gab aufgeregtes Geflüster. Keiner von den Schülern war bislang dort gewesen.


  Die Plattform, auf die man vom ersten Stock der Versammlungshalle aus über eine schmale Treppe und durch ein kleines Häuschen neben der Kuppel gelangte, wurde von einer massiven Brüstung begrenzt. Drachenzähmer und andere Leute der Stationsleitung hatten sich dort eingefunden. Hadru grüßte nach allen Seiten, als er seine Schar zur Brüstung führte. Von da aus war die Aussicht auf die Ebene wunderschön. Die Plattform lag nicht so hoch wie die Höhleneingänge, aber von hier aus versperrte die große Drachenstatue nicht den Blick.


  Es war ein blass sonniger, wolkenloser Nachmittag. Leichter Wind war aufgekommen, aber nichts deutete auf ein bevorstehendes Gewitter hin. Hofleute trieben Schafe in die Ställe unterhalb der Felswand des Plateaus, unterstützt von Hunden, die um die Herde kreisten.


  „Wie lange dauert es wohl bis das Gewitter kommt?”, fragte Weri.


  „Hier bei den Bergen sicher nicht so lange”, meinte Dindra.


  „Dies ist für euch die einzige Gelegenheit, zu beobachten wie die Drachen die Wolken rufen, bevor ihr selbst auf einem Drachen reitet”, erklärte Hadru mit lauter Stimme. „Also nutzt sie. Und seht euch alles genau an.”


  „Ja, ja”, brummte Weri leise. „Damit du uns hinterher abfragen kannst.”


  Auch Endra war da und sprach Dindra an. „Endlich wieder den Gesang der Drachen hören! Es ist immer wieder überwältigend.”


  Dindra hatte andere Sorgen, aber sie nickte eifrig. Es konnte nicht schaden, wenigstens eine Lehrerin auf ihrer Seite zu haben.


  


  Sie hatte Knoten der Anspannung im Bauch. Ständig hatte sie Rylls sorgenvolles Gesicht vor Augen. Wenn nur alles gut ging! Sie hatte versprochen, einzugreifen, aber was sollte sie eigentlich tun, wenn etwas passierte? Sie hatte keine Ahnung. Wenn Maquon wild wurde, wenn der erste Leuchtende ihn angriff und beeinflussen wollte, würde er dann überhaupt auf sie reagieren können? Und wie sollte sie an ihn herankommen? Sie hatte seit Tagen darüber nachgedacht und sich alle möglichen Situationen ausgemalt, aber am Ende erschien ihr alles unwahrscheinlich. Wenn die Drachen am Himmel verrückt spielten, konnte sie sowieso nichts tun. Was war dann mit Ryll und den anderen Drachenreitern? Sie war so angespannt, dass sie auf Weris Geplapper, die sich griesgrämig über die bevorstehende Prüfung ausließ, nicht eingehen konnte. Weri wandte sich schließlich Amra zu, die so gelassen war wie immer. Sie hatte so etwas ja auch schon öfter erlebt. Dindra wünschte, sie könnte dem Ereignis mit der gleichen Ruhe entgegensehen. Vielleicht war das hier ein Vorgeschmack auf das, was ihre seltsame Form der Gabe ihr bescheren würde. Verantwortung und Erwartungen, von denen sie nicht wusste, wie sie diese erfüllen sollte.


  „Warum ich?” Sie hätte gern wie die anderen Schüler geschwatzt und sich auf das Ereignis gefreut. Es würde aufregend sein, und ein Teil von ihr freute sich auch darauf, ein anderer konnte nicht erwarten, dass es vorüber war.


  Als sie über die Ebene schaute, dachte sie an ihr Zuhause, weit im Westen. Der Wunsch, wieder dort zu sein, wo alles vertraut und die Sorgen klein waren, beschützt von Etru, umsorgt von den Mägden, schlich sich in ihre Gedanken wie ein Kätzchen, das gestreichelt werden wollte, und es war fast unmöglich, ihm nicht nachzugeben. Aber dann riss sie sich zusammen. Sie war in Goldfels, weil sie es wollte, und sie musste mit allem fertig werden, was geschehen konnte.


  


  Sie dachte an ihre Mutter. Kirin musste vor Jahren auch hier an dieser Stelle gestanden haben. Hatte sie auch diese Ängste gehabt? Wie schon oft wünschte sie sich, sie könnte mit ihr reden. Kirin hätte sie verstanden wie niemand sonst.


  Von einem lauten Knall wurde Dindra aus ihren Gedanken gerissen. Alle sahen zu den Höhlen hoch. Mintri flog auf Doquon über den Platz. Ein Schlag seiner mächtigen Schwingen trug ihn hoch über die Statue auf die Ebene hinaus. Hinter ihr folgten Bidru mit Aquin und Ryll auf Maquon. Die Leute auf dem Platz jubelten und klatschten Beifall, in den Dindra und die anderen Schüler unwillkürlich einfielen. Der Anblick der drei großen Drachen mit ihren Reitern im Sonnenlicht war überwältigend. In diesem Moment vergaß Dindra alles andere und verspürte nur die Sehnsucht danach, selbst zu fliegen. Die langen Schwänze der Drachen peitschen durch die Luft, während die Schwingen sich kräftig bewegten bis sie auf dem Wind segelten. Sie stiegen höher und höher und begannen am Himmel über der Ebene zu kreisen.


  „Ruhe!”, donnerte Hadru. „Hört zu!”


  Dindra hörte die Drachen singen. Neben ihr geriet Endra in Verzückung. „Singt mit!”, rief sie und zog belustigte Blicke der Drachenzähmer auf sich, während die Schüler kicherten, bis Hadru sie strafend ansah.


  


  Dindra erkannte eine der Drachenzähmerinnen wieder. Es war die Frau, die ihr damals in der Halle so seltsam nachgeschaut hatte. Ihre Blicke trafen sich. Wieder betrachtete sie Dindra nachdenklich bis diese schließlich wegschaute und unbehaglich an das dachte, was sie Ryll versprochen hatte. Die Vorstellung, sich den Drachenzähmern anzuvertrauen, bereitete ihr Sorgen. Wie würden sie reagieren, wenn sie erfuhren, welche Macht Dindra, nach Maquons Worten, über die Drachen hatte?


  Es herrschte völlige Ruhe auf der Station. Alle lauschten mit angehaltenem Atem, und der Drachengesang war deutlich hörbar. Langgezogene Töne schallten weithin über die Ebene. Immer wieder modulierten sie nach oben. Es klang wie ein Lockruf und verursachte Dindra ein Gefühl der Schwindligkeit, wie sie es beim Singen der Drachenmelodien empfunden hatte. Aber auch die anderen Schüler hörten gebannt zu. Selbst Weri schien ergriffen und schaute unverwandt nach oben.


  Dindra verlor jegliches Zeitgefühl. Sie merkte, wie der Wind kräftiger wurde. Die Luft war erfüllt von Drachenmagie, die sich wie ein durchsichtiger, aber fühlbarer Schleier über alles legte. Benommen sah Dindra erste Wolken von den Bergen her über Goldfels ziehen. Sie sammelten sich über der Ebene. Die Drachen sangen lauter, die Töne änderten sich schneller, und die Wolken wurden weiter nach oben gezogen. Es wurde dunkler. Die Haufenwolke wurde immer dicker und größer, türmte sich auf und bekam ein ambossförmiges Dach, das sich dunkelgrau verfärbte. Die Drachen waren nicht mehr zu sehen.


  


  Erste Blitze zuckten zur Erde. Dumpfer Donner rollte über die Ebene. Die Drachen tauchten aus der Wolke hervor und sammelten sich dort wo die Blitze niedergingen. Weitere Blitze flammten auf. Der Gesang war jetzt durch den Donner und den Wind kaum noch hörbar. Einer der Drachen, Dindra konnte nicht erkennen welcher, flog an den Ast eines Blitzes heran, dessen Lodern von ihm aufgesogen wurde. Danach saugte ein anderer Drache an einem neuen Blitzast. Es war deutlich zu sehen, wie sie sich abwechselten. Zwei kreisten, während der dritte von den Blitzen aß. Dabei leuchteten sie auf, und die winzigen Silhouetten der Reiter waren kurz zu erkennen. Es sah aus, als würden sie auflodern und verbrennen. Weri klammerte sich an Dindra fest und schrie auf.


  „Es geschieht ihnen nichts, siehst du?”, rief Dindra. „Die Magie der Drachen schützt sie!” Sie fragte sich, wie sich das anfühlen mochte, dort oben. Es erklärt zu bekommen, bedeutete nicht, es zu wissen. Aber sie bekam eine Ahnung davon, als sie zusah, wie die Drachen kurz aufglühten und dann unversehrt weiter ihre Kreise zogen.


  Es begann zu regnen, erst zögerlich, dann stärker. Dindra hörte, dass auf dem großen Platz Jubel aufkam, und sie stimmte ein, so wie die anderen Schüler. Es war der Drachensegen. Hadru stimmte ihn an, und die Schüler sprachen ihn mit. Alle empfanden in diesem Augenblick gleich: sie waren Teil von etwas Außergewöhnlichen, von der Magie des Drachensegens, der ihnen das Leben schenkte, wie sie es kannten. Dindra begriff, warum Hadru solchen Wert darauf legte, dass sie es verstanden und respektierten. Sie hatte es auch vorher getan, aber jetzt, wo sie es unmittelbar miterlebte, war sie erfüllt davon. Die Drachen waren kostbar und gütig, weil sie ihre Magie mit den Menschen teilten. Es war wunderschön, wie sie um die Blitze herumflogen und sangen oder das Feuer in sich hineinsogen. Als ihre Fingerspitzen schmerzten, merkte Dindra erst, dass sie die Hände fest um die Brüstung gekrallt hatte. Sie konnte den Blick nicht abwenden, auch nicht, als der Regen immer heftiger wurde. Das Geflacker der Blitze vor den grauen Wolken machte ihr keine Angst. Sie empfand nur Freude und Ehrfurcht.


  


  Schließlich ließen die Drachen von den Blitzen ab und zogen weite Kreise unter den Wolken, die nach Südwesten über die Ebene weiterzogen und den Regen mit sich nahmen. Von Osten her fielen helle Sonnenstrahlen zwischen den Berggipfeln hindurch auf das Grasland vor der Station und färbten es blass golden, während es weiter westlich in tiefem Schatten lag. Es war ein unwirklicher Anblick. Der Donner entfernte sich; die Wolken wurden heller und brachten gleichmäßigen Regen.


  „Es war ein gutes Gewitter!”, rief Hadru. Der Regen hatte ihm die Haare auf der Stirn festgeklebt. „Das ist der Drachensegen. Wenn die Drachen wollten, könnten sie Gewitter heraufbeschwören, die uns vernichten könnten. Die Ernten verderben. Die Gewässer überschwemmen. Die Häuser verbrennen. Wir verdanken es der Drachenmagie und dem guten Willen der Drachen, dass dies nicht geschieht.”


  Noch einmal stimmte er den Drachensegen an. Nicht nur die Schüler, auch die Drachenzähmer auf der Aussichtsterrasse stimmten ein.


  „Ich bin klatschnass”, flüsterte Weri Dindra zu. Sie bibberte. „Mir ist kalt.”


  „Aber fandest du es nicht auch großartig?”


  „Ja doch. Aber jetzt möchte ich ins Warme.”


  Dindra lachte und rubbelte ihr den Rücken, damit ihr warm wurde.


  „Wir warten noch bis die Drachen zurückkehren.”


  „Na schön.”


  Dindra verspürte Erleichterung. Bislang war alles gut gegangen. Die Drachen brauchten bloß noch in die Höhle zu fliegen, dann war es überstanden und alle Sorgen umsonst. Ryll hatte Recht gehabt vorhin. Vielleicht hatte er es wirklich zu schwarz gesehen.


  


  Die Drachen zogen immer noch Kreise am aufklarenden Himmel. Normalerweise flogen sie von weiter weg über die Ebenen zurück zur Station. Aber da sie so nahe dran waren, wollten sie mit der neuen Energie des Blitzfeuers noch länger fliegen. In der Höhle wären sie direkt nach dem Aufladen zu unruhig gewesen.


  Dindra, den Arm um Weri gelegt, beobachtete die Drachen. Einer von ihnen scherte plötzlich aus und entfernte sich von den anderen. Sofort wurde sie unruhig. Hadru teilte anscheinend ihre Besorgnis. Er ging zu den Drachenzähmern hinüber, und sie redeten miteinander, aber es war nichts zu verstehen. „Ob es Maquon ist?”, dachte Dindra bang. Sie konnte es nicht erkennen.


  Dann kehrte der Drache zurück zu den anderen beiden und reihte sich wieder in ihre Kreise ein. Dindra atmete auf. Vielleicht war es nur der Übermut durch die frische Energie.


  Weitere Zeit verging, ohne dass die Drachen Anstalten machten, zurückzukehren. Dindra fing allmählich selbst an zu frösteln in ihrer nassen Kleidung. Aber sie konnte nicht weg. Sie musste warten bis zum Schluss. Auch die anderen blieben, hüpften auf der Stelle und schlugen die Arme um den Leib, um sich aufzuwärmen.


  Schließlich kamen die Drachen in einem Bogen zurück zur Station. Hintereinander flogen sie auf die Statue zu und senkten sich tiefer.


  


  Dindra erkannte vorne Doquon und hinter ihm Aquin. Maquon flog am Ende der Reihe. Er war es gewesen, der ausgeschert war, Dindra hatte genau drauf geachtet. Ihre Anspannung wuchs wieder. Sie schob es auf Rylls Sorgen, aber es war noch etwas anderes, wie sie nervös bemerkte. Ein Vibrieren zwischen ihren Gedanken. Etwas Dunkles. Ein schwarzer Nebel, der sich wie eine Schlange um alles herumwand. Sie ließ Weri los und presste sich an die Brüstung. Als die anderen beiden Drachen über den Platz flogen, schwenkte Maquon plötzlich ab und stieg wieder auf. Dabei wand er sich auf harte, ruckartige Weise, als wollte er seinen Reiter abwerfen. Es sah schrecklich aus. Viele Beobachter auf der Plattform schrien auf. Die Menschen auf dem Platz wichen zurück und zeigten nach oben. Die Drachenzähmer auf der Terrasse drängten sich an die Brüstung und schoben Dindra und die anderen weg.


  „Alle zurück in die Halle!”, befahl Hadru.


  Dindra konnte sich nicht von Maquons Anblick losreißen, der sich wand, als ob er Schmerzen hätte und immer wieder aufbrüllte. Ryll fuchtelte wild mit den Armen. Er wurde hin und her geschleudert und hatte offensichtlich Schwierigkeiten, sich auf dem Rücken des Drachen zu halten. „Was ist, wenn der Gurt reißt?”, dachte Dindra entsetzt.


  „Dindra Etrustochter!, rief Hadru scharf. „Sofort hierher!” Die anderen drängten sich an der Tür des Häuschens neben der Kuppel.


  Zögernd und immer wieder zurückschauend ging Dindra auf sie zu. „Wir müssen etwas tun!”, sagte sie.


  „Du musst gar nichts tun”, sagte Hadru. „Ihr bleibt alle hier im Gebäude, verstanden?”


  Dindra sah in die ängstlichen, sorgenvollen Gesichter ihrer Mitschüler. Weri hatte sich schon weit ins Innere zurückgezogen. Drachenzähmer eilten an Dindra vorbei und die Treppe hinunter. Sie wollten offensichtlich zum Platz.


  „Ich kann nicht hierbleiben” dachte sie. „Ich habe es Ryll versprochen. Ich muss es versuchen.”


  Sie lief hinter den Drachenzähmern her.


  „Wo willst du hin, Din?”, hörte sie Weri rufen. „Bleib hier!”


  „Dindra Etrustochter!”, brüllte Hadru. „Sofort zurück hierher!”


  


  Aber sie achtete nicht auf ihn. Sie hatte es versprochen. Sie hörte Maquon schreien. Es war ihr, als ob er nach ihr riefe und um Hilfe schrie. Und sie dachte an Ryll auf seinem Rücken. Sie konnte sich nicht verstecken und abwarten.


  Sie rannte unten durch die Halle und auf die Gasse neben der Plateaukante hinaus. Der Felsboden war nass, sodass sie ausrutschte und es gerade noch verhindern konnte, hinzufallen. Hinter sich hörte sie Hadru schreien, aber sie blieb nicht stehen. „Ich kann nicht”, dachte sie. „Egal, was passiert.” Auch wenn Hadru sie fortschicken würde, sie musste zu Maquon.


  Als der Drache wieder einen Anflug machte, erreichte sie den Platz. Er wirkte etwas ruhiger. Vielleicht hatten Ryll oder die Drachenzähmer ihn unter Kontrolle bekommen. Die Leute hatten sich alle an die Ränder des Platzes zurückgezogen; nur einige Drachenzähmer standen im Kreis auf dem leeren Platz und versuchten, mit Maquon Kontakt aufzunehmen.


  Dindra versteckte sich zwischen den Leuten am Rand und beobachtete, wie Maquon über den Platz schwebte. Alles schien gut zu gehen. Aber dann begann er plötzlich wieder sich zu winden, wie ein bockendes Pferd, mitten in der Luft. Dabei brüllte er gepeinigt auf. Die Drachenzähmer wichen zurück, offenbar machtlos. Maquons riesiger grauer Leib zuckte wild über dem Platz. Der Drache schien wie von Sinnen.


  Dindra spürte das Vibrieren zwischen ihren Gedanken immer heftiger. Es verwirrte sie, machte es ihr schwer, sich zu konzentrieren. Dann passierte etwas Schreckliches. Sie hörte ein lautes Reißen und sah, wie Ryll aus dem Sattelgeschirr fiel. Er versuchte sich festzuhalten, aber durch Maquons wilde Bewegungen rutschte er ab und fiel aus einer Höhe von drei Mannslängen auf den Felsboden des Platzes. Dindra schrie auf.


  


  Die Drachenzähmer wollten sich Ryll nähern, aber plötzlich spie Maquon grellgelbe Flammen aus seinem Maul, und das Gewand einer Drachenzähmerin fing Feuer. Die anderen schlugen sofort auf sie ein, um es zu löschen, und zogen sie weg. Maquon flog enge Kreise über dem Platz, während Ryll hilflos unter ihm lag und sich nicht rührte.


  „Maquon, was tust du?”, flüsterte Dindra. Ohne zu überlegen, lief sie auf den Platz hinaus.


  Sie registrierte, dass man ihr etwas zurief, aber sie achtete nicht darauf und ging stattdessen zu der Stelle, an der Ryll lag. Maquon kreiste über ihr und spie wieder Feuer, aber nicht in ihre Richtung. Sie hörte Schritte hinter sich, aber wer immer es war, er zog sich wieder zurück.


  Dindra entfernte sich etwas von Ryll und sah zu Maquon auf. Sie musste ihn erreichen, in der Welt, in der die Drachen träumten. Es ist auch dein Reich, hatte Maquon gesagt. Aber sie wusste nicht, wie sie hineingelangen konnte. Es fiel ihr nichts anderes ein, als an das Bild zu denken, das Maquon so oft in ihre Gedanken geschickt hatte. Das Bild von ihr selbst auf dem Grasland, von dem Leuchten umgeben, das die Dunkelheit zurückdrängte. Sie versuchte es ganz deutlich zu formen und dachte dabei an Maquon.


  Sein Kopf zuckte ruckartig herum und wandte sich ihr zu. Am Rande registrierte sie, wie die Leute rund um den Platz angstvoll aufschrien. Ein Feuerstoß fegte über sie hinweg. Instinktiv wollte sie zurückweichen, aber sie riss sich zusammen und blieb stehen.


  Maquon landete etwa zehn Schritte vor ihr. Sein Blick, voller Hass, war auf sie gerichtet. Die Pupillen waren schwarze Striche in einem glühenden Gelb. „Das ist nicht Maquon”, dachte sie. „Das ist er. Der Reiter. Der erste Leuchtende.”


  


  Der Drache richtete sich auf den Hinterbeinen auf, die Flügel ausgebreitet, und die großen Krallen der Vorderbeine reckten sich Dindra entgegen. Sie hatte Angst. Der Impuls, wegzulaufen, war stark. „Er wird mich töten”, dachte sie. Aber sie blieb stehen, nur wenige Schritte von dem aufgerichteten Drachen entfernt. Dunkelheit strömte in ihre Gedanken, versuchte das Bild von ihr selbst auszulöschen. Sie wehrte sich dagegen, dachte noch intensiver daran, stellte sich vor, wie das Leuchten um sie herum sich ausbreitetete und die Dunkelheit zurückdrängte. Es war ein zähes Ringen. Sie spürte, wie die Dunkelheit sie zusammendrücken wollte, und stemmte sich dagegen, wie gegen einen großen Stein, der sie unter sich begraben wollte. Es war schmerzhaft, und einem Moment lang glaubte sie, sie würde zusammenbrechen. Maquons krallenbewehrte Klaue senkte sich mit Wucht auf Dindra herunter. Von irgendwoher hörte sie einen schrillen Schrei und wusste, dass es Weri war. „Nicht weinen, Weri”, dachte sie. „Ich musste es versuchen. Ich hab es versprochen. Lieber sterben, als es nicht zu versuchen.”


  Sie sah die Krallen immer größer werden. So groß, dass sie nichts anderes mehr sehen konnte. Ihr ganzes Blickfeld wurde vom heransausenden Tod eingenommen. „Es wird kurz ein”, dachte sie. „Der Schlag wird mich sofort zerfetzen.”


  Du bist ihm nicht ausgeliefert, hatte Maquon gesagt. Du kannst gegen ihn kämpfen, wenn du willst.


  Sie kämpfte. Sie biss die Zähne zusammen und stemmte sich gegen die Dunkelheit in ihren Gedanken, schrie lautlos dagegen an.


  Geh weg! Lass Maquon in Ruhe!


  Der Druck in ihrem Kopf verschwand so plötzlich, dass sie fast nach vorne getaumelt wäre. Das Bild von ihr selbst in ihren Gedanken loderte hell auf, und die Dunkelheit war fort.


  


  Ein paar Handbreit vor sich sah sie die Krallen des Drachen in der Luft hängen. Das hornige Material war schartig, die Spitzen scharf wie Dolchklingen. Ganz langsam kamen sie näher. Eine der Krallen berührte ihre Stirn, ganz sanft, wie damals auf der Ebene, und sie sah sich selbst, wie Maquon sie sah, leuchtend und seltsam durchscheinend. In ihrem Inneren brannte ein gelbblaues Feuer, das sie ganz erfüllte. Ihr Blickwinkel änderte sich. Sie stand auf dem Plateau in den Bergen, in der Traumwelt der Drachen. Die Gestalt von Maquons Feuerseele kam auf sie zu. Unter der Kapuze seines Mantels loderte dasselbe blaugelbe Feuer, das sie selbst in sich hatte.


  „Du hast dich entschieden”, sagte Maquons Feuerseele. „Du hast akzeptiert, was du bist.”


  „Ich werde nicht davonlaufen”, sagte Dindra. „Niemals.”


  Maquons Feuerseele legte die Flammenhände vor der Brust zusammen und verbeugte sich.


  Dindras Blick verschwamm und klärte sich wieder. Der Drache lag vor ihr, die Schnauze auf dem Boden. Er atmete schwer, und Rauch stieg aus seinen Nüstern auf. Aber er war völlig ruhig und hatte die Augen geschlossen.


  Totenstille lag über dem Platz. Dindra wandte sich um und sah, wie die Leute rundum sie anstarrten. Jemand packte sie hart am Arm und zerrte sie weg. Hadrus zorniges Gesicht hing vor ihr in der Luft.


  


  „Hast du den Verstand verloren?”, brüllte er. Er zog sie mit sich. Benommen sah sie, wie die Drachenzähmer sich um Ryll kümmerten. Sie wollte fragen, ob es ihm gut ginge, aber sie brachte kein Wort heraus, und Hadru zog sie unbarmherzig weiter. Sie schaute zurück und sah andere Drachenzähmer bei Maquon. Der Drache richtete sich ganz ruhig auf. Einer der Drachenzähmer kletterte in den Sattel. Maquon breitete die Schwingen aus und sprang zur Höhle hinauf.


  Vom Rand des Platzes lief ein Mädchen auf Dindra zu. Es umarmte sie und weinte, ohne auf Hadru zu achten.


  „Wie konntest du das tun, Din? Es sah aus, als ob er dich töten wollte!”


  „Das war nicht Maquon, Weri”, sagte Dindra.


  Hadru zerrte sie weiter, an den anderen Schüler vorbei. Erschrockene Gesichter. Lumas finsteres. Amras ratloses. Indru tippte sich an die Stirn. Mirin starrte sie mit offenem Mund an. Alles huschte an ihr vorbei. Hadrus harter Griff tat weh. Aber ihr Kopf war wie betäubt. Der Eingang der Versammlungshalle. Hadru riss sie hinein, so heftig, dass sie aufstöhnte. Er drehte sie zu sich hin.


  „Das war es, Dindra Etrustochter”, sagte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. Sie sah die Wut in seinen Augen. Wie eine Mauer aus Fels, die auf sie herabzustürzen drohte.


  „Du bist wahnsinnig. Du wirst Goldfels verlassen. So bald wie möglich.”
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  Dindra wartete in einem kleinen Raum im ersten Stock der Versammlungshalle. Hadru hatte sie hineingestoßen und ihr befohlen zu warten. Also wartete sie. Als er die Tür schloss, hatte er ausgesehen, als ob er lieber etwas zerbrochen hätte. Dindras Arm, zum Beispiel.


  Sie saß auf einer Bank an der Wand. Es gab kein Fenster, und es war dunkel, aber das passte zu ihrer Stimmung. Jetzt war es geschehen. Sie musste die Station verlassen.


  


  Sie bereute nicht, was sie getan hatte. Es war das, was Ryll von ihr erwartet hatte. Seine Befürchtungen waren berechtigt gewesen. Sie hatte es geschafft, Maquon zu beruhigen. Sie hatte gekämpft.


  Du hast dich entschieden, hatte Maquons Feuerseele gesagt. Aber was nützte das, wenn sie jetzt fortgehen musste?


  Sie dachte an Ryll. Wie er dagelegen hatte. Völlig regungslos. Sie brannte darauf zu erfahren, wie es ihm ging.


  Im Nachhinein erschien ihr alles wie ein Traum. Es war in so kurzer Zeit passiert. Sie hatte keine Gelegenheit gehabt, darüber nachzudenken, was sie tat. Es war nicht mal genug Zeit gewesen, um wirklich Angst zu haben. Aber sie erinnerte sich an den Augenblick, in dem sie gedacht hatte, Maquon würde sie mit einem Schlag seiner Krallen töten. Es war das dritte Mal, dass sie dem Tod ins Auge geschaut hatte. Zuerst bei der Begegnung mit Maquon bei ihrem Dorf. Dann in dem Wald, als sie fast verbrannt wäre. Und nun wieder. „Ich gewöhne mich allmählich daran”, dachte sie und musste so hysterisch kichern, dass ihr unheimlich wurde.


  Die Tür der Kammer öffnete sich. Hadru kam herein und trug sein Steingesicht. „Komm mit.”


  Sie erhob sich und folgte ihm die Treppe hinunter und in die Kuppelhalle, die sie über einen schmalen Gang am Nordende und durch eine breite Tür erreichten.


  


  Die Halle erstreckte sich über die ganze Breite des Gebäudes nach Süden. Dindra war noch nie hier gewesen. Die Kuppel in der Mitte war nicht riesig, aber beeindruckend. Streben an den Kuppelwänden führten zu einem Kreis in der Mitte, in dem das Relief eines Drachen eingemeißelt war. Kleine Fensteröffnungen ließen ein wenig Dämmerlicht herein, aber ringsum an den Wänden brannten Fackeln, sodass Dindra die Halle hell erleuchtet schien. Der Raum war zum größten Teil mit Reihen von einfachen Holzbänken gefüllt, an deren Rändern dicke Säulen zum Dach hinaufragten. In der Mitte führte ein Gang zu einer Empore auf der Südseite, die sich drei Treppenstufen über den Hallenboden erhob. Etwa ein Dutzend Leute hatte sich dort versammelt, teils auf Stühlen sitzend, teils stehend. Hadru führte Dindra den Gang entlang zur Empore. Ihre Schritte hallten auf dem Steinboden kratzig durch die Stille des Raumes. Vor den Stufen blieb Hadru stehen.


  „Dies ist Dindra Etrustochter”, sagte er. „Meine Schülerin. Ich beantrage, sie der Station zu verweisen, da sie sich durch Ungehorsam und Disziplinlosigkeit als ungeeignet erwiesen hat, eine Drachenreiterin zu werden.”


  Dindra hatte nichts anderes erwartet, aber die Worte waren trotzdem ein Schock für sie. Hadru hatte nüchtern und ohne jegliches Gefühl gesprochen. Es klang, als wäre es nur noch eine reine Formalität.


  Eine Frau, die in der Mitte zwischen den anderen stand, trat einen Schritt vor. Dindra erkannte sie wieder. Es war jene Drachenzähmerin, die sie am ersten Tag in der Halle und heute auf der Aussichtsterrasse gesehen hatte. Ihr längliches Gesicht strahlte Ruhe und Bedächtigkeit aus. Den linken Arm hielt sie angewinkelt, als trüge sie dort etwas, ein unsichtbares Kind vielleicht, und sie rieb Daumen und Zeigefinger der linken Hand langsam aneinander. „Ihre Haare sind zu lang”, dachte Dindra, wie schon damals, als sie sie zum ersten Mal gesehen hatte. Sie waren grau und hingen bis zum Kinn herab.


  „Nun, Drachenfänger Hadru”, sagte sie ruhig, „wir sind hier zusammengekommen, um darüber zu entscheiden.”


  


  „Ich denke, der Fall liegt klar, Drachenzähmerin Turi”, sagte Hadru. „Ihr habt alle mit angesehen, was heute geschehen ist.”


  „Wir wollen zunächst darüber reden”, sagte Turi mit ein wenig Ungeduld in der Stimme. Sie wandte sich Dindra zu. „Dindra Etrustochter, ich bin Drachenzähmerin Turi. Wir sind einander schon kurz begegnet. Ich nehme an, du erinnerst dich?”


  Dindra nickte.


  Turi machte eine ausholende Handbewegung. „Dies hier sind einige der Drachenzähmer, die heute auf dem Platz waren. Außerdem die Stationsleiter Brell und Hantri.”


  Ein älterer, beleibter Mann mit einer flachen Nase und einem schütteren, grauen Haarkranz und eine griesgrämig dreinblickende dürre Frau im mittleren Alter, die neben Turi auf Stühlen saßen, nickten Dindra zu. Sie erinnerte sich, auch diese beiden an ihrem ersten Tag gesehen zu haben, und verbeugte sich höflich nach Art der Mädchen der Ebene.


  „Du hast dich heute in große Gefahr begeben, Dindra”, fuhr Turi fort. „Wobei du die Anweisungen deines Lehrers missachtet hast. Zuallererst interessiert uns, warum du dies getan hast.”


  „Ich ... ich hatte es versprochen”, sagte Dindra zögernd.


  „Versprochen? Wem?”


  „Ryll Tarmanssohn. Mein Bürge.”


  Turi nickte. „Er ist der Drachenreiter, der Maquon geritten hat.”


  Dindra nickte.


  „Ich verstehe”, sagte Turi. „Was hat er von dir verlangt?”


  „Er ... er hat nichts verlangt. Er hat mich nur gebeten, auf Maquon zu achten, weil er sich Sorgen um den Drachen machte.”


  „Sorgen? Warum?”


  


  „Er sagte, Maquon sei oft unruhig. Er hat den Drachenzähmern davon berichtet, aber sie konnten bei Maquon keine Krankheit feststellen.”


  Turi sah einen der Drachenzähmer an, einen hageren Mann mit dunklen Haaren und einem Bart um Lippen und Kinn. „Ist das so, Dynn?”


  Der Angesprochene nickte. „Drachenreiter Ryll hat uns von seinen Sorgen berichtet, und ich habe Maquon untersucht, konnte aber nichts feststellen. Der Drache befand sich im Stadium der Vorbereitung auf die Aufladung seines Feuers. Es ist normal, wenn sie dann ein wenig unruhig sind, wie Ihr wisst, Turi. Mir schien die Sorge Rylls übertrieben. Ich bitte um Entschuldigung. Was heute geschehen ist, hat gezeigt, dass Rylls Befürchtungen ernster Natur waren. Ich hätte mehr darauf eingehen sollen.”


  Turi nickte und wandte sich wieder Dindra zu. „Warum aber hat Ryll ausgerechnet dich darum gebeten, auf Maquon zu achten? Was hat er sich davon versprochen?”


  Dindra zögerte wieder. Es widerstrebte ihr, das preiszugeben, was sie mit Maquon verband. Aber sie hatte keine Wahl.


  „Es ist so”, begann sie vorsichtig. „Wenn ich bei Maquon bin, ist er ruhiger.”


  „Wie erklärst du dir das?”


  Dindra hatte Mühe, die nächsten Worte hervorzubringen.


  „Wir reden miteinander in der Traumwelt der Drachen.”


  Die auf der Empore Versammelten warfen sich Blicke zu. Einige runzelten die Stirn, andere wirkten misstrauisch und ungläubig.


  Turis Gesicht blieb regungslos. „Was meinst du mit der Traumwelt der Drachen?”


  


  Dindra erzählte von ihrer Begegnung mit Ryll und Maquon auf der Ebene. „Der Drache hat mir gezeigt, wie er mich sieht. Es ist ein Leuchten um meine Gestalt, und das Leuchten vertreibt die Dunkelheit, die ihn quält. Wir haben an einem Ort in der Traumwelt der Drachen darüber gesprochen. Es ist ein Plateau in den Bergen, oder so sieht es jedenfalls aus. Maquons Feuerseele hat mich dorthin gerufen und zu mir gesprochen.”


  Wieder gab es Unruhe unter den Drachenzähmern. Stimmengewirr hallte durch den Raum und wurde von der Kuppel zurückgeworfen. Einige lachten.


  „Das Mädchen ist geistesgestört!”, rief Brell kopfschüttelnd. Sein Doppelkinn wackelte empört. Turi hob die Hand und bat um Stille.


  „Du bist sicher, dass es sich wirklich so verhält?”, fragte sie. „Der Drache redet mit dir in dieser Traumwelt, wie du sie nennst?”


  Dindra nickte.


  „Andere Drachen auch?”


  „Nein.”


  „Was meinst du mit Feuerseele?”


  „Maquon sagte, die Berge haben eine Feuerseele, und die Seelen der Drachen sind Teil davon, denn sie werden aus dem Fels der Berge geboren.”


  Brell lachte verächtlich. „Dummes Zeug! Turi, ich glaube nicht, dass es Sinn hat, dieses Mädchen weiter zu befragen. Es ist offensichtlich verrückt, oder seht Ihr das anders?”


  Turi lächelte nachdenklich. „Ich würde Euch zustimmen, wenn ich nicht gesehen hätte, was heute auf dem Platz geschah. Wir haben die Pflicht, der Sache auf den Grund zu gehen.” Sie wandte sich an Hadru. „Habt Ihr jemals Anzeichen von, nun sagen wir mal, exzentrischem Verhalten bei Dindra bemerkt, Hadru?”


  


  „Sie handelt manchmal unbedacht und neigt zur Disziplinlosigkeit”, antwortete Hadru zögernd. „Aber ich hatte bis heute keinen Anlass zu glauben, dass sie verrückt ist, wenn Ihr das meint.”


  Turi nickte und wandte sich wieder Dindra zu. „Was hat dir Maquons ... Feuerseele noch erzählt?”


  Dindra fühlte sich erschöpft und war den Tränen nahe. Sie spürte, dass niemand ihr glaubte, aber sie konnte nicht mehr zurück.


  „Sie hat gesagt”, erzählte sie stockend, „dass es jemanden gibt, der wie ich ist, aber vor mir da war. Er zwingt die Drachen, ihm zu gehorchen und zerstört dadurch ihre Seelen. Er will sie alle zu sich rufen. Die Drachen glauben, ich könnte ihnen helfen, aber ich weiß nicht, wie ich das machen soll.” Sie merkte, dass sie den Druck und die Verantwortung, die auf ihr lasteten, ohne dass sie mit jemanden darüber reden konnte, nicht mehr ertragen konnte und fing an zu weinen. „Aber ich hab versprochen, dass ich nicht davonlaufe!”


  Auf der Empore brach Tumult aus. Alle redeten durcheinander. Die Echos harscher Worte und zorniger Rufe prallten von den Wänden.


  „Sie hat von Udron gehört und fantasiert sich etwas zusammen!”, schrie Brell, der aufgesprungen war.


  Turi kam die Stufen herab und nahm Dindra in die Arme. „Beruhige dich, Kind.”


  „Das ist doch alles unglaubwürdig, Turi!”, rief Hantri mit schneidender Stimme. „Mag sein, es hat die Gabe, aber das Mädchen ist völlig überspannt!”


  „Auf jeden Fall ist es völlig erschöpft”, sagte Turi. Sie legte Dindra einen Finger unters Kinn und zog ihr Gesicht hoch.


  „Hast du heute Maquon davor bewahrt, dem Ruf dieses ... anderen zu folgen?”


  Dindra nickte.


  


  Turi wandte sich um. „Ihr habt gesehen, welchen Einfluss sie auf Maquon hat. Wie wollt Ihr das erklären?”


  Brell ging hektisch hin und her und rieb heftig über seine flache Nase. „Lassen wir diesen Unsinn mit den Seelen mal beiseite. Angenommen, sie hat gewisse ... Fähigkeiten, die über die Gabe hinausgehen, und sie wäre wie Udron. Was sollen wir dann tun? Womöglich steht sie mit Udron in Verbindung und arbeitet für ihn. Wir wissen nicht, wozu er in der Lage ist. Wenn er Macht über Drachen hat, warum nicht auch über Menschen? Vielleicht spioniert sie für ihn, und dieses Gerede über Traumwelten und Feuerseelen soll uns nur verwirren. Wir können das nicht dulden. Wir haben schon genug Probleme.” Die Drachenzähmer murmelten zustimmend.


  „Was schlagt Ihr vor?”, fragte Turi scharf. „Wollt Ihr dieses Mädchen töten?”


  Es wurde still. Dindra starrte Turi ungläubig an. Eine eisige Kälte kroch in ihr Herz und brannte wie Feuer.


  „Natürlich nicht”, sagte Brell schließlich gekränkt. „Aber wir müssen etwas unternehmen.”


  Hadru, der die ganze Zeit geschwiegen hatte, meldete sich zu Wort. „Habt Ihr vergessen, was ich beantragt habe? Wir können keine Schüler dulden, die Befehle missachten. Dindra hätte heute getötet werden können, und es ist meine Verantwortung. Dieses Mädchen ist schon mehrfach durch Undiszipliniertheit aufgefallen. Was mich nicht sonderlich überrascht”, fügte er bissig hinzu.


  „Persönliche Gefühle sollten hier nicht zur Debatte stehen”, sagte Turi leise, aber mit einer gewissen Schärfe.


  Hadrus Gesicht lief rot an. „Der Drache hat Feuer gespuckt. Er hätte sie töten können!”


  


  „Hat er aber nicht”, sagte Turi. „Dindra hat ihn beruhigt, auf eine Weise, die wir nicht eindeutig erklären können. Ihren Einfluss auf die Drachen könnt Ihr nicht leugnen.”


  „Das, was sie behauptet, lässt sich durch nichts belegen”, warf Dynn, der bärtige Drachenzähmer ein. „Es gibt keine Erkenntnisse darüber, dass die Drachen eine `Feuerseele´ haben oder in einer Traumwelt miteinander reden.”


  „Was nicht bedeutet, dass es das nicht gibt”, sagte Turi trocken.


  „Aber warum sollte sie davon wissen und wir nicht?”, rief Dynn. „Wer ist sie? Eine Hexe oder Zauberin? Ich stimme Brell zu. Ihre Fähigkeiten könnten von Udron herrühren. Sie ist gefährlich.”


  Turi sah Dindra nachdenklich an. „Oder sie ist ein Segen. Wir werden es herausfinden müssen.”


  „Soll das heißen, sie kann bleiben?”, fragte Hadru ungläubig. „Gabe oder nicht, jeder muss sich an die Regeln halten. Das ist oberstes Gebot! Erst kürzlich ist sie auf Maquons Rücken gestiegen, in der Höhle, ganz allein. Eine Schülerin!”


  Einige der Drachenzähmer sahen Dindra stirnrunzelnd und mit strengem Gesicht an.


  „Was habt Ihr unternommen, Drachenfänger Hadru?”, fragte Turi neugierig und mit ein wenig Spott in der Stimme.


  „Nun ... nichts. Es stand Aussage gegen Aussage. Eine Mitschülerin hat sie dabei beobachtet, eine andere hat sie entlastet.”


  Turi wandte sich Dindra zu. „Hast du es getan?”


  Jetzt war ohnehin alles egal. Dindra nickte.


  Hadru schlug die rechte Faust in die Fläche der anderen Hand. „Lügnerin! Ich hab es geahnt.”


  „Ihr nennt sie eine Lügnerin”, sagte Turi. “Habt Ihr sie direkt danach gefragt?”


  Hadru zögerte. „Nein.”


  


  „Warum nicht?”


  Dindra fand Hadrus Verhalten seltsam. Er druckste herum und schaute zu Boden. „Ich hielt es nicht für nötig. Sie hätte es ohnehin nicht zugegeben.”


  Turi sah Hadru nachdenklich an. „Euer Antrag ist abgelehnt.”


  Hadru wollte protestieren, aber Turi schnitt ihm das Wort ab.


  „Es ist nichts entschieden. Die Gabe dieses Mädchens kann uns nützen oder schaden. Einen zweiten Udron oder jemanden, der für ihn arbeitet, können wir tatsächlich nicht gebrauchen. Möglicherweise müssen wir Dindra von den Drachen fernhalten. Auf jeden Fall können wir sie nicht einfach fortschicken. Wir müssen einen Weg finden, sie im Auge zu behalten. Die Drachenzähmer werden darüber beraten. Bringt sie jetzt zurück in die Schule, Hadru. Wir werden es Euch wissen lassen, wenn wir uns entschieden haben.” Ihre Stimme war streng und duldete keinen Widerspruch.


  Hadru nickte mit zornigem Gesicht. Er packte Dindra und wollte sie mit sich ziehen. Sie widersetzte sich.


  „Drachenzähmerin Turi”, sagte sie flehend. „Was ist mit Ryll? Wie geht es ihm?”


  Turi lächelte. „Er ist bei Bewusstsein. Soweit wir feststellen konnten, hat er sich ein Bein gebrochen und eine Gehirnerschütterung. Ich denke, er wird es überstehen.”


  Dindra atmete erleichtert auf. „Und Maquon? Was passiert mit ihm?”


  „Das wirst du später erfahren. Geh jetzt.”


  


  Hadru ergriff wieder Dindras Arm, diesmal fester, und zog sie mit sich. Sie ließ es geschehen. So vieles ging ihr durch den Kopf. Von den Drachen fernhalten, hatte Turi gesagt. Das war vielleicht noch schlimmer, als die Station verlassen zu müssen. Hier bleiben, aber unter Aufsicht und ohne Aussicht, Drachenreiterin werden zu können. Sie fühlte sich jetzt schon wie eine Gefangene.


  „Ihr braucht mich nicht zu ziehen, Drachenfänger Hadru”, sagte sie. „Ich kenne den Weg.”


  Hadru ließ sie los. Sein Griff war schmerzhaft fest gewesen und sie rieb sich den Arm. Sie erreichten den Platz, der nun leer war.


  „Es wäre besser, du wärst nie nach Goldfels gekommen”, sagte Hadru. Er schien nicht mehr wütend, eher bedrückt.


  In gewissem Sinne gab sie ihm Recht. Sie hatte nichts erreicht außer Ärger, und ihre Träume blieben womöglich unerfüllt. Die Drachen erhofften etwas von ihr, dass sie wahrscheinlich niemals vollbringen konnte, und die Drachenzähmer hielten sie für verrückt oder gefährlich. Sie fühlte sich genauso deprimiert wie Hadru wirkte. Während sie schweigend nebeneinander her gingen, hatte sie das Bedürfnis, sich bei ihm zu entschuldigen.


  „Es tut mir leid, dass ich ungehorsam war”, sagte sie.


  „Du bist undiszipliniert und verantwortungslos”, sagte er. „Genau wie deine Mutter. Du taugst nicht für eine Station.”


  „Wie meine Mutter?”, fragte Dindra ungeduldig und ein wenig verärgert.


  Er nickte.


  „Aber ich könnte doch auch Gutes tun, so wie bei Maquon.”


  Er blieb stehen und packte sie an den Schultern. „Du begreifst es einfach nicht, oder? Was immer du für eine Gabe hast, du kannst sie nicht kontrollieren. Du hast einfach Glück gehabt. Um ein Haar wärest du getötet worden, und ich hätte wieder ...” Er brach ab und starrte sie wütend an.


  „Und?”, fragte Dindra und hielt trotzig seinem Blick stand. „Wäre das nicht das Beste gewesen für alle?”


  


  Einen Augenblick lang glaubte sie, er würde sie schlagen.


  „Sei nicht kindisch”, sagte er schließlich. „Meine Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass euch nichts passiert. Das ist das Wichtigste.” Er ließ sie los, wandte sich ab und ging weiter.


  „Drachenfänger Hadru”, rief Dindra hinter ihm her.


  Er blieb stehen, drehte sich aber nicht um.


  „Was ist, wenn ich Goldfels freiwillig verlasse?”


  „Du hast Turi gehört”, sagte er müde. „Dafür ist es zu spät.”


  „Also doch eine Gefangene”, dachte Dindra. Was wohl Etru dazu sagen würde?


  


  


  Beru wartete auf sie im Mädchenhaus und umarmte sie.


  „Alles in Ordnung?”


  Dindra nickte, dankbar, dass Beru keine Vorwürfe erhob.


  „Was ist passiert?”


  Dindra lachte humorlos. „Am besten kommst du mit nach oben. Ich wette, die anderen schlafen noch nicht. Dann muss ich nicht alles zweimal erzählen.”


  Im Schlafsaal war es dunkel, aber kaum hatten Dindra und Beru ihn betreten, wurde es unruhig. Weri kam Dindra entgegen und umarmte sie ganz fest.


  „Ich hatte solche Angst um dich!”


  Beru entzündete eine Kerze an einer Fackel auf dem Gang und stellte sie auf das Fenstersims. Luma und Tedra saßen auf ihren Betten, Amra war aufgestanden und Mirin lugte unter ihrer Decke hervor. Alle wirkten angespannt.


  „Was war los?”, fragte Weri. „Wohin hat Hadru dich gebracht?”


  „Zu den Drachenzähmern in die Versammlungshalle. Die Stationsleiter waren auch da.”


  


  „Brell und Hantri?”, fragte Beru. „Du meine Güte. Du musst wirklich tief drin stecken.”


  Weri stöhnte. „Was haben sie gesagt?”


  „Hadru hat beantragt, mich der Station zu verweisen.”


  „Dieser Schuft!”, rief Weri. „Hätte ich mir denken können.”


  „Sein Antrag wurde abgelehnt.”


  „Was?”, rief Luma. „Wieso?”


  Weri warf ihr einen wütenden Blick zu, aber dann sah auch sie Dindra fragend an.


  „Wenn ich es richtig verstanden habe, bin ich so etwas wie eine Gefangene in Goldfels. Ich darf die Station vorläufig nicht verlassen?”


  „Eine Gefangene?”, fragte Amra verständnislos. „Weswegen?”


  Dindra zögerte. Dufte sie überhaupt darüber sprechen? Turi hatte nichts dazu gesagt. Aber dies hier waren ihre Freundinnen, mehr oder weniger, und als Gefangene hatte sie keinen Grund loyal zu sein. Sie beschloss, lieber nichts über die Traumwelt der Drachen und ihre Feuerseelen zu sagen. Es reichte schon, dass die Drachenzähmer sie für verrückt hielten.


  „Ich habe eine seltene Form der Gabe”, sagte sie vorsichtig. „Möglicherweise habe ich mehr Macht über die Drachen als die Drachenzähmer.”


  Luma schlug ihre Decke zur Seite und sprang auf. „Du spinnst! Niemand hat so etwas.”


  Alle sahen Dindra befremdet an. Wieder stieg das Gefühl des Ausgeschlossen- und Gefangenseins in ihr auf. Sie kam sich wie eine Missgeburt vor.


  „Eine Drachenzähmerin hat es gesagt. Und sie wissen nicht, ob es gefährlich oder gut ist.” Wieder war sie den Tränen nahe. „Vielleicht darf ich nie mehr in die Nähe der Drachen.”


  


  Weri umarmte sie wieder. „Dann hauen wir zusammen ab”, flüsterte sie. „Ich will sowieso weg. Wenn sie dich gefangen halten, befreie ich dich. Wir brechen aus und verschwinden.”


  Dindra lachte unter Tränen und drückte Weri ganz fest.


  „Ich muss jetzt erstmal abwarten, was die Drachenzähmer beschließen. Ich weiß nicht, ob sie mich einsperren wollen. Im Auge behalten, haben sie gesagt. Das heißt, ich muss hierbleiben, darf nicht mal nach Hause, wenn ich es wollte.”


  „So gefährlich sollst du sein?”, fragte Luma ungläubig. „Ich glaub dir kein Wort. Du willst dich nur aufspielen. Wahrscheinlich ist das alles ein Irrtum und du hast diese merkwürdige Gabe gar nicht.” Sie ging wieder ins Bett. „Das wird sich schon aufklären. Macht über die Drachen! Dass ich nicht lache!”


  Wie aufs Stichwort lachte Tedra meckernd,.


  „Am besten, ihr geht jetzt schlafen”, sagte Beru. „Auf jeden Fall sind wir alle froh, dass dir nichts passiert ist, Din. Selbst wenn du besondere Gaben hast, war es ganz schön leichtsinnig, dem Drachen so entgegenzutreten.”


  „Hadru war außer sich”, sagte Amra. „Er hat geschrien und ist hinter dir her gerannt wie ein Dämon.”


  Weri lachte. „Und wir alle hinter ihm her. Dieses Chaos muss die Hölle für ihn gewesen sein.”


  „Der schlimmste Tag seines Lebens”, sagte Beru und grinste. „Kein Wunder, dass er wütend auf dich ist.”


  Amra legte eine Hand auf Dindras Schulter. „Du bist unglaublich mutig. Gabe oder nicht, das hätte ich nie gewagt. Hast du keine Angst gehabt?”


  „Ein bisschen. Es war nicht Maquons Schuld. Etwas hat ihn gequält und unter einen fremden Willen gezwungen.”


  Es wurde still im Raum.


  


  „Du meinst, es war der abtrünnige Drachenzähmer?”, fragte Beru. Ihre Stimme klang unbehaglich. „Das hieße, so etwas könnte jederzeit wieder passieren.”


  „Na und?”, fragte Luma von ihrem Bett her. “Wir haben ja Din, die mächtige Drachenbeschwörerin.”


  Alle lachten, aber es klang beklommen.


  Weri saß noch einen Augenblick auf Dindras Bett. „Ich wünschte wirklich, wir beide würden abhauen”, seufzte sie.


  „Ich kann nicht, Weri. Wo sollte ich hin? Zu Hause bei meinem Vater würden sie mich finden, und woanders will ich nicht hin. Am Ende wird alles gar nicht so schlimm.” Sie lachte gequält. „Vielleicht kann ich Istris Arbeit übernehmen und euch bei den Übungen triezen.”


  „Das würdest du nicht aushalten, Din”, sagte Weri ernst. „Ich glaube, für dich wäre es wirklich schlimm, wenn du nicht mehr zu den Drachen dürftest, oder?”


  Dindra merkte, dass ihr wieder die Tränen kamen. Sie drehte sich um und zog die Decke über den Kopf, spürte, wie Weri ihre Schulter streichelte. Obwohl Weri die Drachen hasste, war sie die Einzige, die verstand, was sie für Dindra bedeuteten.
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  In der Nacht fiel Dunkelheit in Dindras Träume. Sie war nicht überrascht. Er war wieder auf sie aufmerksam geworden, als sie Maquon verteidigte.


  Udron.


  Diesen Namen hatte sie bei den Drachenzähmern gehört. Es war gut, ihm einen Namen geben zu können. Es machte ihn ein bisschen weniger unheimlich. Dindra spürte, wie er nach ihr tastete, aber sie empfand nicht die


  Angst, die sie zuvor gehabt hatte. Sie blieb still und dachte an das gelbblaue Feuer, das in ihr loderte, so, wie sie es durch Maquon gesehen hatte. Sie ließ sich ganz davon durchdringen, wurde zu diesem Feuer und merkte, wie die Dunkelheit davor zurückwich.


  Du bist ihm nicht ausgeliefert. Du kannst gegen ihn kämpfen, wenn du willst.


  Als die Dunkelheit verschwunden war, schlief Dindra traumlos bis zum Morgen weiter.


  Beim Unterricht am nächsten Vormittag würdigte Hadru Dindra keines Blickes, und sie zog es vor, sich nicht am Gespräch zu beteiligen. Sie hatte genug mit sich selbst zu tun. Wie sollte es nun weitergehen? Welche Entscheidung würden die Drachenzähmer treffen?


  Beim Mittagessen im Speisehaus war es noch schlimmer. Die meisten Schüler hatten das Geschehen auf dem Platz am Vortag mitbekommen. Sie wichen Dindra aus, und wenn sie an den Tischen vorbeiging, verstummten die Gespräche.


  „Als ob ich schon verurteilt worden und es besser wäre, nichts mit mir zu tun zu haben”, dachte sie unglücklich. Obwohl ihre Freundinnen sich ihr gegenüber einigermaßen normal verhielten, fühlte sie sich wie ein Fremdkörper in Goldfels, wie jemand, der nicht dorthin gehörte. Sie war froh, als es am Nachmittag zur Arbeit in der Höhle ging. Mintri und Bidru musterten sie neugierig, sagten aber nichts. Da Ryll nicht da war, half Bidru Dindra mit Maquon, der wieder ganz ruhig war, allerdings etwas bedrückt und erschöpft wirkte. Es schien fast, als schämte er sich für das, was er am Vortag getan hatte.


  


  „Ich weiß, du kannst nichts dafür”, flüsterte Dindra ihm zu. „Du wolltest mich nicht töten, und wenn du es getan hättest, wäre es nicht deine Schuld gewesen.”


  Maquons gelbe Augen flackerten unruhig. Trotz seiner äußerlichen Ruhe schien er innerlich immer noch aufgewühlt.


  Luma warf Dindra gelegentlich missmutige Blicke zu und blieb gegen ihre Gewohnheit einsilbig, auch gegenüber Mintri. Offenbar hatte sie es noch nicht verdaut, dass Dindra im Besitz einer besonderen Gabe sein sollte, auch wenn deren Wert fragwürdig war. Mirin verhielt sich wie immer und zog es vor, so wenig wie möglich in Erscheinung zu treten.


  Nachdem Dindra Maquons Schuppenhaut vom gestrigen Ausflug gereinigt und das Sattelgeschirr wieder auf Hochglanz geputzt hatte, setzte sie sich zu Maquon, der mit dem Kopf auf den Pfoten dalag, die Augen aber offen hatte und sie nachdenklich ansah.


  In der Nische nebenan räusperte sich Luma vernehmlich. Dindra sah auf und bemerkte Turi, die im Gang an einer Wand lehnte und Dindra beobachtete.


  Mintri und Bidru grüßten sie respektvoll und wirkten auf einmal sehr geschäftig. Eifrig widmeten sie sich der Pflege ihrer Drachen und kommandierten ihre Helfer herum. Aber Turi achtete gar nicht auf sie. Sie kam zu Dindra herüber und nickte ihr zu.


  „Komm mit mir, Dindra Etrustochter”, befahl sie ernst.


  „Jetzt ist es soweit”, dachte Dindra. Sie stand auf und folgte Turi zum Ausgang der Höhle. Luma warf ihr einen Blick zu, der für ihre Verhältnisse fast mitfühlend wirkte.


  


  „Komisch”, dachte Dindra, „auch wenn wir uns nicht mögen, gehören wir irgendwie zusammen.” Die Station würfelte die unterschiedlichsten Persönlichkeiten zusammen und schaffte eine Gemeinsamkeit zwischen ihnen, die mehr war als Sympathie oder Freundschaft. Dindra wusste nicht, ob Luma es bedauern würde, wenn sie Goldfels verlassen musste oder vom Drachendienst ausgeschlossen wurde, aber ganz kalt ließ es sie wahrscheinlich nicht. Dindra würde diese Verbundenheit zwischen den angehenden Drachenreitern schmerzlich vermissen. Sie war wie ein neues Zuhause gewesen, und auch wenn nicht immer alles einfach war, hatte sie sich darin wohl gefühlt.


  „Und ich kann nichts für das, was ich bin”, dachte sie bitter. „Meine Mutter hat es mir gegeben. Das Einzige, was ich von ihr bekommen habe.”


  Sie folgte Turi über den großen Platz. Es war ein frischer Tag, und die Berge warfen blasse Schatten über Goldfels. Die Drachenstatue wirkte wie das, was sie war: toter, grauer Stein.


  Turi sagte unterwegs kein Wort und antwortete nur nickend auf die respektvollen Grüße derer, denen sie begegneten. Südlich des Platzes bog sie zu Dindras Überraschung in eine Gasse zwischen den Wohnhäusern der Drachenzähmer- und fänger ein, die im Viertel neben der Versammlungshalle lagen, dicht an dicht stehende einstöckige, kleinere Häuser aus grauen Felsstein, mit flachen Dächern und kantigen Rauchabzügen an den Seiten. Vor einem der Häuser blieb Turi stehen, öffnete die Tür und winkte Dindra hinein.


  Der Innenraum war karg möbliert, wie auf der Station üblich. In dem Kamin an der Seite brannte ein niedriges Feuer, über dem ein Kessel hing. Ein einfaches Bett stand in einer Ecke an der linken Wand, an der rechten eine Anrichte mit Waschschüssel und eine Kleidertruhe. Alles war mit bunten gewebten Decken bedeckt, die eine persönliche Note erkennen ließen.


  


  „Setz dich”, sagte Turi und wies auf einen Tisch vor dem Fenster zur Gasse. Zwei Becher standen darauf. „Ich mache uns einen Tee.”


  Während Dindra sich auf einen der Hocker an den Tisch setzte, nahm Turi den Kessel von der Feuerstelle, gab Teeblätter in die Becher und goss heißes Wasser darüber. Dann setzte sie sich Dindra gegenüber und schaute sie durch den Dampf hindurch, der aus den Bechern aufstieg, eine Weile schweigend an, bis Dindra vor Verlegenheit unbehaglich an ihrem Tee zu nippen begann und sich prompt die Zunge verbrannte.


  „Es ist erstaunlich, wie ähnlich du deiner Mutter siehst”, sagte Turi schließlich.


  „Ihr habt Kirin gekannt, Drachenzähmerin Turi?”, fragte Dindra überrascht.


  Turi lächelte und blies den Dampf aus ihrem Becher. „Ich kannte sie gut. Es war schwer, sie zu übersehen. Alle mochten sie. Sie war noch nicht einmal eine übermäßig gute Schülerin, aber die Drachen hatten sie sofort akzeptiert.”


  „Ich glaube, sie hatte die gleiche Gabe wie ich”, sagte Dindra beklommen.


  Turi nickte. „Mag sein. Es war etwas Ungewöhnliches an ihr. Es hat eine Weile gedauert bis ich es bemerkte. Es war die Art, wie die Drachen ihr gehorchten, auch wenn das vielleicht nicht der richtige Ausdruck ist. Sie mochten es einfach, wenn sie in der Nähe war.” Turi seufzte. „Es war eine sorglosere Zeit. Nichts schien die Drachen zu beunruhigen. Kirin hatte keinen Grund, ihre Gabe einzusetzen, wie du es gestern getan hast. Aber als ich einmal mit ihr sprach, erzählte sie von Bildern, die die Drachen sie sehen ließen. Von den Bergen, sagte sie. Sie glaubte, die Drachen reden auf diese Weise miteinander. Ich habe es nicht so ernst genommen.” Turi lächelte. „Junge Menschen sind oft fantasievoll. Ich hätte vielleicht mehr auf Kirin hören sollen.”


  „Was haben die anderen Leute in der Station dazu gesagt?”


  


  „Sie dachten, so wie ich auch, es wäre die Gabe der Drachenzähmer, und Kirin würde diesen Weg gehen und eine außerordentlich erfolgreiche Drachenzähmerin werden. Ich sah keinen Anlass, etwas Anderes in ihr zu sehen, und sie sprach auch nicht viel darüber.” Turi seufzte. „Es ist immer zweischneidig, auf gewisse Art einzigartig zu sein. Ich denke, es kann auch einsam machen.”


  Dindra nickte und dachte daran, wie die Leute sie mieden und seltsam anschauten.


  „Ich dachte, wie alle anderen, sie wäre ein Glücksfall für die Station”, fuhr Turi fort. „Jemand, dem die Drachen vertrauten wie sonst niemanden, auch wenn sie ohnehin gutwillig sind. Jemand, der das Verhältnis zwischen Drachen und Menschen vertiefen konnte. An Gefahren hat damals niemand gedacht.” Sie nahm einen Schluck Tee und schaute nachdenklich aus dem Fenster. „Sie hätte so viel erreichen können. Aber dann ging sie fort und heiratete deinen Vater.”


  „Was habt Ihr gedacht?”, fragte Dindra vorsichtig.


  


  „Oh, ich war wütend auf sie!“, rief Turi. „Ich verstand es nicht. Niemand verstand es. Und ich war enttäuscht. Ich hatte so viel Hoffnung in das, was sie tun konnte, gesetzt. Es kam mir vor, als ob sie alles wegwerfen würde, was man ihr geschenkt hatte. Diese Begabung war in meinen Augen auch eine Verpflichtung. Jeder hatte damit gerechnet, dass sie eine der einflussreichsten Drachenzähmer werden würde.” Sie setzte den Becher mit einem Ruck ab, und ihr graues Haar schaukelte um ihr Kinn. „Ja, ich war wütend. Weißt du, warum? Ich bin selbst einmal sehr verliebt gewesen, in den Sohn eines Hofbesitzers aus meinem Dorf. Ich hätte mir vorstellen können, ihn einmal zu heiraten, aber als ich eine Weile in Goldfels war, merkte ich, wie wichtig mir die Arbeit mit den Drachen wurde. Ich war Drachenreiterin bevor ich Drachenzähmerin wurde. Ich konnte mir nicht mehr vorstellen, die Station zu verlassen. Also habe ich nicht geheiratet. Der Grund für meine Wut auf Kirin war, dass sie es konnte. Sie muss eine Fähigkeit zu lieben besessen haben, die ich nicht besaß. Alles hinter sich lassen können, weil nur das Eine zählt. Ich hab sie beneidet. Selbst als ich hörte, dass sie gestorben ist.”


  „Habt Ihr niemals geheiratet?”


  Turi schüttelte den Kopf. „Ich bin mit den Drachen verheiratet. Vielleicht kann ich nur einmal so lieben wie damals, und meine Chance hab ich verpasst.”


  „War meine Mutter undiszipliniert und verantwortungslos?”


  Turi lächelte. „Hat Hadru das gesagt?”


  Dindra nickte. „Und er denkt, ich bin es auch. Er hasst mich.”


  Turi schüttelte nachdenklich den Kopf. „Er hat deine Mutter sehr gemocht. Dein Anblick reißt alte Wunden auf.”


  „Waren sie ein Liebespaar?”, fragte Dindra unbehaglich, aber neugierig.


  „Von Kirins Seite nicht. Aber ich bin mir sicher, dass Hadru sehr verliebt in sie war. Er hat Kirin gedrängt, Drachenfängerin zu werden, als er merkte, wie sehr die Drachen sie liebten. Er träumte sicher davon, mit ihr in den Bergen zu fliegen. Ich weiß nicht, wie tief seine Gefühle gingen, aber er war sehr verletzt, als sie sich Hals über Kopf in deinen Vater verliebte, warum auch immer, und wegging.”


  „Er kann Geschichten erzählen und schnitzen”, sagte Dindra.


  Turi lachte. „Das wird es gewesen sein. Es passt zu Kirin. Ich glaube, sie war sehr verträumt. Ich will nicht darüber urteilen. Sie muss für die kurze Zeit, die ihr geblieben ist, sehr glücklich gewesen sein.”


  


  Dindra hoffte, dass das stimmte. War Kirin glücklich gewesen, als sie von den Drachen getrennt war? Wenn sie mit Etru zusammen war, vielleicht schon. Aber sonst? Sie war eine Fremde geblieben, hatte Anso gesagt. Und ohne die Drachen hatte sie sich vielleicht sehr einsam gefühlt. So wie es für Dindra ohne die Drachen auch sein würde. Das erinnerte sie wieder daran, weshalb Turi mit ihr sprechen wollte.


  „Was hat Hadru gemacht, als Kirin fortging?”


  Turi seufzte. „Er wurde sehr verschlossen. Dann hatte er jenen Unfall in den Bergen. Bei einer Landung auf einem Felsvorsprung stürzte er aus dem Sattel. Seitdem konnte er kein Drachenfänger mehr sein. Es muss ihm vorgekommen sein, als ob sein ganzes Leben zerstört wäre. Aber er hat sich nichts anmerken lassen und die Arbeit als Lehrer angenommen, die man ihm angeboten hat. Sie passt zu ihm. Er versteckt alle seine Gefühle hinter Worten wie Disziplin und Verantwortung. Ich wünschte, er würde einfach zugeben, dass sein Herz gebrochen ist.”


  Dindra empfand widerwillig Mitgefühl für Hadru. Es musste alles sehr schwer für ihn gewesen sein. Und dann kam sie, sah aus wie das Mädchen, in das er verliebt gewesen war und in das er so viel Hoffnungen und Träume gesetzt hatte, und verhielt sich auch noch so, wie er von Kirin dachte.


  „Kein Wunder, dass er mich hasst”, murmelte sie.


  „Oh, das glaube ich nicht.” Turi lachte. „Dazu ist er einfach zu gerecht. Ich denke, es quält ihn einfach nur der Gedanke daran, was hätte sein können, wenn er dich sieht.”


  „Er wäre froh, mich los zu werden.”


  „Mag sein, aber es geht nicht nach ihm.” Turi wurde ernst. „Gut, kommen wir zur Sache. Die Drachenzähmer und die Stationsleiter haben sich gestern Nacht lange beraten.”


  


  Sie nahm einen Schluck Tee, als ob sie das, was sie zu sagen hatte, herauszögern wollte. Dindra spürte eine Mischung aus Anspannung, Mutlosigkeit und Resignation. Wollte Turi ihr auf ihre freundliche Art das, was sie zu verkünden hatte, leichter machen? Was immer es war, Rausschmiss, Arrest, Trennung von den Drachen, es wäre ihr lieber gewesen, es schnell zu erfahren, damit es endlich vorbei war.


  „Wie du vielleicht weißt, steht in einigen Tagen eine Drachenwahl bevor.”


  Dindra nickte. Beru hatte oft darüber gesprochen.


  „Ich möchte, dass du mit Maquon an der Drachenwahl teilnimmst”, sagte Turi.


  Dindra glaubte, sie hätte sich verhört. Das konnte die Drachenzähmerin nicht gemeint haben. Selbst wenn man von allem absah, was passiert war, sie war noch lange nicht bereit für die Drachenwahl. Sie schaute Turi ungläubig an und wartete ab, ob sie vielleicht das Opfer eines Scherzes werden sollte.


  Turi lachte tatsächlich. „Ich kann mir vorstellen, dass dich das überrascht. Aber ich meine es ernst. Ryll ist für eine Weile nicht einsatzbereit, und ich glaube, niemand kann Maquon so gut einschätzen wie du.”


  „Aber ... aber, das verstehe ich nicht”, stammelte Dindra. „Gestern habt Ihr noch gesagt, ich werde vielleicht nie wieder zu den Drachen gelassen werden.”


  Turi lehnte sich zurück. „Einige haben das mit Nachdruck verlangt. Die meisten Drachenzähmer und die Stationsleiter misstrauen dir, das hast du sicher gemerkt. Du hast unbestreitbar einen erheblichen Einfluss auf die Drachen, und darin liegt Gefahr. Aber ich sehe darin auch eine Chance. Ich bin der Meinung, wir können es uns nicht leisten, auf jemanden wie dich zu verzichten.” Sie sah Dindra eindringlich an. „Die Station, und nicht nur diese, ist in Gefahr.”


  


  „Udron”, sagte Dindra. Turi presste die Lippen zusammen. Dindra hatte den Eindruck, als müsste sie sich zwingen, weiterzureden.


  „Wir haben lange darüber geschwiegen, weil es eigentlich eine Angelegenheit der Drachenzähmer ist. Und es fällt mir nicht leicht zu gestehen, dass wir die Sache nicht im Griff haben. Es ist sicher nicht fair, dich damit zu belasten, aber am Ende betrifft es die ganze Station, und nachdem was gestern passiert ist, ist dies vermutlich allen offenbar geworden.” Sie strich mit der Hand über die Stirn und wirkte müde. Dindra wartete gespannt. Obwohl sie verwirrt war und immer noch nicht ganz begriff, was Turi mit ihr vorhatte, brannte sie vor Neugier.


  „Er ist ein Drachenzähmer, nicht wahr?”, rutschte es ihr heraus.


  Turi sah sie ein wenig befremdet an, dann nickte sie. „Es ist offenbar mehr an Gerüchten im Umlauf, als ich dachte. Also gut, ich werde dir von Udron erzählen. Auf einmal wirkte sie sehr ernst und ein wenig verzagt. Sie legte die Hände um ihren Teebecher, als suchte sie nach ein bisschen Wärme.


  „Udron kam vor etwa dreißig Zeiten der heißen und kühlen Sonne in die Station Hochwall auf der Ostseite der Drachenberge. Er wurde ein Drachenreiter und -fänger, und da er durch das auffiel, was man die Gabe nennt, begann er bald eine Ausbildung zum Drachenzähmer, die er glänzend beendete. Niemand ahnte damals, über welche Fähigkeiten er verfügt. Vielleicht besaß er sie zu Anfang auch noch nicht. Er hat selbst nie darüber gesprochen und sie, aus welchem Grund auch immer, verborgen gehalten.


  Er wurde ein angesehener Drachenzähmer, dessen Wort Gewicht hatte. Ich


  


  habe ihn kennen gelernt. Gelegentlich kommen Drachenzähmer aus verschiedenen Stationen zusammen, um wichtige Angelegenheiten zu bereden. Udron hatte zu jenem Zeitpunkt schon die Führung von Hochwall inne, auf eine Weise, die mich erstaunte. Normalerweise entscheiden die Drachenzähmer einer Station über alles zusammen, jeder wird gehört und kann seine Argumente vorbringen. Udron verhielt sich sehr autoritär, und es war deutlich zu spüren gewesen, dass die anderen Drachenzähmer von Hochwall nicht begeistert darüber waren. Ich sprach mit einem von ihnen, und er erzählte mir, dass Udron ein erstaunliches Einvernehmen mit den Drachen hatte. Es schien fast, sagte er, als ob sie ihm gehorchten.” Turi lächelte. „Wir zähmen die Drachen nicht wirklich, musst du wissen. Sie gewähren uns Zugang zu ihrer Magie. Sie dulden uns, weil sie sanft und freundlich sind, jedenfalls jene, die bereit sind, in einer Station zu leben. Wir erteilen ihnen keine Befehle, sondern machen sie mit dem vertraut, was wir uns von ihnen wünschen, und sie reagieren darauf. Nach dem aber, was ich hörte, konnte Udron den Drachen befehlen, was er wollte, und sie gehorchten ihm. Das hat mich damals sehr beunruhigt. Ich habe versucht, mit Udron darüber zu reden, aber er hat meine Bedenken beiseite gewischt. Wir seien zu lasch mit den Drachen, meinte er. Sie würden Befehle und klare Anweisungen schätzen. Ich habe es nicht geglaubt, aber jener andere Drachenzähmer bestätigte, dass die Drachen Udrons Führung zu akzeptieren schienen. Ich habe mit anderen Drachenzähmern aus anderen Stationen gesprochen, und alle waren irritiert. Es widersprach all unseren Vorstellungen vom Umgang mit den Drachen. Neben mir kamen auch einigen anderen der Gedanke, Udron könnte einen ungewöhnlichen Einfluss auf die Drachen haben, eine besondere Form der Gabe, die es ihm ermöglichte, ihnen zu befehlen. Wir konnten nicht herausfinden, ob die Drachen es freiwillig taten. Udron ließ solche Untersuchungen nicht zu. Er führte sich immer mehr wie der Befehlshaber von Hochwall auf. Der Kontakt zwischen den Stationen ist durch die Entfernungen nicht so eng, also konnten wir nicht viel tun.


  


  Vor siebzehn oder achtzehn Zeiten der heißen und kühlen Sonne rief Udron die Drachenzähmer aller Stationen in Hochwall zusammen. Es gab einen großen Auftritt. Die Drachen waren auf dem Platz aufgestellt. Er schritt an ihnen entlang und befahl ihnen, sich für ihn aufzurichten, wohl um uns zu beweisen, dass er über sie gebot wie es ihm gefiel. Es war abscheulich. Wir waren empört. Aber es war nichts im Vergleich zu dem, was er uns dann in der Versammlungshalle mitteilte. Er trat auf wie ein König und redete zu uns wie zu seinen Untertanen. Er sagte, die Stationen würden von den Menschen der Ebene nicht genügend unterstützt. Sie seien von uns abhängig, also sollten die, die über die Drachen herrschten, auch über die Ebene herrschen. So seien die wahren Machtverhältnisse. Er verlangte, die Höfe sollten mehr Abgaben entrichten. Die Stationen sollten vergrößert und riesige Dörfer um sie herum gebaut werden, in denen ein Teil der Menschen der Ebene Fronarbeit für die Stationen leisten sollte. Wir sollten die Macht, über die wir geboten, auch ausüben.


  Natürlich protestierten wir und erklärten, dass wir vom guten Willen der Drachen abhängig seien. Vom Drachensegen. Und niemand von uns hatte das Bedürfnis, über die Ebene zu herrschen und Zwang auf die Menschen dort auszuüben. Aber Udron lachte nur und behauptete, diese Zeiten seien vorbei. Die Drachen würden uns gehorchen und wir könnten sie als Druckmittel gegen die Ebene einsetzen. Wir waren entsetzt. Als wir uns mit den anderen Drachenzähmern von Hochwall besprachen, erfuhren wir, wie rücksichtslos und brutal sich Udron gegenüber den Drachen verhielt. Es gab keinen Zweifel mehr, sie gehorchten ihm nicht freiwillig. Mehrere Zwischenfälle hatten gezeigt, dass er ihnen seinen Willen aufzwang und hart gegen sie vorging, wenn sie sich widersetzen wollten. So sehr wir uns auch darüber empörten, seine Macht über die Drachen machte uns Angst. Er verfügte offensichtlich über Fähigkeiten, die niemand sonst besaß oder überhaupt haben wollte. Seit Jahrtausenden war das Zusammenleben von Menschen und Drachen von gegenseitigem Einvernehmen und Respekt geprägt. Udron war dabei, das alles aufs Spiel zu setzen. Wir mussten etwas unternehmen und beschlossen, ihn der Station zu verweisen und auch auf keiner anderen aufzunehmen.”


  „Und das hat er hingenommen?”, fragte Dindra, die gespannt Turis Erzählung gefolgt war.


  „Erstaunlicherweise ja. Wir hätten nicht viel tun können, wenn er die Drachen von Hochwall gegen uns eingesetzt hätte. Er akzeptierte unsere Entscheidung mit einer hochmütigen Miene und ich hatte den Eindruck, als wäre das, was er uns vorgeschlagen hatte, nur ein Versuch gewesen, die Macht über alle Stationen auf gewaltlose Weise zu übernehmen. Ich denke, er hatte viel weit reichendere Pläne und auch Vorstellungen darüber, wie er diese ausführen wollte.


  


  Er verließ Hochwall und nahm einige Drachen mit. Niemand hinderte ihn daran, obwohl es uns schwer fiel. Er zog sich in die Berge zurück, wohin, wusste niemand. Keiner glaubte, dass die Angelegenheit aus der Welt wäre, aber es verging lange Zeit, ohne dass wir von ihm hörten, und wir gaben uns einer trügerischen Ruhe hin. Vor einigen Monden fing es dann an. Zuerst im Osten. In Hochwall und anderen Stationen dort, wurden die Drachen unkontrollierbar. Wir nehmen an, dass Udron inzwischen in der Lage ist, die Drachen aus der Ferne zu beeinflussen. Er ruft sie in die Berge, dorthin, wo er sich verkrochen hat.”


  „Warum? Was will er erreichen?”


  „Ich denke, er will immer noch seine Vorstellungen durchsetzen. Macht, das ist es, worum es ihm geht. Er will herrschen. Nicht nur über Hochwall, sondern über alle Stationen und über die Ebene. Sein Einfluss breitet sich aus. Zuerst in den Süden, nun auch immer mehr in den Westen. Eine Station nach der anderen. Es scheint, als hätte er in den Jahren der Zurückgezogenheit seine Fähigkeiten vervollkommnet, und er wird immer mächtiger. Eines Tages werden ihm alle Drachen gehorchen müssen, wenn es so weitergeht.”


  „Könnt Ihr nichts dagegen tun?”


  „Wir haben alles versucht. Bislang konnten wir die Drachen beruhigen, seinen Einfluss abschwächen, genau wie die Drachenzähmer der anderen Stationen, obwohl sie bereits viele Drachen verloren haben. Wir in Goldfels haben bislang noch Glück gehabt, aber es wird immer schwieriger. Du hast es bei Maquon gesehen. Es gab auch andere Zwischenfälle, nicht so schwer wiegende, aber es ist deutlich geworden, dass es schlimmer wird. Dindra, du musst dir klar machen, was es bedeutet. Wenn Udron will, kann er die Drachen daran hindern, auf der Ebene Gewitter herbeizurufen. Wir können es nicht mehr riskieren, die Drachenreiter auszuschicken. Was Ryll passiert ist, ist vielleicht nur ein Vorgeschmack auf das, was kommen könnte. Wenn wir die Drachen nicht mehr auf die Ebene schicken können, wird Gorn über kurz oder lang verdorren. Es wäre eine Katastrophe. Das, was in Tausenden von Zeiten der heißen und kühlen Sonne erreicht wurde, ist in Gefahr. Entweder das, oder Udron wird sich zum Herrscher aufschwingen, dem alle gehorchen müssen, Drachen und Menschen.”


  


  „Glaubt Ihr wirklich, dass er so mächtig werden könnte?”, fragte Dindra entsetzt.


  „Wir können es nicht ausschließen. Er muss seine Gabe erforscht haben, und wir wissen nicht, wo seine Grenzen liegen. Wir wissen nicht einmal, woher er seine Fähigkeiten hat.”


  Dindra überlegte. „Ich glaube, ich weiß es.”


  Turi zog fragend die Augenbrauen hoch.


  „Es gibt in den Bergen einen heiligen Ort der Drachen”, begann Dindra. „Einen verborgenen See, auf dessen Grund die Feuerseele der Berge ruht. Dorthin gehen die Drachen am Ende ihres Lebens, um ihre Feuerseelen mit der der Berge zu vereinigen.” Sie sah die Zweifel in Turis Augen, aber sie ließ sich nicht beirren. „Die Drachen glauben, dass Udron vom Wasser des Sees getrunken hat. Vielleicht hat er ihn in der Zeit, in der er Drachenfänger in Hochwall war, entdeckt. Seine Macht rührt vom Wasser dieses Sees her. Es ist die Feuerseele der Berge, die in ihm ist, und ihretwegen müssen die Drachen ihm gehorchen.”


  Turi seufzte. „Das ist alles schwer zu glauben, Dindra. Du hast es gestern erlebt, wie die Drachenzähmer darauf reagierten. Ich glaube dir, dass du von dem, was du behauptest, überzeugt bist, aber du musst bedenken, dass es auch deine eigenen Träume sein könnten, die dir das alles vorgaukeln.”


  Dindra überlegte verzweifelt, wie sie Turi überzeugen konnte.


  „Ich glaube, ich bin Udron begegnet”, sagte sie.


  Turi runzelte die Stirn und kniff misstrauisch die Augen zusammen. Die Haarspitzen neben ihrem Kinn zitterten. „Wo?”


  


  „Als ich Ryll auf der Ebene bei meinen Dorf begegnet bin und Maquon vor Udron beschützte, ist er auf mich aufmerksam geworden. Er kam in meine Träume und versuchte mich aufzuspüren. Als ich auf dem Weg nach Goldfels war, kam er in der Nacht auf einem Drachen und rief mich zu sich. Er sprach zu mir, als würde er glauben, ich sei Kirin. Er hatte lange nach ihr gesucht und wusste nicht, dass sie tot ist. Er sagte, ich solle ihm bei seinen Plänen helfen, sonst würde er mich töten. Ich gab mich nicht zu erkennen und hielt mich in einem Wald versteckt. Udron ließ seinen Drachen Feuer spucken, und ich konnte gerade noch aus dem brennenden Wald entkommen. Ich denke, er nahm an, dass ich verbrannt wäre.”


  Turi starrte sie an. „Warum hast du nichts davon erzählt, als du nach Goldfels kamst?”


  Dindra wand sich unbehaglich auf ihrem Hocker. „Ich hatte Angst. Ich wusste nicht, wer oder was er war und wieso er Kirin kannte, aber er war mir unheimlich, und ich dachte, wenn Kirin eine Verbindung zu ihm hatte, würde man mich vielleicht nicht in Goldfels aufnehmen.” Dann sprach sie aus, was sie seit einer Weile vermutete. „Ich bin inzwischen sicher, dass ich die Feuerseele der Berge von meiner Mutter bekommen habe, und dass Kirin sie hatte, kann ich mir nur dadurch erklären, dass Udron ... ihr Vater ist.”


  Turi stöhnte. „Dindra, Dindra, was erzählst du da?”


  „Kirin war nicht wie er”, beteuerte Dindra. „Sie muss vor ihm geflohen sein, als er sie zwingen wollte, ihm bei seinen Plänen zu helfen. Ich glaube, sie wollte nicht zur Gefahr für die Drachen werden, deshalb ist sie von Goldfels weggegangen, als sie meinen Vater kennen lernte. Wenn sie die Traumwelt der Drachen betreten hätte, hätte Udron sie aufspüren können, so wie er mich aufgespürt hat, als ich Maquon half. Sie hielt sich verborgen, indem sie sich von den Drachen trennte. Ich wusste von alldem nichts. Ich war nur verwirrt. Aber als Maquon hier in Goldfels zu mir sprach, begann ich zu verstehen.”


  


  Turi seufzte. „Auf eine gewisse Weise macht es Sinn. Jedenfalls, wenn man die Existenz dieser Feuerseele in den Bergen akzeptiert.”


  „Die Berge waren einst geflügelt und sind selbst geflogen, hat Maquon gesagt. Und die Drachen werden aus dem Fels der Berge geboren.”


  Turi warf die Hände hoch und lachte. „Dindra, hör auf! Wenn das alles stimmt, würde es unsere ganzen Vorstellungen über den Haufen werfen. Ich komme mir wie ein Kind vor, das plötzlich die Geheimnisse der Welt erklärt bekommt.”


  „Die Drachen wären froh gewesen, wenn sie zu den Menschen hätten sprechen können”, sagte Dindra. „Aber niemand konnte die Traumwelt der Drachen betreten bis Udron vom Wasser des heiligen Sees getrunken hat.”


  Turi sah sie nachdenklich an. „Nehmen wir einmal an, es verhält sich wirklich alles so, wie du sagst, was könnten wir gegen Udron ausrichten?”


  „Ich weiß es nicht”, sagte Dindra leise. „Die Drachen hoffen, dass ich sie beschützen kann. Sie sagen, die Feuerseele der Berge lässt mich leuchten, so wie Udron und Kirin. Aber ich fürchte, dass ich nicht so mächtig bin wie er. Er hat lange Zeit gehabt, um seine Fähigkeiten zu erforschen, wie Ihr gesagt habt. Und ich weiß überhaupt nichts.” Sie sah Turi flehentlich an. „Die Drachen haben Angst, Drachenzähmerin Turi. Was Udron tut, zerstört ihre Seelen. Für immer.”


  


  Turi schwieg eine Weile. „Es ist besser, wir erzählen niemanden von all dem”, sagte sie dann. „Selbst ich finde es schwer zu glauben. Wenn bekannt wird, dass du Udrons Enkelin sein könntest, kann ich nicht dafür garantieren, was passiert.” Sie sah Dindra lange in die Augen. „Ich neige dazu, dir zu vertrauen, denn ich erkenne keine Falschheit in dir. Du bist überzeugt von dem, was du sagst. Tatsache ist, du hast einen Zugang zu den Drachen wie niemand sonst hier. Du wirst an der Drachenwahl teilnehmen, wie ich es durchgesetzt habe. Du wirst mir helfen, zu erkennen, ob uns Gefahr droht.”


  „Ich weiß nicht, ob ich bereit bin, eine Drachenreiterin zu sein”, sagte Dindra unbehaglich. „Was ist, wenn ich Fehler mache? Man wird sofort sagen, dass es eine falsche Entscheidung war.”


  „Glaub nicht, dass du keine Fehler machen darfst”, sagte Turi. „Was mich mehr beunruhigt, ist diese Verbindung zu Udron. Es besteht die Möglichkeit, dass er versucht, über dich Einfluss auf die Drachen zu nehmen. Nimm es mir nicht übel, aber wir wissen nicht, ob du dich wirklich dagegen wehren kannst.” Sie winkte ab, als Dindra protestieren wollte. „Nein, ich glaube nicht, dass du wie er bist. Aber es ist ein Risiko. Trotzdem, unsere Lage ist so verzweifelt, dass ich bereit bin, es einzugehen. Wir wollen uns Udron nicht unterwerfen, aber wir können auch die Ebene nicht im Stich lassen. Es ist eine Zeit für riskante Entscheidungen.” Sie lächelte schief. „Natürlich werde ich dich überwachen. Das haben die anderen Drachenzähmer verlangt, und auch ich bin davon überzeugt, dass wir dich im Auge behalten müssen.”


  „Was werde ich denn nun machen müssen?”


  „Es wird weitergehen wie bisher, wenn Maquon dich akzeptiert, woran ich keinen Zweifel hege, denn wie wir gestern erfahren haben, hat er das ja schon. Du wirst weiter zur Schule gehen und dort wohnen. Es gibt keinen Grund, die Ausbildung abzubrechen, auch wenn du Maquons Reiterin bist. Er hat ohnehin gerade von den Blitzen gegessen und wird so schnell nicht wieder ausfliegen.”


  


  Dindra verzog bedenklich den Mund. „Was werden die anderen Schüler sagen?” Sie würde noch mehr zur Außenseiterin werden, und Luma würde toben. „Und was ist mit Ryll? Wie wird er es aufnehmen, wenn ich Maquon reite?”


  „Es mag hart für ihn sein, aber es ist nun mal notwendig.”


  „Er wird mich hassen”, dachte Dindra. Und dabei waren sie vor kurzem erst wieder besser miteinander ausgekommen.


  „Er wird es verstehen”, sagte Turi entschieden. „In diesen Zeiten müssen wir alles versuchen.”


  „Darf ich den anderen sagen, wie es steht?”


  „Besser nicht. Beruf dich auf mich. Sag, ich habe es dir verboten, darüber zu sprechen. Stell mich ruhig als strenge Hexe dar.” Sie lachte. „So werden wir ohnehin oft genannt, nicht wahr?”


  Dindra grinste verlegen.


  „Vorerst müssen wir den Stationsbetrieb aufrecht erhalten so gut es geht”, sagte Turi. „Wenn alle sich Sorgen machen, wird es nicht besser.”


  „Und was soll ich tun?”


  „Versuche zu erforschen, in welcher Verfassung sich die Drachen befinden”, sagte Turi ernst und eindringlich. „Wenn es Anzeichen gibt, dass sie beunruhigt sind, musst du mir sofort Bescheid geben, hast du verstanden? Aber tu nichts Unüberlegtes. Ich erwarte nicht, dass du ganz allein Udron Widerstand leistest. Es ist oft genug vorgekommen, dass er Drachen aus den Stationen in die Berge gerufen hat. Er sammelt sie um sich wie eine Armee. Wer weiß, was er vorhat? Vielleicht will er nur verhindern, dass sie in der Ebene eingesetzt werden, aber vielleicht hat er auch Schlimmeres vor.”


  „Ihr glaubt, er könnte Goldfels angreifen?”


  


  „Wir müssen darauf gefasst sein.” Turi sah Dindra nachdenklich an. „Wenn das, was du behauptest, stimmt, könnte er dich als Gefahr für sich betrachten.”


  Dindra senkte den Kopf. „Dann wäre es besser, ich ginge weg.”


  „Das wäre eine Möglichkeit”, bestätigte Turi. „Aber ich denke, nur die zweitbeste. Die Auseinandersetzung mit Udron steht uns in jedem Fall bevor, egal, ob du hier bist oder nicht. Mag sein, sie kommt eher, weil du seine Aufmerksamkeit auf Goldfels ziehst, aber vielleicht ist das sogar ein Vorteil für uns. Wahrscheinlich verunsicherst du ihn. Er weiß ja offenbar nicht mal, wer du wirklich bist.”


  „Aber was könnt Ihr tun, um die Drachen zu schützen?”


  „Wir könnten die Höhlen versperren. Die Drachen wären zwar gefangen, aber sie könnten keinen Schaden anrichten.”


  Das war eine entsetzliche Vorstellung. Die Drachen einsperren!


  „Das könnt Ihr nicht machen! Sie würden uns nie wieder vertrauen.”


  „Es wäre deine Aufgabe, das Vertrauen zu erhalten”, sagte Turi trocken.


  Dindra starrte sie an. „Ihr erwartet sehr viel von mir.”


  Turi zuckte mit den Achseln. „Mag sein. Aber wir müssen nach jedem Strohhalm greifen.” Sie stand auf. „Du wirst dich jetzt auf die Drachenwahl vorbereiten. Beru wird dir sagen, was notwendig ist. Ich selbst werde Maquon auf dich einstimmen.” Sie verzog den Mund. „Wenn das überhaupt noch nötig sein sollte.”


  „Wird ... wird Ryll auch da sein?”


  „Ich denke nicht. Er muss im Bett liegen bis sein Bein verheilt ist. Das kann Wochen dauern.”


  „Und Hadru? Wie wird er es aufnehmen?”


  Turi lachte. „Er wird wütend sein und schweigen. So ist Hadru eben.”
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  Nachdem sie Turis Haus verlassen hatte, ging Dindra die Treppe hinunter zur Ebene und setzte sich etwas abseits an das Ufer des Flusses, im Schatten einiger Goldsternbäume. Sie schaute über das blasse Grasland zum Horizont, sah Waldinseln und weidende Schafe. Ein kühler Wind wehte, und sie fröstelte. Das Wasser des Flusses, der aus den Bergen herabfloss, zog spärlich, grau und träge an ihr vorbei.


  Sie fürchtete sich davor, zur Schule zurückzukehren. Turi hatte leicht reden. Sie sollte zur Schule gehen, als wäre nichts geschehen. In Wirklichkeit war sie, ja ..., was eigentlich? In einigen Tagen würde sie offiziell eine Drachenreiterin sein, gegen den Widerstand der meisten Drachenzähmer und isoliert bei den Mitschülern, die es womöglich unverdient fanden und es Dindra übel nahmen


  Sie empfand plötzlich Heimweh, nach ihrem Zuhause, nach Etru. Alles war leichter gewesen, früher. Sie hatte geglaubt, auf der Station ein neues Zuhause gefunden zu haben, aber nun war alles so kompliziert. Sie schaute nach Westen. Der Horizont war weit weg, und sie glaubte nicht mehr wie früher, dass sie ihn erreichen konnte, wenn sie ganz schnell lief. Aber die Vorstellung, wie Kirin wegzugehen und alles hinter sich zu lassen, war eine Verlockung, die sie gestern noch nicht empfunden hatte. Alles war aus den Fugen geraten. Sie wollte nicht mehr sein als die anderen. Hadru würde sich gedemütigt fühlen, und sie musste Ryll seinen Drachen wegnehmen. Was würde er denken?


  Und nur Turi war auf ihrer Seite. Wie konnte das gutgehen?


  


  Und das Schlimmste war: sie hatte keine Ahnung, was sie gegen Udron ausrichten sollte. Sie konnte Maquon schützen, auf ihre unbeholfene Weise, wie auf dem Platz, nach dem Gewitter, aber das würde sicher nicht genügen, um Udron aufzuhalten.


  Später in der Schule suchte sie nach Beru und fand sie in ihrem Zimmer. Verlegen erzählte sie, dass sie an der Drachenwahl teilnehmen sollte.


  „Wirklich?”, fragte Beru verblüfft. „Ich dachte, sie wollten dich fortschicken oder von den Drachen fernhalten.”


  „Dachte ich auch. Aber sie haben es sich anders überlegt. Offenbar glauben sie, dass ich nützlich sein könnte.”


  Beru nickte. Sie wirkte ein wenig reserviert. „Dann werden wir vielleicht zusammen an der Drachenwahl teilnehmen.” Sie verzog den Mund. „Ich bin mal wieder dran. Aber ich habe wenig Hoffnung. Die Drachen fühlen sich nicht wohl in meiner Gegenwart.”


  „Ich kann mir nicht vorstellen, woran das liegt”, sagte Dindra aufrichtig.


  „Vielleicht merken sie, dass ich mich auch nicht wohlfühle.”


  „Hast du Angst vor ihnen?”


  „Nein, eigentlich nicht. Ich mag die Drachen. Aber ich fürchte mich vor dem, was danach kommt. Das Reiten. Die Gewitter. Je länger ich hier bin, desto schlimmer wird es. Am Anfang war es nicht so. Ich wollte unbedingt Drachenreiterin werden. Aber je mehr ich darüber erfuhr, desto schwieriger wurde es für mich. Und jetzt hab ich es so lange aufgeschoben, dass ich es mir kaum noch vorstellen kann. Aber weggehen mag ich auch nicht.”


  Dindra nickte. Sie fragte sich, wie Beru sich fühlen mochte, wenn eine jüngere Schülerin nach wenigen Monden und weit vor ihrer Zeit zur Drachenreiterin wurde.


  „Wie läuft die Drachenwahl ab?”, fragte sie. „Turi meinte, du könntest es mir sagen.”


  


  Beru nickte. „Es wird Wissen über Drachen abgefragt, wie sonst auch bei den Prüfungen. Aber das gehört eigentlich nur zur Zeremonie. Das Wichtigste ist die Akzeptanz durch die Drachen. Die Zeremonie findet auf dem Platz statt. Die Schüler werden zu den Drachen geführt, von den Drachenzähmern, die sie eingestimmt haben. Vorher gibt es ein Gespräch mit einem Drachenzähmer. Sie prüfen, ob du bereit bist. Bei mir haben sie bislang immer gesagt, ich sei es nicht. Dann wirst du zu den Drachen geführt. Jeder muss auf seinen Drachen steigen, und wenn der Drache es zulässt, bist du ein Drachenreiter. Es wird keine große Sache draus gemacht. Aber danach wird ein bisschen gefeiert.”


  „Was ist mit denen, die nicht von den Drachen akzeptiert werden?”


  „Sie werden fortgeschickt. Wenn die Drachenzähmer sagen, du bist bereit, und es klappt trotzdem nicht, ist nichts mehr zu machen.” Sie seufzte. „Ich fürchte den Tag, an dem sie mich für bereit erklären. Dann werde ich sicher weggehen müssen.”


  „Kannst du nicht etwas anders tun? In der Schule? Ohne dich wären wir alle aufgeschmissen.”


  Beru lächelte. „In der Schule kann nur arbeiten, wer einmal Drachenreiter war.” Sie setzte sich neben Dindra. „Pass auf, ich erzähl dir, wie der Tag der Drachenwahl genau abläuft.”


  


  


  Bevor Dindra am Abend in den Schlafsaal trat, atmete sie tief durch. Es war der Moment, vor dem sie sich am meisten fürchtete. Sie war nicht beim Abendessen gewesen. Sie konnte einfach nichts essen.


  


  Alle waren da und sahen auf, als sie eintrat. Sie fühlte sich wie ein Eindringling. Kerzenlicht flackerte auf den Gesichtern und ließ sie fremd und maskenhaft erscheinen. Dindra schaute auf ihr leeres Bett und kam sich wie ein Gespenst vor, das die anderen heimsuchte.


  Weri sprang auf und kam auf sie zu. Es war, als würde sie aus einem Schatten heraustreten und Dindra in die wirkliche Welt ziehen, indem sie sie umarmte. „Din! Wo bist du denn gewesen? Ich dachte schon, sie hätten dich irgendwo eingesperrt, und wir bekämen dich gar nicht mehr zu sehen.”


  Dindra lächelte verlegen. „Nein, das ist nicht zu befürchten.”


  „Was hat Turi gesagt?”, fragte Luma. Sie saß auf ihrem Bett und sah Dindra argwöhnisch an. Tedra schaute finster, und Mirin scheu, wie immer, doch neugierig und gespannt.


  „Luma hat uns erzählt, dass sie dich abgeholt hat”, sagte Weri.


  „Sie ist die angesehenste Drachenzähmerin von Goldfels”, sagte Amra ehrfurchtsvoll. „Alle haben großen Respekt vor ihr.”


  „Ja”, sagte Dindra. „Sie will, dass ich bleibe.”


  Weri klatschte in die Hände. „Großartig!”


  Dindra holte tief Luft. „Und sie will, dass ich übermorgen an der Drachenwahl teilnehme.”


  Die Mädchen sahen sie stumm an.


  „Was?”, fragte Luma schließlich mit schriller Stimme. „Was soll das heißen? Teilnehmen!”


  Dindra verzog den Mund. „Ich soll die Drachenreiterin von Maquon werden.”


  Selbst Weri wirkte ungläubig. „Du willst uns auf den Arm nehmen!”


  „Nein.” Dindra zuckte mit den Achseln. „Ich war selbst überrascht, das könnt ihr mir glauben. Ich hab mit allem gerechnet, aber damit nicht.”


  


  Luma sprang aus dem Bett. „Das kann nicht sein!”, rief sie außer sich. „Du wirst noch belohnt für das, was du getan hast? Du wirst eine Drachenreiterin vor ... vor mir?” Ihr kleines Gesicht war verzerrt. Im Kerzenlicht wirkte es noch gespenstischer als je zuvor.


  „Und wenn schon”, sagte Weri unsicher. „Heißt das, du wirst nicht mehr zur Schule gehen, Din?”


  Dindra schüttelte den Kopf. „Nein, es geht weiter wie bisher. Turi glaubt, ich könnte nützlich sein bei den Drachen.”


  „Nützlich!”, schrie Luma. „Was heißt nützlich? Du bringst Unruhe. Du machst, was du willst und kommst mit allem durch. Und wir, die sich an die Regeln halten, müssen hinten anstehen. Das gibt es einfach nicht! Du bist nicht besser als ich! Wie hast du das Ganze gedreht?” Tränen der Wut liefen ihr übers Gesicht.


  Dindra hatte mit Lumas heftiger Reaktion gerechnet, aber der Hass, den sie in ihren Augen sah, war zu viel.


  „Ich kann nichts dafür!”, schrie sie zurück. „Turi wollte es so. Ich will noch gar nicht Drachenreiterin werden. Ich weiß nicht mal, ob ich schon so weit bin. Ich hab dauernd Ärger. Mit Hadru. Mit dir. Und wahrscheinlich auch mit Ryll, dem ich den Drachen wegnehmen soll. Glaubst du wirklich, dass ich das gut finde?”


  Sie standen sich gegenüber und funkelten sich wütend an. Luma schien nach Worten zu suchen.


  „Vielleicht gibt es einen guten Grund dafür”, sagte Mirin plötzlich in die Stille hinein.


  „Was hast du plötzlich zu melden?”, fauchte Luma sie an. „Du hast doch selbst erlebt, wie Din sich aus der Schlinge gewunden hat, die du ihr gelegt hast.”


  „Sie hat sich mit deiner Hilfe herausgewunden”, sagte Mirin trocken. „Vielen Dank auch nochmal.”


  


  „Pff!”, machte Luma. Es klang, als wäre ihr die Luft ausgegangen, in mehr als einer Hinsicht.


  „Ich meine nur”, fuhr Mirin fort, „die Drachenzähmer werden einen Grund haben für das, was sie tun. Einen guten Grund. Ich glaube nicht, dass sie Dindra zu sehr mögen, um sie zu bestrafen. Sie wollen, dass sie etwas tut, das nur sie tun kann.” Sie sah Dindra an. „Ist es nicht so?”


  Dindra zögerte. „Kann sein. Ich darf nicht darüber reden. Es tut mir leid. Aber ich bin nicht froh über die ganze Sache, das müsst ihr mir glauben. Ich weiß noch nicht mal, was genau ich tun soll oder ob ich es überhaupt kann. Ich würde jederzeit mit euch tauschen.”


  Luma wandte sich ab, warf sich auf ihr Bett und zog sich die Decke über den Kopf. „Drachenreiterin!”, hörte man sie murmeln. „Nach noch nicht mal drei Monden! Das ist einfach nicht fair!”


  „Soll ich Din ein paar verpassen?”, fragte Tedra zuvorkommend.


  „Ach, halt den Mund!”, brummte Luma unter der Decke.


  Amra, Beru und Weri setzten sich auf Dindras Bett, und nach einem einladenden Winken kam auch Mirin herüber. Sie legten sich Decken um ihre Schultern, denn es war kalt im Schlafsaal.


  Weri schmollte ein bisschen. „Geheimniskrämerin! Warum hast du nie was davon gesagt, dass du so eine besondere Gabe hast?”


  „Ich war mir nicht sicher, ob es wirklich eine Gabe ist oder ein Fluch.”


  „Aber die Drachen haben dich gleich gemocht. Und nun wirst du schon Drachenreiterin. Du ziehst uns davon!”


  Dindra winkte ab. „So ist das nicht gedacht. Ich weiß nicht, was Turi überhaupt von mir erwartet, und die anderen Drachenzähmer misstrauen mir.”


  „Wann ist die Drachenwahl?”


  


  „In zwei Tagen”, sagte Beru.


  „Wie das wohl sein wird, wenn man akzeptiert wird?”, fragte Amra versonnen.


  Weri seufzte. „Ich werde es sicher nie erfahren.”


  Dindra war hin und her gerissen. Lumas Hass schmerzte sie mehr, als sie gedacht hatte, aber sie war erleichtert über die Reaktion der anderen und fühlte sich nicht mehr so allein und ausgestoßen.


  „Für manche sind die Drachen eine Bestimmung, für andere nicht”, sagte Beru düster. „Da kann man wahrscheinlich nichts machen.”


  „Dins Bestimmung sind ganz sicher die Drachen”, meinte Weri.


  „Meine Mutter hat mir einmal eine Geschichte erzählt”, sagte Mirin schüchtern. Alle sahen sie erwartungsvoll an. „Von einem Mädchen, das vor langer Zeit der Liebling aller Drachen in einer Station war. Eines Tages wagte es sich zu nah an den Rand des Plateaus, weil es immer nur auf die Drachen am Himmel schaute. Das Mädchen fiel über die Kante, aber bevor es unten ankam, verwandelte es sich in einen Drachen und flog zu den anderen hinauf.” Sie lächelte verlegen.


  „Das ist wunderschön”, sagte Dindra.


  „Es ist ein Märchen”, sagte Mirin.


  Dindra nickte. „Ja. Aber ein schönes Märchen.”


  


  


  


  Die Drachenwahl verlief so unspektakulär wie Beru es beschrieben hatte. Zwar versammelten sich viele Leute auf dem Platz, um zuzuschauen, aber es war eine eher schlichte Zeremonie. Am Vormittag hatten die Drachenzähmer mit den Kandidaten gesprochen und geprüft, ob sie bereit wären. Dindra hatte Turi erwartet, aber sie kam nicht. Unschlüssig wartete sie auf dem Gang der Schule und fragte sich, ob die Drachenzähmer doch noch Einspruch erhoben hatten. Schließlich aber kam Hadru und befahl ihr, sich auf dem Platz einzufinden. Er sagte nichts weiter, aber sein Gesicht war noch steinerner als sonst. Für ihn musste es eine Demütigung sein, dass ausgerechnet Dindra vor ihrer Zeit zur Drachenwahl durfte.


  Es war ein kühler, aber freundlicher Tag. Obwohl der Platz im Schatten der Bergwand lag, schien der Fels rundum in der klaren Luft ganz leicht zu leuchten. Sechs Drachen, die noch keine Reiter oder keine mehr hatten, standen nebeneinander am Fuß des Berghangs. Dindra hatte noch nie so viele Drachen auf einmal gesehen. Es war ein überwältigender Anblick. Die riesigen Geschöpfe schauten aus gelben Augen gelassen über die Menge und zeigten keine Anzeichen von Unruhe. Die Kandidaten, außer Dindra alles ältere Schüler, die schon eine Weile in Goldfels waren, standen ihnen in einigem Abstand in einer Reihe gegenüber und wurden nacheinander von einem Drachenzähmer zu dem für sie bestimmten Drachen geführt. Dann mussten sie sich an der Sattelleine hochhangeln und ins Sattelgeschirr setzen. Nur bei einem Mädchen klappte es nicht. Der Drache schüttelte sich und scheute halb im Liegen zurück, als es aufsteigen wollte, und die Drachenzähmerin führte es sofort weg. Das Mädchen weinte. Es war eine herzzerreißende Szene. Für das Mädchen, das Dindra nur vom Sehen im Mädchenhaus kannte, bedeutete es das Ende all ihrer Träume. Wie sich das anfühlte, hatte Dindra in den letzten Tagen zur Genüge erfahren, und sie konnte nachfühlen, wie es der Unglücklichen erging.


  Beru war wieder nicht zugelassen worden. Sie stand am Rande des Platzes und schaute mit undurchdringlichem Gesicht der Wahl zu.


  


  Die ganze Zeremonie näherte sich ihrem Ende, nachdem sie kaum mehr als eine halbe Stunde gedauert hatte. Bei jeder Akzeptanz durch die Drachen hatte es Beifall gegeben. Dindra war die letzte Kandidatin. Sie stand als Einzige immer noch da, wo die Kandidaten sich aufgereiht hatten, und hoffte, es würde schnell vorüber sein. Maquon machte einen ruhigen Eindruck. Dindra sah zur Nordseite des Platzes und bemerkte Weri, die ihr zuwinkte. In ihrer Nähe stand Luma und starrte finster auf die Drachen. Dindra hoffte, Luma würde sich nach ihrer eigenen Drachenwahl wieder einkriegen. Bis dahin musste sie versuchen, mit ihr auszukommen. Sie waren sich in letzter Zeit ein bisschen näher gekommen, und Dindra bedauerte das Zerwürfnis.


  Es gab ein wenig Aufsehen, als Turi sich zwischen den Drachen, auf denen vier Reiter saßen, und Dindra aufstellte.


  „Die letzte Kandidatin ist Dindra Etrustochter”, verkündete Turi mit lauter Stimme. „Sie wird auf Wunsch der Drachenzähmer und der Stationsleitung an der Drachenwahl teilnehmen, obwohl ihre Ausbildung noch nicht beendet ist. Dies ist möglich, weil sie keine Einstimmung durch die Drachenzähmer braucht. Sie wird sich allein ihrem Drachen nähern.”


  Diese Ankündigung verursachte Unruhe unter den Leuten auf dem Platz, und es gab heftiges Gemurmel. Turi gab Dindra ein Zeichen und zog sich zurück.


  Dindra bewegte sich unsicher auf Maquon zu. Damit hatte sie nicht gerechnet. Selbst hier bei der Drachenwahl fühlte sie sich isoliert und herausgehoben. Es wäre ihr lieber gewesen, Turi hätte sie zu Maquon geführt, so wie es bei den anderen gewesen war.


  


  Als sie sich dem Drachen näherte, war sie sich bewusst, dass alle Blicke auf sie gerichtet waren. Die Erinnerung an das schreckliche Ereignis vor ein paar Tagen war noch frisch. Viele erkannten sie.


  Als Dindra vor Maquon stand, legte er sich flach auf den Boden, als wollte er ihr das Aufsitzen erleichtern. Sie hörte erstaunte Rufe von den Leuten auf dem Platz. Einige buhten. Der Anblick eines Drachen, der sich bei der Drachenwahl vor einem Menschen beugte, war ungewohnt und für viele sicher unerhört. Das ganze entwickelte sich zu einem unerwarteten Spektakel.


  „Zauberin!”, riefen einige. „Hexe!”, riefen andere.


  Dindra stieg schnell auf. Maquon erhob sich und blieb ruhig stehen. Trotz der angespannten Atmosphäre empfand Dindra Freude und Glück. Sie hörte vereinzelten Beifall und Zurufe. Viele schwiegen und rührten keine Hand. Auch viele der Drachenzähmer. Dindra sah Misstrauen und Argwohn in ihren Gesichtern.


  Die Zeremonie endete damit, dass die Drachenreiter ihre Drachen zu den Höhlen hinaufspringen ließen. Die Leute auf dem Platz verliefen sich, nur hier und da bildeten sich Gruppen, in denen heftig diskutiert wurde.


  Dindra sattelte Maquon ab. Der Höhlenwärter, ein knurriger älterer Mann mit dichten dunklen Haaren über einer niedrigen Stirn, der nie viele Worte machte, gratulierte ihr steif.


  „Hab´s von hier oben gesehen”, brummelte er. „Kann nicht sagen, dass es mir gefallen hat, wie der Drache sich vor dir hinkniete. Ist unnatürlich, das.”


  Dindra zuckte mit den Achseln und erwiderte nichts.


  Turi kam in die Höhle und gratulierte ihr ebenfalls. Dann gab sie ihr das Abzeichen der Drachenreiter.


  „Muss ich das wirklich jetzt schon tragen?”, fragte Dindra missmutig.


  


  Turi nickte. „Alle sollen sehen, dass du eine Drachenreiterin bist.”


  „Warum habt Ihr die Aufmerksamkeit so auf mich gelenkt? War das nötig?”


  Turi nickte. „Die anderen Drachenzähmer haben darauf bestanden. Die ganze Station soll dich im Auge behalten.”


  Dindra stöhnte. „Viele halten mich für eine Hexe.”


  Turi lachte. „Gewöhn dich dran. Halten nicht viele Leute in der Ebene die Drachenzähmer für Zauberer und Hexen?”


  „Aber ich bin keine Drachenzähmerin.”


  „Noch nicht. Aber eines Tages sicher. Falls du es nicht vorziehst, dich allem zu entziehen.”


  „Wie meine Mutter, meint Ihr.” Dindra ärgerte sich. „Ich kann sie verstehen. Sie muss sich fremd gefühlt haben in Goldfels.”


  „Das Abzeichen bedeutet auch eine Verpflichtung”, sagte Turi hart. „Die Station braucht dich. Wir beide werden von nun an die Drachen beobachten. Du wirst mir berichten, was sie dir erzählen.”


  Es hörte sich nach Zwang an. „Und wenn ich nicht mag?”


  Turi wirkte müde. „Ich verstehe, dass es nicht leicht für dich ist. Und vorläufig wird es nicht besser. Aber wir haben Verantwortung. Für die Menschen und für die Drachen. Ich zähle auf dich. Natürlich kannst du dich weigern, aber ich habe gehofft, dass du die Situation, in der wir uns befinden, verstanden hättest. Vieles steht auf dem Spiel. Wir müssen auf alles gefasst sein und brauchen jede Hilfe, die wir bekommen können.”


  Dindra schämte sich. „Natürlich, Drachenzähmerin Turi. Ich werde tun was Ihr von mir erwartet.”


  Turi nickte. „Denk bei allem was du tust, daran, dass ich dich unterstützen werde. Du kannst auf mich zählen, selbst wenn du schwierige Entscheidungen triffst.”


  


  Dindra fragte sich, was Turi damit meinte, aber die Drachenzähmerin beendete das Gespräch und verließ die Höhle.


  Auf dem Platz wartete Weri auf Dindra. „Wie war es?”, fragte sie neugierig.


  Dindra verzog den Mund. „Du hast es doch gesehen. Viele misstrauen mir. Sie denken, ich hätte zu viel Macht über die Drachen. Manchmal hab ich wirklich genug von allem hier.”


  „Ich hatte ja vorgeschlagen, wir sollten abhauen.”


  „Das ist doch keine Lösung”, sagte Dindra ungeduldig. „Du machst dir alles zu leicht. Man kann nicht einfach abhauen, Kindskopf!”


  „Hexe!”, zischte Weri.


  Sie starrten sich an, dann mussten sie beide lachen.


  Weri hakte sich bei ihr unter. „Komm, wir gehen feiern. So wie die anderen.” „Ich weiß nicht. Mir ist nicht danach.”


  „Dann lass uns Ryll besuchen”, schlug Weri vor. „Du solltest mit ihm reden.”


  „Lieber nicht”, sagte Dindra unbehaglich. Der Gedanke an Ryll nagte seit Tagen an ihr.


  „Jetzt sei kein Feigling!”, brauste Weri auf. „Irgendwann wirst du ihn sowieso treffen. Besser, du gehst zu ihm.” Sie zog Dindra mit sich.


  „Weißt du überhaupt, wo er wohnt?”


  Weri lächelte schelmisch. „Hab ich schon rausbekommen. Ich wusste ja, du brennst darauf, ihn zu sehen.”


  „Idiotin!”


  „Hexe!”


  


  Spielerisch rauften sie ein wenig, aber dann machten sie sich auf den Weg. Weri hatte Recht. Dindra musste mit Ryll reden. Und es gab keinen Grund, es aufzuschieben, nur weil es eine unangenehme Pflicht war.


  Dindra merkte, wie die Blicke der Leute ihr folgten, wenn sie vorbeiging. Manche waren neugierig, andere finster.


  „Habt ihr noch nie eine Hexe gesehen?”, fragte Weri frech ein paar Drachenreiter, die am Rande des Platzes standen.


  „Hör auf damit!”, flüsterte Dindra. Sie wünschte sich, unsichtbar zu sein. Aber Weri war gnadenlos. „Wenn ihr uns dumm kommt, hetzt Din ein paar Drachen auf euch!”


  Die Drachenreiter drohten ihnen mit den Fäusten, aber einige lachten auch. Dindra zog Weri schnell weiter.


  „Das ist nicht so leicht für mich, verstehst du das nicht? Ich wäre lieber so wie alle anderen.”


  Weri feixte. „So wie ich vielleicht?”


  Dindra lachte. „Wie sieht es eigentlich bei dir aus? Setzt deine Tante dir immer noch zu?” Sie hatten sich in den letzten Tagen kaum unterhalten können.


  Weri verdrehte die Augen. „Was denkst du denn? Jeden Tag muss ich zu ihr, und sie fragt mich dann aus.“ Sie seufzte. „Ich wünschte, ich wäre so wie du, die Heldin von Goldfels, dann würde sie mich in Ruhe lassen.”


  Dindra tippte sich an die Stirn. „Du spinnst. Wie eine Heldin fühle ich mich bestimmt nicht. Wenn ich an Ryll denke, komme ich mir wie eine Verräterin vor.”


  Weri winkte ab. „Er wird das schon verstehen.”


  Dindra war sich nicht so sicher. Sie fragte sich, wie sie reagieren würde, wenn jemand anders ihren Drachen übernahm. Luma, zum Beispiel. Die Antwort darauf ließ sie langsamer gehen.


  „Vielleicht ist es doch keine so gute Idee, ihn zu besuchen”, sagte sie verzagt.


  


  „Jetzt komm schon! Wir sind sowieso fast da.”


  Sie hatten die Versammlungshalle auf dem Weg an der Plateaukante entlang passiert und befanden sich in dem Viertel am Südende der Station, in dem die Drachenreiter wohnten. Es sah ähnlich aus wie bei den Häusern der Drachenzähmer, aber die Gebäude waren größer, weil sich immer mehrere Bewohner ein Haus teilten, auch wenn viele Häuser leer standen, weil die Anzahl der Drachenreiter in der Station schwankte. Ryll wohnte in einem Haus ganz am Südende. Danach kamen nur noch Schuppen und Lagerhäuser.


  Weri blickte sich suchend um. „Das vierte Haus auf der rechten Seite der Gasse, hat man mir gesagt.” Sie blieb vor der Tür eines zweistöckigen Hauses aus grauem Felsstein stehen, das den anderen in der Gasse zum Verwechseln ähnelte. „Das hier muss es sein.” Ohne zu zögern klopfte sie an, während Dindra ein paar Schritte zurückblieb.


  Die Tür wurde geöffnet, und Mintri schaute fragend heraus.


  „Ach, ihr seid´s”, sagte sie mit einem Blick auf Dindra. „Ihr wollt Ryll besuchen, oder? Wird auch Zeit!”


  Sie ließ die Mädchen in einen Raum ein, der das ganze untere Stockwerk einnahm und mit seinen Tischen und Anrichten offenbar als Esszimmer und Küche zugleich diente.


  „Du wohnst auch hier?”, fragte Dindra überrascht.


  „Natürlich”, sagte Mintri lässig. „Ryll und ich sind verlobt.”


  Dindra merkte, wie sie rot wurde. „Das ... das wusste ich nicht.”


  


  Mintri sah sie einen Augenblick grimmig an, dann prustete sie los. „Wenn du dein Gesicht sehen könntest!” Sie stieß Weri mit dem Ellbogen in die Seite, sodass diese vor Schmerzen zusammenzuckte. „Einfach köstlich!”, wieherte Mintri. „Nein, nein, Unsinn! Ryll, Bidru, ich und noch ein Drachenreiter wohnen hier zusammen. Ich hab also eine schöne Auswahl, und wenn ich mich verloben will, nehme ich Bidru. Der ist hübscher. Kommt mit, ich bringe euch zu Rylls Zimmer. Seit er sich das Bein gebrochen hat, können wir anderen ihn die ganze Zeit bedienen.” Sie stöhnte. „Und das soll noch wochenlang so weiter gehen! Hätte er sich nicht den Arm brechen können? Dann könnte er selbst zum Essen herunterkommen.”


  „Ein witziges Mädchen”, flüsterte Weri Dindra säuerlich zu, als sie auf einer Holztreppe in den ersten Stock des Hauses hochstiegen. Dindra nickte nur. Sie war verwirrt darüber, wie sehr sie sich über Mintris Scherz erschrocken hatte. Und sie ärgerte sich, weil Mintri offensichtlich dachte, sie sei eifersüchtig. Es war peinlich und demütigend. Sie beschloss, sich Ryll gegenüber kühl und gleichgültig zu geben, um jeden Anschein zu vermeiden, dass zwischen ihr und ihm mehr war als nur ... ja, was eigentlich? Wenn man es recht bedachte, waren sie noch nicht einmal Freunde. Und an ihr hatte es nicht gelegen. Er war ihr gegenüber in Goldfels von Anfang an herablassend und gleichgültig gewesen.


  Sie war äußerst schlechter Laune, als sie den Gang auf der Südseite des Hauses erreichten, der vier Türen aufwies.


  Mintri klopfte an die Vorderste. „Wir haben ihn hierhin umquartiert, damit wir nicht immer so weit rennen müssen, wenn wir ihm sein Essen bringen.”


  Dindra setzte eine desinteressierte Miene auf. Sie musste es hinter sich bringen, sagen, was zu sagen war, erklären, warum Turi ihr Maquon gegeben hatte, Rylls Zorn ertragen, und dann wieder gehen.


  „Din!”, rief Ryll, als er sie sah. „Endlich! Ich bin froh, dass du gekommen bist!” Er setzte sich auf seinem Bett auf der rechten Seite des Zimmers auf und sah ihr erwartungsvoll entgegen.


  


  Alle ihre Vorsätze verdampften wie eine Regenpfütze in der heißen Sonne von Gorn, als sie merkte wie sehr er sich über ihr Kommen freute. Und der Anblick seines schmalen, blassen Gesichts, das die Schmerzen widerspiegelte, die seine Verletzung ihm verursachen musste, tat ein Übriges. Seine hellen Haare waren strähnig und seine Augen tief eingesunken.


  „Es ... es tut mir leid”, stammelte sie. „Es war so viel zu tun und ...”


  Ryll winkte ab. „Schon gut. Kommt, setzt euch. Und du, Mintri, geh nach unten und koch Tee!”


  Mintri salutierte. „Zu Befehl, mein Herrscher! Tee. Kuchen. Ein Schweinebraten. Alles, was Ihr wünscht.”


  Ryll nahm eines seiner Kissen und warf es nach ihr, aber es traf nur die Tür, die sie blitzschnell geschlossen hatte.


  Weri setzte sich auf den Sims des einzigen Fensters, das der schmale Raum aufzuweisen hatte. Außer dem Bett hatten nur ein Tisch und eine Truhe darin Platz. Dindra setzte sich auf die Bettkante und reichte Ryll das Kissen, das als Wurfgeschoss gedient hatte.


  „Tut es sehr weh?”, fragte sie teilnahmsvoll und deutet auf Rylls Bein, das unter der Bettdecke nicht zu sehen war.


  „Geht schon”, sagte er, und Dindra lächelte über seinen Versuch, sich sehr mannhaft zu geben. „Ein Drachenzähmer hat es geschient. Ich darf mich eine ganze Weile nicht bewegen, damit der Knochen heilen kann. Ich hoffe, ich kann danach wieder richtig laufen, sonst ende ich wie Hadru.”


  „Du hast Glück, dass du kein Pferd bist”, sagte Weri munter. „Bei uns auf den Höfen werden Pferde sofort geschlachtet, wenn sie sich ein Bein gebrochen haben.”


  „Herzlichen Dank für dein Mitgefühl, Weri!”


  “Gern geschehen.”


  


  Ryll sah Dindra an. „Ich hatte gehofft, du würdest früher kommen.”


  „Sie hatte Angst, du würdest ihr Vorwürfe machen”, mischte sich Weri wieder ein.


  „Wirklich?”, fragte Ryll erstaunt. „Nein, ich wollte hören, wie du mit Maquon zurechtkommst, Din.”


  „Du weißt also, dass ich jetzt Maquons Reiterin bin?”, fragte Dindra vorsichtig.


  „Natürlich. Turi hat mit mir gesprochen. Ich bin froh, dass du es geworden bist.” Er stutzte. „Du bist es doch geworden, oder? Wie ist die Drachenwahl gelaufen?”


  „Maquon betet sie an”, sagte Weri. „Und alle denken, Din sei eine Hexe.”


  Ryll lachte. „Ich war sicher, dass er dich akzeptiert. Immerhin hast du schon auf seinem Rücken gesessen, nicht wahr?”


  Dindra nickte verlegen. „Und du bist mir nicht böse deswegen?”


  „Ach was! Nein, ich muss dir danken. Du hast getan, worum ich dich gebeten habe. Ich hab´s nicht mitbekommen, aber man hat mir erzählt, was du getan hast. Ich hatte nicht erwartet, dass du dich in Gefahr begibst. Es war ganz schön leichtsinnig.”


  „Ich hatte es versprochen”, murmelte Dindra. Sie zögerte und warf einen kurzen Blick zu Weri hinüber.


  „Weri”, sagte Ryll schnell, „vielleicht könnest du nach unten gehen und Mintri mit dem Tee helfen.”


  Weri verzog missmutig das Gesicht, dann tat sie erstaunt und stand auf. „Oh! Natürlich. Ich geh schon, damit ihr ungestört knutschen könnt.” Sie kicherte hämisch und verließ den Raum.


  Ryll lachte. „Sie redet einfach zu viel.”


  Dindra nickte. Bei Weris Worten war sie wieder rot geworden und wusste nicht, was sie sagen sollte.


  


  „Im Ernst, Din”, sagte Ryll. „Was ist passiert? Turi hat Andeutungen gemacht, dass du Schwierigkeiten hattest.”


  Froh, das Thema wechseln zu können, erzählte Dindra ihm alles, was nach dem Ereignis auf dem großen Platz geschehen war. Hadrus Wut, die Anhörung in der Versammlungshalle, die Drohung, man würde sie von den Drachen fernhalten, ihre seltsame Begabung, und schließlich erzählte sie auch von der Unterredung mit Turi, wobei sie allerdings einiges ausließ. Sie fand, sie war es ihm schuldig, nachdem sie Maquon übernommen hatte, aber sie hielt sich an Turis Gebot, die Traumwelt der Drachen und ihre eigene Herkunft geheimzuhalten.


  Er hörte sich alles aufmerksam an und nickte, als sie geendet hatte. „Ich hab von Udron gehört. Die Leute in der Station wissen mehr darüber, als die Drachenzähmer wahrhaben wollen.” Er schnaubte. „Als ob sie das Problem lösen könnten, indem sie es geheimhalten.”


  „Ich hab den Eindruck, sie sind ziemlich hilflos.”


  Ryll nickte. „Das ist ein Grund, sich Sorgen zu machen. Wenn Udron so mächtig ist, wie sie befürchten, wird es nicht mehr möglich sein, die Stationen so weiterzuführen wie bisher. Er ist eine große Gefahr für uns alle.”


  „Vielleicht bin ich wie er”, murmelte Dindra bedrückt.


  Ryll schüttelte den Kopf. „Ganz sicher nicht. Du würdest den Drachen das, was er macht, niemals antun.”


  


  „Aber die Drachenzähmer misstrauen mir, alle außer Turi. Und die anderen Leute in Goldfels auch. Du hättest sehen sollen, wie sie mich bei der Drachenwahl angeschaut haben. Weri hat Recht. Sie halten mich für eine Hexe.” Sie holte das Abzeichen heraus und sah es nachdenklich an. „Ich wollte unbedingt eine Drachenreiterin werden, aber jetzt weiß ich nicht mehr, ob es wirklich das Richtige ist.”


  „Du solltest Turi vertrauen. Ich vertraue ihr. Wenn sie glaubt, du könnest etwas tun, das uns hilft, dann glaube ich es auch.”


  „Warst du nicht wütend, als sie dir erzählt hat, dass ich Maquon reiten soll?”


  „Nein, ich war froh. Ein Drachenreiter muss vor allem für seinen Drachen sorgen. Ich hatte Angst, dass sie Maquon in die Berge schicken, weil er sich so aufgeführt hat. Aber das wäre nicht richtig. Er wäre Udron ausgeliefert. Ich weiß nicht, was der Bursche vorhat, aber was immer es ist, es ist nicht gut für die Drachen. Sie dürfen keinem Zwang unterliegen.” Dindra war erstaunt, wie gut er die Ängste der Drachen erahnte. „Niemand außer dir kann Maquon davor bewahren”, sagte Ryll im Ton tiefster Überzeugung. „Du musst gut auf ihn achtgeben, hörst du? Und du musst mich besuchen kommen und mir erzählen, wie es ihm geht.”


  „Was ist, wenn du wieder gesund bist?”


  Er lächelte matt. „Wir werden sehen. Das ist jetzt nicht so wichtig.”


  Dindra betrachtete ihn nachdenklich. „Ich muss zugeben, ich habe dich falsch eingeschätzt.”


  Er seufzte. „Ich weiß schon. Ich hab mich blöd verhalten, als du nach Goldfels kamst. Ich hatte gerade meine Ausbildung zum Drachenfänger begonnen und glaubte, ich müsse den Überlegenen spielen. Das war dumm.”


  „Ja”, sagte Dindra. „Das war es.”


  


  Er druckste ein wenig herum. „Vielleicht war ich tatsächlich ein bisschen eifersüchtig, als ich merkte, wie Maquon auf dich reagierte. Aber dann wurde mir klar, dass du etwas hast, das noch mehr ist als die Gabe. Deshalb wollte ich nicht, dass sie dich fortschicken. Und deshalb hab ich dich gebeten, auf Maquon zu achten.” Er nahm ihre Hand. „Din, egal, was die anderen Drachenzähmer sagen, du musst den Drachen helfen.”


  Dindra nickte. Es war ein komisches Gefühl, ihre Hand in seiner. Es verwirrte sie mindestens so sehr wie Mintris dummer Scherz.


  Sie schrak zusammen, als es an der Tür klopfte.


  „Kann ich hereinkommen oder muss ich dann etwas Unanständiges sehen?”, fragte Weri von draußen.


  Dindra zog schnell ihre Hand zurück. „Du bist unmöglich, Weri!”, rief sie und lachte.


  Mintri und Weri brachten Tee, und der Rest des Nachmittags verging wie im Flug. Dindra blieb schweigsam und hörte sich lächelnd an, wie die Mädchen Ryll mit liebevoll gehässigen Bemerkungen zusetzten, bis er die Hände hob und in gespielter Verzweiflung rief, er sei ein kranker Mann, der seine Ruhe brauche, und sie sollten endlich verschwinden. Er wirkte tatsächlich erschöpft, wie Dindra besorgt feststellte.


  „Du solltest schlafen”, sagte sie.


  „Süß, wie besorgt sie um ihn ist”, sagte Weri zu Mintri. Die beiden feixten, und Dindra fand es an der Zeit, sich schnell zu verabschieden. Aber sie war froh, dass Weri sie überredet hatte, Ryll zu besuchen. Die Vorstellung, er könnte ihr böse sein, hatte schwer auf ihr gelastet, und sie fühlte sich erleichtert und um einiges besser, so gut, dass sie einwilligte, als Weri vorschlug, in die Schenke zu gehen, die sich in diesem Viertel in der Nähe der Versammlungshalle befand, auch wenn sie einige Bedenken hatte.


  „Was ist, wenn die Leute mich erkennen?”


  


  Weri winkte ab. „Ach was, die wollen einfach einen Grund zum Feiern und haben inzwischen sicher so viel Bier getrunken, dass sie gar nicht mehr wissen, wer du bist. Los komm, wir wollen auch ein bisschen Spaß haben! Ich war noch nie in der Schenke.”


  Dindra ebensowenig. Ein bisschen neugierig war sie auch.


  „Dürfen wir das überhaupt? Ich wette, es gibt eine Regel, die es Schülern untersagt, in die Schenke zu gehen.”


  „Na und?”, meinte Weri schnippisch. „Immerhin bin ich in Begleitung einer Drachenreiterin.”


  Dindra lachte. Dagegen war nichts zu sagen. Trotzdem war ihr ein bisschen mulmig zumute, als sie die Schenke betraten. Es war ein langes zweistöckiges Gebäude, das vor allem von Drachenreitern und -fängern besucht wurde, die dort ihre Mahlzeiten einnahmen. Die Drachenzähmer hielten es nach allgemeinem Verständnis für unter ihrer Würde, dort einzukehren, und hatten einen eigenen Speiseraum im Gebäude der Versammlungshalle.


  Eine Woge aus Hitze und dem Geruch nach Schweiß und Bier schlug Dindra entgegen und nahm ihr fast den Atem. Auf den beiden einander gegenüberliegenden Seiten des Schankraums loderten laut knackende Kaminfeuer. Dazwischen verteilten sich Tische über die ganze Breite der Stube, an denen sich die Gäste ebenso drängten wie an der Theke, die dem Eingang gegenüber lag. Die Leute hatten den Festtag offenbar zum Anlass genommen, sich ordentlich zu betrinken, was in der Station, in der so viel Wert auf Disziplin gelegt wurde, vermutlich nicht häufig vorkam. Um den Lärm aus Stimmen, Gelächter, klirrenden Krügen und rückenden Stühlen zu übertönen, redeten alle so laut wie es die Stimmbänder hergaben und trugen damit zum allgemeinen Getöse ihr Scherflein bei. Wo sich zwischen Tischen und Menschen ein wenig Platz ergab, bewegte sich ein junger Musikant hin und her, der mit durchdringender Stimme heitere Lieder zum besten gab und sich dabei auf einer abgenutzten Laute begleitete.


  


  Schon nach wenigen Augeblicken spürte Dindra wie sie anfing zu schwitzen und wie ihr die Kleidung am Rücken festklebte. Sie entdeckte zur Rechten zwei freie Plätze an einem Tisch und schubste Weri dorthin. Auf ihren fragenden Blick hin nickten die Drachenreiter, die dort saßen, und die beiden Mädchen nahmen Platz. Dindra bemerkte, dass Weri plötzlich sehr schüchtern wirkte.


  „Sollen wir lieber gehen?”, fragte sie.


  Weri schüttelte den Kopf und sah Dindra gar nicht an. Dindra wollte sie fragen, was mit ihr los sei, aber ein Schankmädchen trat an den Tisch und schaute mit hochgezogenen Augenbrauen auf sie herunter. Dindra holte ihr neues Abzeichen hervor, daraufhin nickte das Mädchen, nahm zwei Krüge Bier von ihrem Tablett, stellte sie vor Dindra und Weri und eilte dann sofort an den nächsten Tisch.


  Dindra hatte noch nie Bier getrunken. Sie schaute beklommen auf das schaumige Gebräu.


  „Probierst du?”, fragte sie Weri.


  Aber Weri schien sich nicht für das Bier zu interessieren, ebenso wenig wie für ihre Freundin. Sie schaute immer noch angestrengt in den Raum. Dindra folgte ihrem Blick und merkte, dass Weri dem Musikanten unablässig mit den Augen folgte. Sie grinste und überlegte, wie sie ihrer Freundin die Frechheiten von vorhin bei Ryll vergelten konnte, beschloss aber, erstmal einen Schluck Bier zu probieren. Sie verzog das Gesicht. Es schmeckte bitter und herb. Sie fragte sich, warum die meisten so versessen darauf schienen. Auch Etru mochte das Bier, das auf dem Hof gebraut wurde, so wie die Knechte und gelegentlichen Gäste. Vielleicht war es etwas, das nur Männer mochten. Sie nahm noch einen Schluck. Es war nicht so schlimm wie beim ersten Mal, aber sie hätte Wasser allemal vorgezogen.


  


  Der junge Musikant hatte gerade ein Lied beendet, und obwohl ihm kaum jemand zugehört hatte, wurde die Veränderung im Lärmpegel von den meisten registriert und mit Beifall belohnt. Der Junge verbeugte sich und nahm aus einem Krug Bier, der ihm entgegengehalten wurde, einen Schluck, bevor er sich anschickte, ein neues Lied anzustimmen. Er hatte schulterlange braune, lockige Haare, was in der Station, in der alle sich nach der vorschriftsmäßigen Länge richteten, auffiel. Es musste ein vagabundierender Musikant sein, der vom Fest der Drachenwahl gehört hatte und sich eine Mahlzeit und ein paar Krüge Bier verdienen wollte. Seine Kleidung war abgetragen und häufig geflickt und hob sich durch die Brauntöne ebenfalls von der grauen Stationskleidung ab. Er fing wieder an zwischen den Tischen herumzuwandern. Dass ihm niemand wirklich zuhören wollte, schien ihn nicht zu beeindrucken. Er schlug ein paar Akkorde auf der Laute an, aber als er gerade ansetzen wollte zu singen, blieb er mit offenem Mund stehen. Er war in die Nähe des Tisches gekommen, an dem Dindra und Weri saßen, und nach kurzem Zögern trat er auf sie zu.


  „Weri!”, sagte er.


  „Landru ...”, hauchte Weri kaum hörbar.


  Dindra sah sie erstaunt an. „Du kennst den?”


  Weri schaute in ihren Bierkrug, den sie nicht angerührt hatte, und wurde rot. Weder sie noch Landru sagten ein weiters Wort. Dindra kam es vor, als stünden die beiden in einer Blase, die zu einer anderen Welt gehörte, und in der sie nichts anderes mehr wahrnahmen als sich selbst. Der Stuhl, auf dem Dindra saß, fühlte sich plötzlich an, als stünde er in Flammen. Sie stand auf.


  


  „Vielleicht wollt ihr euch unterhalten”, sagte sie und bot Landru ihren Platz an. Er schien sie gar nicht zu bemerken und setzte sich einfach auf ihren Platz. Dindra stand mit ihrem Krug in der Hand da und kam sich sowohl dumm als auch überflüssig vor. Kopfschüttelnd beschloss sie, sich einen anderen Platz zu suchen. Während sie wegging hörte sie, dass noch einmal „Weri” und „Landru” gesagt wurde, dann war sie außer Hörweite. Sie schaute zurück. Weri war wie verwandelt, von ihrer üblichen Keckheit war nichts mehr übrig. Stattdessen sah sie aus wie ein Kätzchen, das darauf wartete, gestreichelt zu werden. Dindra erinnerte sich, dass Weri von einem Musikanten erzählt hatte, in den sie verliebt gewesen sei, den ihr Vater aber abgelehnt habe. War Landru dieser Musikant und wenn ja, was hatte seine Anwesenheit hier zu bedeuten?, fragte sie sich besorgt. Sie würde Gelegenheit haben, Weri deswegen auszuquetschen. Im Moment war es besser, die beiden sich selbst zu überlassen.


  Da an den Tischen keine Plätze mehr frei waren, schob Dindra sich an der Theke entlang, um irgendwo ein Plätzchen zu finden, an das sie sich stellen konnte. Sie war den Schanktisch fast ganz abgegangen, als sie Hadru sah, der dort stand, wo die Theke mit einen kurzen Knick nach innen endete, einen Krug Bier in der Hand und den Ellbogen auf die Tischplanken gestützt. Bevor sie sich umdrehen und verschwinden konnte, hatte er sie schon bemerkt und starrte sie mit ausdruckslosem Gesicht an, den Mund zu einem schmallippigen Lächeln verzogen.


  Er deutete auf den Krug in ihrer Hand. „Du feierst deinen Erfolg?”


  Sie seufzte innerlich und trat näher an ihn heran.


  „Mir ist nicht nach feiern”, sagte sie.


  Er nickte und nahm einen Schluck aus seinem Krug. „Wenn man genug trinkt, kann man vieles vergessen.”


  Dindra tat es ihm gleich. Das Bier schmeckte wieder bitterer.


  „Ich kann mir vorstellen, wie Ihr Euch fühlt, Drachenfänger Hadru”, sagte sie.


  


  „So, kannst du das?” Er lachte, und es klang so bitter wie das Bier schmeckte. „Du stehst für alles, was ich verabscheue. Disziplinlosigkeit, Ungehorsam, Anmaßung. Du hast mich vor der ganzen Station lächerlich gemacht und wirst noch dafür belohnt. Glaubst du wirklich, du weißt, wie ich mich fühle?”


  Dindra schwieg. Vielleicht hatte er zu viel getrunken. Sie spürte selbst eine gewisse Wirkung des Bieres. Ihre Gedanken zappelten unkontrolliert herum und schienen nicht gewillt, sich wie sonst im Zaum halten zu lassen. Es machte ihr ein bisschen Angst, aber nicht so viel, wie es sollte, und das lag wahrscheinlich auch am Bier.


  Hadru schaute in seinen Krug und drehte ihn, sodass der Inhalt im Kreis schwappte. „Warum?”, fragte er.


  Die Frage konnte vieles bedeuten. Warum hatte sie getan, was sie getan hatte? Warum hatte sie ihm nicht gehorcht? Warum war sie zur Station gekommen. Warum zu dieser? Aber Dindra wusste, was er meinte.


  „Ich kann nichts dafür, dass ich aussehe wie sie”, sagte sie.


  Hadru schaute immer noch in seinen Krug, als wäre er von der kreisenden Flüssigkeit hypnotisiert. Oder als überlegte er, ob er sie Dindra ins Gesicht schütten sollte.


  „Nein”, sagte er dann. „Du hast Recht. Es ist nicht deine Schuld, aber du kannst dir nicht vorstellen, was für eine Qual es für mich ist, dich anzusehen. Ich habe Kirin nie vergessen können. Ich war dumm genug, auf etwas zu hoffen, das ich nie haben konnte.”


  


  „Aber wenigstens habt Ihr sie gekannt”, sagte Dindra und merkte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. „Ihr habt mit ihr geredet, habt sie lachen hören, gesehen, wie sie auf einem Drachen ritt. Für Euch ist sie etwas Wirkliches gewesen, für mich nur ein Traum. Ein Bild, das mein Vater in ein Stück Holz geschnitzt hat. Ich glaube, sein Herz tut genauso weh wie Eures, wenn er mich anschaut. Ich wünschte, ich hätte sie auch gekannt. Sie war sicher etwas Besonderes, wenn man so lange, nachdem sie gestorben ist, immer noch an sie denken muss und einem das Herz dabei wehtut. Aber ich bin Dindra, nicht Kirin. Auch wenn ich so wie sie aussehe, auch wenn ich eine Begabung mit ihr teile, von der ich nicht weiß, ob sie gut oder schlecht ist, vielleicht genauso wenig wie sie, tue ich, was ich für richtig halte und treffe meine eigenen Entscheidungen. Wenn Ihr böse auf mich seid, dann seid auf mich böse, für das, was ich getan habe, und seid nicht böse auf sie oder auf mich, weil ich Euch an sie erinnere. Das ist ungerecht, und Ihr seid ein gerechter Mann, Drachenfänger Hadru.” Sie hatte sich einiges von der Seele geredet. Es musste am Bier liegen, dass es ihr so leicht gefallen war.


  Hadru hatte sich ihre Rede schweigend angehört und dabei immer in seinen Krug geschaut. Jetzt nickte er und sah auf. Und zum ersten Mal schien die Spannung, die seine Augen immer so hart wie Steine wirken ließ, wenn er sie ansah, verschwunden.


  „Wohl gesprochen, Drachenreiterin”, sagte er und hielt ihr seinen Krug hin. Sie lächelte und stieß an. Dann leerten sie beide ihre Krüge mit einem Zug.


  „Das hätte ich nicht tun sollen”, sagte Dindra, nachdem sie wieder Luft bekam. „Ich fange an zu begreifen, wie es ist, wenn man betrunken ist.”


  Hadru lachte. „Am besten gehst du schlafen, bevor du es genauer erfährst. Das, was du fühlst, wenn du morgen früh aufwachst, wird dich hoffentlich davon abhalten, es öfter zu probieren.”


  Dindra nickte, aber sie war noch nicht bereit, zu gehen.


  „Was haltet Ihr davon, dass ich zur Drachenwahl zugelassen wurde”, fragte sie.


  


  Er schlug seine Hände in spöttischem Beifall zusammen, aber dann wurde er ernst. „Ich war außer mir, wie du dir sicher gedacht hast. Was du getan hast, widerspricht allem, wofür ich stehe, nur einem nicht: dem Respekt für die Drachen. Du wolltest Maquon vor Schaden bewahren, und wenn ich ehrlich bin, bewundere ich dich dafür. Aber erzähle das niemandem, sonst werde ich dich im Unterricht quälen, dass dir Hören und Sehen vergeht.” Er lächelte, und Dindra erinnerte sich an etwas, das Amra gesagt hatte. „Das Lächeln der Steine ist am schönsten”, dachte sie.


  „Turi erwähnte, Ihr wäret Kirins Bürge gewesen”, sagte sie. „Wie kam es dazu?”


  Hadru sah sie versonnen an. „Sie tauchte eines Tages hier in Goldfels auf. Sie hat nie gesagt, woher sie genau kam. Aus dem Osten der Ebene, sagte sie nur, wenn man sie danach fragte. Sie wollte Drachenreiterin werden, und man hatte ihr gesagt, dass sie einen Bürgen brauche. Sie kam hierher in die Schenke, schaute sich um, setzte sich zu mir an den Tisch und bat mich, für sie zu bürgen. Sie trug das Amulett um den Hals, das ich bei dir gesehen habe. Ein silberner Drache. Irgendwie machte es mich hilflos.


  


  Wie kann ich für dich bürgen?, fragte ich. Ich kenne dich gar nicht. Ich kenne Euch auch nicht, sagte sie, aber ich sehe in Euren Augen, dass Ihr die Drachen so liebt, wie ich es tue.” Er schloss die Augen, als wollte er sich die Szene ins Gedächtnis rufen. „Wir haben uns so gut verstanden, dass ich zu träumen begann. Ich bürgte für sie und hatte keinen Grund, es zu bereuen. Es wurde schnell deutlich, dass sie zur Drachenzähmerin geboren war. Aber sie teilte meine Träume nicht. Nach einer Weile wurde sie unruhig und ging fort. Ich habe es nie verstanden. Ich war zornig auf sie und enttäuscht. Sie hinterließ in mir eine Leere, die ich durch die Arbeit mit den Drachen auszufüllen versuchte, aber nach meinem Unfall wurde mir das leider unmöglich.” Er seufzte übertrieben theatralisch. „Also wurde ich ein strenger und gefürchteter Lehrer.”


  „Es tut mir leid, dass Kirin Euch das Herz gebrochen hat”, sagte Dindra mit schwerer Zunge. „Es lag nicht an Euch, dass sie wegging.”


  Hadru sah sie stirnrunzelnd an. „Woher willst du das wissen?”


  „Sie ist vor etwas geflohen, dass es ihr unmöglich machte, zu bleiben.” Dindra merkte, dass sie zu viel redete. Ihre Gedanken tanzten durcheinander, und sie fand es mühsam, sie zu kontrollieren. „Ihr solltet nicht so oft an die Vergangenheit denken, Drachenfänger Hadru.” Sie kicherte. „Habt Ihr nie bemerkt, wie Amra Euch anhimmelt?”


  Hadru verzog in gespieltem Ärger das Gesicht. „Zeit für dich, schlafen zu gehen, Drachenreiterin”, sagte er.


  Dindra salutierte. „Jawohl, Drachenfänger Hadru!” Sie fühlte sich merkwürdig. Traurig und entspannt zugleich. Heiter und zu Tränen gerührt. „Ich sollte wirklich schlafen gehen.”


  „Gute Nacht”, sagte Hadru. „Und sammle deine Freundin auf. Dein Abzeichen berechtigt dich, hier zu sein, aber sie hat in der Schenke eigentlich nichts verloren.”


  „Zu Befehl, Drachenfänger Hadru”, sagte Dindra und kicherte wieder. Sie schob sich durch die dicht gedrängt stehenden Leute und fragte sich, warum sie sich alle im Kreis um sie herum drehten. Mit einiger Mühe fand sie den Tisch, an dem Weri und Landru saßen.


  „Komm jetzt”, sagte sie. „Hadru ist da hinten und hat dich gesehen.”


  Weri stand so abrupt auf, dass Dindra überrascht zurückprallte und beinahe gestolpert wäre. „Lass das!”, sagte sie und lachte, weil Weri so seltsam ertappt schaute.


  


  „Du bist betrunken”, sagte Weri vorwurfsvoll. Sie wandte sich an Landru. „Sonst ist sie nicht so. Sie ist heute eine Drachenreiterin geworden.”


  „Meinen Glückwunsch”, sagte Landru.


  „Danke, du ... du lockiger, singender Bursche, du ...”, sagte Dindra und kicherte wieder.


  Weri beugte sich zu dem grinsenden Landru hinunter, flüsterte ihm etwas ins Ohr, packte dann Dindra am Arm und zog sie zum Ausgang.


  „Ist das dein Liebster?”, fragte Dindra. Ihre Stimme hörte sich in ihren Ohren seltsam schrill an, als wäre es gar nicht ihre.


  „Halt die Klappe, Din. Wie viele Krüge hast du getrunken?”


  Dindra hob eine Hand und hielt Weri den Zeigefinger vors Gesicht. „Einen.


  Ei-nen. Mein allererster. Am Ende schmeckte es nicht mehr so bitter wie am Anfang. Hast du es nicht probiert?”


  „Nein”, sagte Weri würdevoll.


  „Feigling! Bist wohl nicht dazu gekommen, weil du mit deinem Lockenkopf geschmust hast, was?” Dindra lachte aus vollem Hals. „We-ri und Lan-dru! We-ri und Lan-dru!”


  „Din!”, rief Weri empört. „Nicht zu glauben, was ein Krug Bier aus dir gemacht hat!” Sie zog Dindra auf die Gasse. Die frische kühle Abendluft ernüchterte Dindra fast schlagartig.


  „Ist das kalt!”, sagte sie bibbernd. Ihre verschwitzte Kleidung fühlte sich an als knetete ihr jemand mit eiskalten Händen den Rücken.


  „Lass uns schnell zur Schule laufen”, sagte Weri fröstelnd.


  


  Sie rannten los, aber als sie gerade um die Ecke der Gasse gebogen waren und den Weg, der an der Versammlungshalle vorbeiführte erreichten, stießen sie auf eine Ansammlung von Leuten. Verblüfft erkannte Dindra Luma, Amra, Beru und Tedra, denen von fast einem Dutzend Männern und Frauen, den Abzeichen nach Drachenfänger, der Weg versperrt wurde.


  „Was ist los?”, fragte Weri Amra.


  Das Gesicht des Mädchens aus dem Süden sprach von hilfloser Wut. „Sie machen sich einen Spaß mit uns und lassen uns nicht vorbei.”


  Mit dem geschärften Blick ihrer neuen Erfahrungen erkannte Dindra, dass die Drachenfänger zu viel getrunken hatten. Die Augen waren bei einigen glasig, sie standen unsicher auf den Beinen und ihre roten Gesichter befanden sich im Zustand des Dauergrinsens. Sie versperrten die ganze Breite des Weges und waren offenbar nicht gewillt, die Mädchen durchzulassen. Rechts lag die Mauer der Versammlungshalle, links die Plateaukante.


  „Lasst uns durch”, bat Weri höflich. „Uns ist kalt.”


  „Komm in meine Arme, Kleine”, rief ein hellhaariger Mann im Alter von Hadru. „Ich wärm dich.” Er machte Kussgeräusche mit seinem breiten Mund. Seine Gefährten lachten grölend, selbst die Frauen.


  Weri wandte sich angewidert ab und sah Dindra fragend an. Sie wussten alle, dass die Drachenfänger ein raues Volk waren, aber normalerweise beachteten sie Schüler gar nicht und sahen nur verächtlich auf sie herab. Bier und Wein mussten bei ihnen reichlich geflossen sein.


  „Ich hab schon alles versucht”, sagte Beru. Sie wirkte gefasst, aber eingeschüchtert. „Ich weiß nicht, ob sie wirklich Ärger machen wollen. So was wird in der Station streng bestraft. Aber sie scheinen so betrunken, dass man nicht wissen kann, was passiert, wenn wir versuchen uns durchzudrängeln.”


  „Wenn mich einer von denen anfasst, beiß ich ihm den Finger ab!” rief Weri aufgebracht.


  


  Alle sahen Dindra an, selbst Luma und Tedra. Sie fragte sich, was sie von ihr erwarteten. Dann erinnerte sie sich daran, dass sie nun eine Drachenreiterin war. Ihr Kopf war inzwischen wieder einigermaßen klar, aber ein wenig Überschwang war noch übrig geblieben.


  „Geht beiseite”, sagte sie zu den Drachenfängern. „Wir müssen zurück in die Schule.”


  „Ist das nicht die Hexe?”, fragte einer von ihnen.


  „Ja!”, rief der Hellhaarige. „Die Drachenhexe. Hast du jetzt das Kommando in der Station übernommen, Mädchen?” In seiner Stimme lag Gehässigkeit. „Bahnst du diesem verfluchten Udron den Weg, damit er über uns alle herrschen kann?”


  Dindra war verblüfft über diesen Vorwurf. War es wirklich das, was manche von ihnen dachten? Einen Moment lang war sie verunsichert und wusste nicht, was sie sagen sollte.


  „Wo kommt ihr überhaupt her, ihr Gören?”, fragte eine ruppig aussehende Frau mit sehr kurzen dunklen Haaren. „Was treibt ihr euch so spät hier herum?”


  „Das geht euch gar nichts an”, sagte Weri wütend. „Wofür haltet ihr euch? Für unsere Aufpasser?” Sie wirkte nicht die Spur verängstigt. Der Kontrast zu ihrem Betragen gegenüber Landru war so scharf, dass Dindra fast gelacht hätte. Weris Forschheit ermutigte sie.


  „Wir sind auf dem Weg in die Schule”, sagte sie mit fester Stimme, „wo man uns erwartet. Also lasst uns bitte vorbei.”


  „Wenn du noch zur Schule gehst, warum hat man dir dann einen Drachen gegeben?”, fragte der Hellhaarige hinterhältig.


  


  „Ich glaube, die lügen uns an”, sagte die Kurzhaarige. Sie zeigte auf Amra und Beru. „Euch beide hab ich schon oft gesehen. Dauernd stolziert ihr über den Platz und verdreht den Männern die Köpfe. Warum seid ihr in eurem Alter noch in der Schule? Ihr müsstet schon längst Drachenreiter sein.”


  Beru wurde rot und senkte verlegen den Kopf. Amra starrte die Kurzhaarige an, ohne mit der Wimper zu zucken.


  „Was glotzt du so, Dunkle?”, fragte die Drachenfängerin streitsüchtig.


  „Ich bin gelehrt worden, Drachenfängern mit Respekt zu begegnen”, sagte Amra. „Aber nicht, wenn sie betrunken sind.”


  „Werd nicht frech! Wer ist hier betrunken?”


  Die Stimmung war fühlbar angespannter geworden. Die Kurzhaarige sah aus, als ob sie handgreiflich werden wollte. Selbst einige der Drachenfänger machten bedenkliche Gesichter.


  „Hört schon auf”, sagte einer von ihnen, der offenbar nüchtern genug war. „Das sind doch Kinder. Seht mal die Kleine da mit den grauen Haaren. Ist die überhaupt alt genug, um in die Schule gehen zu dürfen?”


  Die anderen lachten, und die Situation entspannte sich etwas. Luma allerdings sah aus, als ob sie anfangen wollte zu weinen.


  „Lasst sie in Ruhe!”, sagte Dindra. Allmählich gewann ihr Ärger die Oberhand.


  „Sie sieht aus wie ein Gespenst!”, rief der Hellhaarige. „He, Kleine, gib´s zu, du bist aus dem Geisterreich ausgebüchst!”


  Dindra hatte genug. Sie trat auf den Hellhaarigen zu.


  „Mag sein, dass sie wie ein Gespenst aussieht”, sagte sie kalt. „Aber sie ist unser Gespenst. Niemand hat das Recht, sie zu beleidigen.”


  „Was willst du dagegen tun?”, fragte er grinsend. „Willst du mich verhexen?”


  „Warum nicht?”, fragte eine Stimme hinter Dindra. Sie drehte sich um. Hadru stand dort, und seine Augen funkelten so zornig, dass sie einen Augenblick lang selbst Angst bekam.


  


  „Aber vorher will ich noch eines wissen”, sagte Hadru. Er sah die Mädchen an. „Hat einer von ihnen euch angefasst?”


  „Nein, Drachenfänger Hadru”, sagte Amra schüchtern.


  Weri zeigte auf den Hellhaarigen. „Der da hat gesagt, ich soll in seine Arme kommen.”


  „Niemand hat hier irgendwen angefasst”, sagte der Hellhaarige schnell.


  Hadru trat so dicht an ihn heran, dass ihre Gesichter sich fast berührten, und obwohl sein Hinken dabei deutlich zu sehen gewesen war, wirkte er durch seine mühsam beherrschte Wut bedrohlich und einschüchternd.


  „Du kannst von Glück sagen, wenn das stimmt, Kantru, alter Freund”, sagte er eisig. „Ich hätte jeden, der es gewagt hätte, über die Plateaukante geworfen. Und nun geht in die Schenke, wo ihr unter euresgleichen seid.”


  „Du gehörst nicht mehr zu uns, Hadru”, sagte der Hellhaarige, aber seine Stimme klang unsicher, und er trat einen Schritt zurück. „Du hast uns gar nichts zu sagen.”


  Hadrus Stimme war gefährlich leise. Ein Muskel zuckte an seinem Kinn. „Ich habe auch nicht vor, noch etwas zu sagen.”


  Die Drachenfänger wichen zur Seite und gaben den Weg frei. Hadru winkte den Mädchen, die sich eilig durch die Gasse schlängelten, und schloss sich ihnen an.


  „Ich hasse die Tage der Drachenwahl”, sagte er, als sie den Platz überquerten und auf die Schule zu gingen.


  Dindra grinste. „Die Disziplinlosigkeit muss für Euch Übelkeit erregend sein.”


  Sie merkte, wie die anderen nervös zwischen ihr und Hadru hin und her schauten, aber er lachte nur.


  „Treib´s nicht zu weit, Drachenreiterin”, sagte er. „Treib´s nicht zu weit.”


  


  Später im Schlafsaal waren alle seltsam guter Stimmung. Selbst Mirin, die schon geschlafen hatte, ließ sich anstecken und fragte, was geschehen sei. Sie schwatzten über ihr Erlebnis, über Hadru, die Drachenwahl, die Drachenfänger. Über die Letzteren äußerte Luma ein paar deftige Flüche, die ihr niemand zugetraut hätte und die alle zum Lachen brachten.


  „Unser Gespenst hat schlechte Manieren”, sagte Amra. “Aber sie ist unser Gespenst.”


  Alle brüllten vor Lachen, und Luma warf ein Kissen nach Dindra.


  „Wag es noch einmal, mich so zu nennen!”, rief sie, woraufhin ihr ein fünfstimmiger Chor, Tedra und Mirin eingeschlossen, „unser Gespenst” entgegendonnerte.


  Dindra spürte einen Zusammenhalt unter ihnen, den es so noch nie gegeben hatte. Später dachte sie oft an diesen Abend zurück. Es war ein Tag, der vieles veränderte.


  Als alle im Bett lagen, kam Weri zu ihr herüber.


  „Und?”, flüsterte Dindra. „Was hast du mir zu sagen?”


  Weri kicherte. „Er ist mir gefolgt. Landru ist der Grund, warum mein Vater mich hierher geschickt hat.”


  „Hab ich mir gedacht.”


  Weri druckste ein wenig herum. „Er will, dass ich mit ihm gehe.”


  „Weg aus der Station?”, fragte Dindra. „Das kannst du nicht machen. Was würde dein Vater sagen?”


  Weri seufzte. „Ich würde nie mehr nach Hause gehen können.” Sie schmiegte sich an Dindra. „Stell dir vor, er hat gesagt, trotz der kurzen Haare wäre ich kein bisschen weniger hübsch als vorher. Kannst du dir etwas Schöneres vorstellen, was man einem Mädchen sagen kann?”


  


  Dindra lächelte. Sie dachte an ihren ersten Tag in Goldfels zurück, als sie sich über eine Bemerkung Rylls über ihre Haare geärgert hatte. Auch wenn sie Landru kaum kannte, mochte sie ihn, selbst wenn er vielleicht ein Halunke war. Immerhin war er Weri gefolgt. War das kein Zeichen aufrichtiger Liebe?


  „Oh, Din! Din!”, flüsterte Weri. „Was soll ich nur tun? Ich werde hier niemals glücklich sein. Ich möchte mein Haar wieder wachsen lassen! Wieder sein, wie ich war, ohne Drachen, ohne Goldfels. Selbst wenn ich für immer von Ort zu Ort durch die Ebene ziehen müsste, von Dorf zu Dorf, von Schenke zu Schenke, es würde mir nichts ausmachen, wenn ich nur bei Landru wäre.”


  Dindra empfand ein intensives Gefühl der Nähe zu ihr. Sie wollte etwas sagen, aber sie wusste nicht, was. Weri gehörte nicht hierher, und sie wussten es beide. Sie konnte ihr nicht guten Gewissens raten, zu bleiben, aber sie hatte Angst vor dem, was Weri erwartete, wenn sie fortging. Ohne die Erlaubnis des Vaters konnte Weri Landru nicht heiraten. Es wäre ein steiniger Weg, den man nur aus Liebe gehen konnte.


  „Schlaf nochmal drüber”, sagte sie. Aber sie sah in Weris Augen, dass sie eine Entscheidung getroffen hatte, und als sie am nächsten Morgen erwachte und Weris Bett leer fand, war sie nicht überrascht.
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  Dindra begriff schnell, was Hadru gemeint hatte, als er sie vor den Folgen des Biertrinkens gewarnt hatte. Der Inhalt ihres Schädels schien fest entschlossen, die enge Hülle, die ihn umgab, zum Bersten zu bringen, und ihr Magen fühlte sich an, als würde er jeden Versuch, ihm feste Nahrung zuzuführen, äußerst übel nehmen.


  


  Auf die Fragen der anderen nach Weri reagierte sie nur mit dem Brummen einsilbiger Antworten, die niemand verstand. Sie hatte keinen Zweifel, dass ihre Freundin mit Landru auf und davon war, aber vielleicht war es besser, ihr einen Vorsprung zu verschaffen, indem sie vortäuschte, nichts zu wissen.


  Beim Frühstück schlürfte sie vorsichtig ein wenig Tee und ließ alles andere aus. Sie machte gar nicht erst den Versuch, dem Vormittagsunterricht zu folgen und wartete ergeben darauf, dass man sie nach Weris Verbleib befragte. Deren Fehlen war natürlich bemerkt worden. Auf Hadrus Frage antwortete Dindra, Weri müsse sehr früh aufgestanden sein. Das war zumindest nicht gelogen. Niemand sonst hatte Weri an diesem Morgen gesehen. Hadru ließ Beru rufen und bat sie, die Schule nach Weri abzusuchen. Als dies kein Ergebnis brachte, ließ er Ontri benachrichtigen.


  Es dauerte nicht lange bis Weris resolute Tante auftauchte und energisch Auskunft nach dem Verbleib ihrer Nichte verlangte.


  Hadru sah Dindra an. Sie überlegte, ob sie ihre Schweigetaktik fortführen sollte, aber als Ontri andeutete, man solle den Fuß des Plateaus absuchen, falls Weri über die Kante gefallen sei, wusste sie, dass sie nicht länger schweigen durfte.


  „Können wir allein darüber sprechen?”, fragte sie Hadru.


  Er nickte, bat Amra, einen Vortrag über die Gegebenheiten der südlichen Ebene zu halten, worauf die anderen Schüler mit entsetztem Stöhnen reagierten, und führte Dindra in jenes kleine Zimmer, das ihr in unguter Erinnerung war. Ontri folgte ihnen natürlich und ließ sich auch nicht abwimmeln, als Dindra Hadru verzweifelte Zeichen gab, sie müsse ihn allein sprechen. Die Unterhaltung mit ihm in der Schenke erschien ihr inzwischen ein wenig unwirklich.


  


  Ontri baute sich mit verschränkten Armen neben Hadru auf, und Dindra, die wieder auf dem Sünderhocker Platz genommen hatte, fragte sich, wie oft sie noch vor einem Tribunal stehen und zu strengen Fragern aufschauen musste. Einem Moment lang verfluchte sie Weri, weil dieser klar gewesen sein musste, das Dindra das Ganze auszubaden hätte.


  „Du warst gestern Abend mit Weri in der Schenke”, sagte Hadru.


  Ontri schnappte nach Luft. „Wie bitte? In der Schenke? Was hattet ihr dort verloren? Das ist für euch verboten!”


  „Ich bin jetzt eine Drachenreiterin”, brummte Dindra.


  Ontri rümpfte die Nase. „Na schön. Aber Weri ist es nicht.” Sie wandte sich Hadru zu. „Ihr hättet sie sofort von dort fortschicken müssen.”


  Er ignorierte sie. „Ich habe gesehen, dass sie mit einem jungen Mann zusammensaß. Ich denke nicht, dass es jemand von der Station war, oder?”


  „Nein”, sagte Dindra.


  Ontri geriet erneut in Erregung. „Ein Fremder? Sie war mit einem Fremden in der Schenke? Und du hast nichts unternommen, Hadru? Das ist unerhört!”


  „Kanntest du den Fremden, Dindra”?, fragte Hadru ruhig.


  „Nein. Ich weiß nur, dass er Landru heißt und fahrender Musikant ist.”


  „Landru!”, schrie Ontri schrill. „Dieser Nichtsnutz! Was hat der hier verloren?”


  Hadru wandte sich ihr zu. „Du kennst ihn?”


  „Nicht persönlich, aber ich weiß von meinem Bruder, dass er meiner Nichte nachgestellt hat.” Sie schnaubte. „Ein Musikant! Natürlich hat mein Bruder alles unternommen, um es zu unterbinden. Das ist ein Grund, warum Weri hier ist.”


  


  „Ich verstehe”, sagte Hadru und wandte sich wieder Dindra zu. „War er schon vorher einmal hier oder hast du ihn zum ersten Mal gesehen?”


  „Ich hatte ihn noch nie vorher gesehen, und auch Weri war überrascht, dass er hier war.”


  Hadru nickte. „Ich denke, ich verstehe, was das bedeutet. Wir müssen klären, ob Weri freiwillig mit ihm gegangen ist oder ob er sie entführt hat.”


  „Entführt!”, riefen Dindra und Ontri wie aus einem Mund.


  „Natürlich!”, sagte Ontri.


  „Auf keinen Fall!”, sagte Dindra. „Weri liebt ihn. Und er liebt sie. Deshalb ist er ihr hierher gefolgt.”


  „Und hat sie gesagt, dass sie mit ihm gehen wollte?”, fragte Hadru.


  Dindra zögerte. „Nicht so direkt.”


  „Aber du gehst davon aus?”


  Dindra nickte.


  „Unglaublich!”, rief Ontri. „Was fällt der Göre ein? Sie muss sofort zurückgebracht werden. Liebe! Wenn ich das schon höre! Was weiß das Mädchen von Liebe?”


  Hadru sah weiterhin nur Dindra an. Sie fragte sich, was in ihm vorgehen mochte. Dachte er an seine eigenen Erfahrungen mit Kirin?


  „Glaubst du, dass sie freiwillig mit ihm gegangen ist?”


  „Ja.”


  „Hat er ihr Bier zu trinken gegeben?”


  „Nein!”, sagte Dindra entrüstet. „Sie hat überhaupt nichts getrunken. Sie hat mir sogar Vorwürfe gemacht, weil ich ...” Sie warf einen Blick auf Ontri und verstummte.


  „Ich verstehe”, sagte Hadru.


  „Was soll das heißen?”, fragte Ontri missmutig. „Was willst du unternehmen?”


  


  Hadru wandte sich ihr zu. „Weri hat freiwillig die Station verlassen. Es ist ihre Entscheidung gewesen. Ich werde gar nichts unternehmen. Jede Schülerin und jeder Schüler kann die Station verlassen, wenn sie es wollen. Wir halten niemanden hier gegen seinen Willen fest.”


  „Wieso bist du sicher, dass es freiwillig geschah?” Ontri deutete mit dem Kinn auf Dindra. „Vielleicht ist sie mit diesem Landru bekannt und deckt ihn.”


  „Natürlich nicht”, sagte Dindra empört. „Weri war unglücklich hier. Sie wollte gar keine Drachenreiterin werden, das hat sie oft gesagt. Aber wenn Ihr ihr nicht so zugesetzt hättet, wäre es vielleicht anders gekommen.”


  Ontris Miene verfinsterte sich.


  „Ein solches Urteil steht dir nicht zu, Drachenreiterin”, sagte Hadru. „Die Angelegenheit ist für die Station erledigt, Ontri. Es steht dir natürlich frei, selbst etwas in dieser Sache zu unternehmen.”


  „Das werde ich auch”, sagte Ontri wütend. „Ich werde ihren Vater benachrichtigen. Ihr könnt sicher sein, dass er sie aufspüren und zurückbringen lässt.”


  „Wenn er seine Tochter jagen lässt, ist das seine Sache”, sagte Hadru kühl. „Du kannst zum Unterricht zurückgehen, Dindra. Ich werde gleich folgen.”


  


  Dindra nickte, stand auf und verließ den Raum. Sie war überrascht, wie gelassen Hadru mit der Angelegenheit umging. Andererseits, was konnte er schon tun? Er hatte Recht, die Station war kein Gefängnis. Jeder konnte sie verlassen, wenn er wollte. Aber sie machte sich Sorgen wegen Weris Familie. Das, was Ontri angekündigt hatte, war nicht mehr, als sie selbst befürchtete. Sie würden versuchen, Weri und Landru aufzuspüren. Dindra seufzte. Weri standen vermutlich ungemütliche Zeiten bevor, ob sie nun gefasst wurde oder nicht. Nach den Gepflogenheiten der Ebene stand ein Mädchen unter der Gewalt ihres Vaters bis sie heiratete, und ohne seine Zustimmung war eine Heirat unmöglich.


  „Hoffentlich sind sie schon weit weg und schlau genug, sich so lange irgendwo zu verkriechen bis die Verfolgung aufgegeben wird”, dachte sie traurig.


  


  


  Im Laufe des Tages überwand sie die Folgen des Biergenusses. Nun, wo Weris Verschwinden offiziell war, gab es keinen Grund, den anderen nicht zu erzählen, was los war.


  Amra und Beru wollten mehr über Landru wissen, aber viel konnte Dindra nicht berichten. Dass Weri ihn schon länger kannte und Landru ihr gefolgt war, gefiel ihnen.


  „Sie müssen sich sehr liebhaben”, sagte Amra. „An ihrer Stelle hätte ich nicht anders gehandelt.”


  Luma rümpfte die Nase. „Jedem das Seine. Ich kann mir nicht vorstellen, die Drachen wegen eines hergelaufenen Musikanten aufzugeben.”


  Beru lachte. „Ich bin gespannt auf den Tag, an dem unser Gespenst sich verliebt.”


  „Dazu müsste erstmal ein männliches Gespenst auftauchen”, sagte Dindra und grinste frech.


  Luma warf ihr einen finsteren Blick zu, aber es war nichts mehr von dem Hass darin, der Dindra so zu schaffen gemacht hatte. Das Erlebnis vom Abend zuvor hatte anscheinend wirklich etwas verändert.


  


  


  


  Es war gar nicht so leicht für Dindra, ihr Versprechen, Ryll zu besuchen, zu halten. Sie hatte viel zu tun. Neben dem Unterricht und der Arbeit in der Höhle musste sie nun jeden Tag mit Turi einen Rundgang bei den Drachen machen. Zunächst waren sie ruhig, aber sieben Tage nach der Drachenwahl schickte Maquon ihr ein Zeichen. Er ließ sie in die Traumwelt der Drachen schauen, und diese war erfüllt von Dunkelheit. Dindra tat ihr Bestes, um ihr entgegen zu wirken, indem sie ihre Feuerseele leuchten ließ, so wie sie es in ihren Träumen bei Udrons Angriffen tat. Es gelang ihr, auf diese Weise bei ihren Rundgängen mit Turi auch andere Drachen, die ihre Nähe inzwischen genau so schätzten wie Maquon, zu beruhigen, aber sie fühlte sich trotzdem hilflos. Es konnte auf die Dauer nicht reichen, und sie hatte keine Ahnung, was sie sonst tun könnte.


  „Sie wehren sich”, sagte sie zu Turi. „Ich glaube, Udron ruft sie, und das bereitet ihnen Qualen. Ihre Seelen werden zerbrechen, wenn sie sich weiterhin wehren.”


  Turi nickte. „Ich kann ihre Unruhe fühlen und nichts dagegen tun. Es ist zum Verzweifeln.” Sie sah Dindra aufmerksam an. „Was ist es, das du tust? Es scheint ihnen zu helfen.”


  Dindra zögerte. „Es ist meine Feuerseele”, sagte sie. „Sie vertreibt Udrons Dunkelheit. Aber er hat auch eine Feuerseele, und ich weiß nicht, was geschieht, wenn ich auf sie treffe.”


  „Wir werden keine Ausritte mehr zulassen”, sagte Turi. „Die Gefahr ist zu groß, dass den Reitern etwas passiert.”


  „Was ist, wenn die Drachen Blitze essen müssen oder wenn sie sich nicht mehr gegen Udron wehren können?”


  „Dann müssen wir sie ziehen lassen.” Turi sah sie scharf an. „Komm nicht auf die Idee, etwas zu unternehmen, wenn es geschieht. Mag sein, dass du eine gewisse Macht über sie hast, aber es ist zu gefährlich. Wir können die Drachen nicht aufhalten. Es ist schrecklich, aber zu verhindern, was Udron tut, liegt außerhalb unserer Möglichkeiten.”


  


  „Das heißt, Ihr gebt auf?” , fragte Dindra unbehaglich. „Ihr wollt Euch Udron unterwerfen?”


  Turi seufzte. „Was können wir tun? Wenn wir uns weigern, wird die Ebene leiden. Gorn ist abhängig von den Drachen.”


  „Aber es ist auch eine Katastrophe für die Drachen”, protestierte Dindra. „Sie sind verloren, wenn sie in Udrons Gewalt stehen.”


  „Wir werden sehen”, sagte Turi. „Noch ist es nicht so weit. Aber so wie es aussieht, haben wir nur die Wahl, uns zu unterwerfen oder zu verbrennen.”


  


  


  Die Nachricht von der Sperrung der Station legte sich wie ein unheilvoller Schatten auf alle Bewohner. Die Bedrückung war bei allen spürbar, auch in der Schule.


  „Es ist nur vorübergehend”, sagte Hadru, aber keiner glaubte ihm. Jeder ahnte inzwischen, dass der Betrieb von Goldfels und das Leben aller, so wie es bisher gewesen war, einer ernsthaften Bedrohung ausgesetzt waren.


  „Alle sind mutlos und haben Angst”, sagte Dindra zu Ryll, als sie es endlich schaffte, ihn zu besuchen. „Auch wenn die meisten nicht genau wissen, was los ist, merken sie, dass etwas Böses bevorsteht.”


  Ryll fuhr sich mit den Händen durchs Haar. „Es macht mich wahnsinnig, hier herumzuliegen und nichts tun zu können.”


  „Du könntest auch nichts tun, wenn du aufstehst. Niemand kann etwas tun.” Dindra zögerte, und ihr Herz klopfte gewaltig. Sie hatte beschlossen, Ryll ins Vertrauen zu ziehen. Sie hielt es nicht länger aus, musste mit jemanden sprechen, und nun, wo Weri fort war, glaubte sie sich ihm am nächsten.


  „Außer mir.”


  Ryll sah sie verblüfft an. „Wie meinst du das?”


  


  „Ich ...” Es fiel ihr schwer, es auszusprechen und sie hoffte, dass Ryll sich nicht von ihr abwenden würde. „Ich glaube, Udron ist mein Großvater.”


  „Großvater?” Ryll schnaubte. „Din, du musst verrückt sein.”


  „Nein. Es ist, wie ich sage. Glaub mir, ich erfinde das nicht. Ich würde nicht im Traum daran denken. Ich wäre froh, wenn es nicht so wäre.”


  „Das musst du mir erklären.”


  Dindra seufzte. Dann erzählte sie ihm alles, was sie in der Traumwelt der Drachen von Maquons Feuerseele erfahren hatte.


  „Du hast mit Maquons Feuerseele gesprochen?”, fragte Ryll fassungslos. „Die Drachen haben eine Feuerseele? Und du kannst mit ihnen sprechen, in dieser ... Traumwelt?”


  Dindra nickte.


  „Din, entweder bist du wahnsinnig oder du bist kein Mensch!”


  Dindra zuckte fast zusammen. Rylls Bemerkung tat so weh, dass sie fast geweint hätte, denn sie brachte auf den Punkt, was sie selbst dachte. Er musste die Verletzung in ihren Augen gesehen haben, denn er nahm sofort ihre Hand. „Nein, Din, ich hab´s nicht so gemeint, verzeih mir. Aber es ist so schwer zu glauben.”


  Dindra nickte. „Ich weiß. Die Drachenzähmer glauben es auch nicht, außer Turi vielleicht. Aber nehmen wir an, ich bin nicht wahnsinnig und doch ein Mensch. Ich kann nichts dafür. Udron hat vom Wasser des heiligen Sees in den Bergen getrunken und die Feuerseele an meine Mutter und an mich weitergegeben. “


  Ryll starrte sie entgeistert an. „Das ist furchtbar!”


  


  Dindra begann sich ein wenig zu ärgern. „Ja, furchtbar. Das weiß ich auch. Aber es hilft mir nichts. Was glaubst du, wie ich mich fühle? Was werden die anderen tun, wenn sie es herausfinden? Ich kann doch nichts dafür! Und ich will den Drachen nicht schaden. Ich will ihnen helfen.”


  Ryll drückte ihre Hand. „Das weiß ich. Ich bin sicher, du bist nicht wie Udron.”


  „Danke.”


  „Ich danke dir, dass du mir davon erzählt hast. Wer weiß noch davon?”


  „Nur Turi hab ich alles erzählt.”


  Ryll runzelte die Stirn und wurde ein wenig rot. „Sonst niemandem? Nicht mal Weri?”


  „Weri ist weg. Hast du nicht davon gehört?”


  „Ich bekomme hier überhaupt nichts mit. Was heißt weg?”


  Dindra erzählte ihm, was geschehen war.


  Ryll stieß einen überraschten Pfiff aus. „Schau an, die kleine Weri!”


  „Sie hat sich hier nie wohl gefühlt. Ihr Vater hat sie gezwungen, in die Station zu gehen, und Ontri hat ihr das Leben zur Hölle gemacht. Ich kann sie schon verstehen.”


  Ryll schien von Weris Schicksal nicht besonders beeindruckt.


  „Glaubst du, du kannst etwas gegen Udron ausrichten?”


  „Wenn ich das wüsste! Ich kann für kurze Zeit die Dunkelheit Udrons aus den Seelen der Drachen vertreiben, aber das wird nicht reichen. Woher soll ich wissen, was ich tun muss?”


  Ryll schwieg eine Weile. „Vielleicht wirst du es herausfinden, wenn es soweit ist”, sagte er dann.


  „Aber Turi hat gesagt, ich solle nichts unternehmen. Die Drachenzähmer sind anscheinend bereit, die Drachen ziehen zu lassen, wenn Udron sie ruft.”


  


  Ryll schlug mit der Faust auf das Bett. „Das darf nicht geschehen! Er wird uns alle zu Untertanen machen. Alles wird nach seinem Willen geschehen. Die Ebene wird sich Regen von ihm teuer erkaufen müssen!”


  „Vielleicht ist es besser, als wenn sie gar keinen mehr bekommt.”


  Ryll schnaubte verächtlich. „Denkst du das wirklich? Er wird Reichtum ansammeln und immer mehr wollen, und wenn die Menschen der Ebene nichts mehr haben, wird er sie sterben lassen oder versklaven. Das können wir niemals zulassen.” Er nahm wieder Dindras Hand und hielt sie fest. „Din, du musst etwas tun. Wenn es stimmt, was du erzählst, vertrauen die Drachen darauf, dass du sie schützt.”


  „Aber was denn?”, rief sie verzweifelt. „Was kann ich denn tun? Udron ist mächtiger als ich. Er hat lange Zeit gehabt, seine Macht zu erforschen. Ich weiß nicht, was er weiß.”


  „Und das heißt?”, fragte Ryll. „Willst du nichts tun oder davonlaufen, wie deine Mutter?”


  Dindra sprang auf. „Ryll Tarmanssohn! Was fällt dir ein? Du weißt nichts über meine Mutter! Du weißt nicht, wie es sich anfühlt. Du weißt überhaupt nichts und du hast nicht das Recht, etwas Schlechtes über sie zu sagen!”


  Er hob schnell die Decke hoch und zog sie sich über den Kopf. „Tu mir nichts, mächtige Drachenbeschwörerin!”, hörte sie ihn unter der Decke rufen. „Ich flehe um Gnade!”


  Dindra lachte gegen ihren Willen und gab ihm eine Kopfnuss, die kräftig genug war, dass er sie unter der Decke spüren konnte.


  „Au!”, rief er und tauchte wieder auf. „Wenn das deine Gnade ist, möchte ich nicht deinen Zorn zu spüren bekommen.”


  „Würde ich dir auch nicht raten”, brummte Dindra und setzte sich wieder.


  „Verzeih mir”, sagte er. „Du hast Recht, ich kann mir kein Urteil über deine Mutter erlauben. Aber Tatsache ist, sie ist fortgegangen.”


  


  „Ich glaube, sie hatte Angst, dass sie Udron nicht gewachsen war”, sagte Dindra. „Und ich habe auch Angst. Woher soll ich wissen, ob ich den Drachen am Ende nicht schade? Stell dir vor, ich stelle mich Udron irgendwie in den Weg, und das Ergebnis ist, dass die Feuerseelen der Drachen dabei zerstört werden.”


  Ryll wurde blass. „Glaubst du, das könnte passieren?”


  „Woher soll ich das wissen? Niemand kann mir sagen, was das Richtige ist.”


  Ryll streichelte ihren Arm. „Ich bin ein Esel, Din. Ich glaube, ich fange jetzt erst an, richtig zu begreifen, unter welchem Druck du stehst. Turi hat Recht, du musst sehr vorsichtig sein. Vielleicht ist es besser, wenn du nichts tust. Und dann darfst du dir deswegen keine Vorwürfe machen.”


  Dindra nickte. „Ich muss einfach abwarten, was passiert.”


  Ryll lehnte sich wieder zurück. „Weißt du was?”, sagte er. „Wenn ich dich genau ansehe, kommt es mir vor, als könnte ich das Leuchten, von dem Maquon gesprochen hat, sehen.”


  Dindra wusste, dass er sie zum Lachen bringen wollte, aber sie grinste nur müde. Sie hatte ein ungutes Gefühl, dass bald etwas passieren würde. Sie sollte Recht behalten.


  


  


  16


  


  


  Zwei Tage später wurden Dindra und die Mädchen mitten in der Nacht von gewaltigem Geschrei geweckt.


  „Was ist da los?”, fragte Amra verschlafen.


  „Es sind die Drachen, die schreien!”, sagte Dindra und sprang aus dem Bett. Während sie sich hastig anzog, wurde die Tür des Schlafsaals aufgerissen, und Beru kam herein.


  „Wir werden angegriffen!”, rief sie. „Bleibt, wo ihr seid.”


  


  Die Mädchen schrien erschrocken auf. Dindra hatte sich fertig angezogen und drängelte sich an Beru vorbei.


  „Wo willst du hin?”


  „Ich bin eine Drachenreiterin”, sagte Dindra ungeduldig. „Ich will nach den Drachen sehen.”


  Beru schüttelte den Kopf, machte aber keinen Versuch sie aufzuhalten. Dindra hastete den Gang entlang. Aus den Türen der anderen Schlafsäle spähten verängstigt schauende Mädchen. Dindra achtete nicht auf sie, rannte die Treppe hinunter und hinaus auf die Gasse. Über ihr knallte es laut. Ein Drache zog flügelschlagend über das Speisehaus zum Nordende der Station und spie im Vorbeifliegen Feuer auf die Bergwand. Dindra bog um die Ecke des Speisehauses, rannte die Gasse entlang und wandte sich nach rechts. Zwischen Schulgebäude und Bergwand hindurch erreichte sie den großen Platz und blieb in den Schatten der Ecke stehen.


  Ein albtraumhafter Anblick bot sich ihr. Von der Ebene her flogen immer wieder Drachen heran, kreuzten über den Platz und entlang der Felswand unterhalb der Höhlen und spieen dabei Feuer.


  Drachenreiter, -zähmer und -fänger versuchten zur Bergwand und den Treppen zu den Höhlen zu gelangen, wurden aber von den angreifenden, feuerspeienden Drachen, deren Zahl mindestens ein Dutzend betrug, immer wieder zurückgetrieben. Durch das ständige Drachenfeuer war der Platz hell erleuchtet. Licht und Schatten tanzten in einem irrwitzigen Rhythmus durcheinander. Die Felswände der Gebäude flackerten unheimlich, und die Station hatte sich in eine dämonisch glühende Hölle verwandelt. In den Höhlen schrien die Drachen von Goldfels in höchster Qual.


  


  Dindra sah aus der Höhle über der Stelle wo sie stand, einen Drachen herausfliegen. Der Höhlenwächter drückte sich an die Wand und konnte grade noch verhindern, dass er in die Tiefe stürzte. Ein weiterer Drache folgte. Beide flogen an der Felswand hoch und verschwanden in Richtung der Berge. Ihre Silhouetten wurde von der Dunkelheit jenseits der Flammenhölle auf dem Platz verschluckt. Auch aus anderen Höhlen entkamen Drachen und verschwanden in den Nachthimmel.


  „Udron ruft sie!”, dachte Dindra. „Sie können sich nicht mehr wehren.”


  Einer der angreifenden Drachen landete in ihrer Nähe auf dem Schulgebäude und bestrich mit seinem Feuer den Platz unter ihm.


  „Wenn ich wenigstens zu Maquon könnte!”, dachte Dindra.


  Sie probierte fahrig, durch ihn in die Traumwelt einzudringen und den Drachen auf dem Dach zu besänftigen, wie sie es bei Maquon getan hatte, aber sie prallte an einer harten, undurchdringlichen Dunkelheit ab. Allerdings lenkte sie die Aufmerksamkeit des Drachen auf sich. Er wandte den Kopf zu der Ecke, an der sie stand, bewegte die Flügel und hob ab. Dindra rannte die Gasse zurück zum Speisehaus und warf sich gerade noch um die Ecke, als ein Feuerstrahl, begleitet von einem ohrenbetäubenden Brüllen, die Gasse entlang tobte. Sie spürte die Hitze. Ihre Kleidung fing Feuer und sie schlug panisch auf die Flammen, um sie zu löschen. Dann wartete sie mit angehaltenem Atem einige Augenblicke ab, bevor sie um die Ecke spähte. Der Drache war ihr nicht gefolgt. Es kam ihr vor, als hätten die Drachen vor allem die Aufgabe, alle Leute der Station von den Höhlen fernzuhalten.


  „Udron will alle Drachen von Goldfels zu sich rufen”, dachte Dindra entsetzt.


  


  Über ihr flogen weitere Drachen Angriffe und spuckten die ganze Bergwand entlang Feuer. Die Luft war erfüllt von Fauchen und Gebrüll. Es war beängstigend und verwirrte die Gedanken. Die Wildheit der fremden Drachen war schrecklich. War das ihre wahre Natur? Dindra weigerte sich, das zu glauben. Sie hatte Maquons Feuerseele gesehen. Diese fremden Drachen handelten unter Zwang, aber die Erkenntnis nützte ihr nichts.


  Nirgendwo waren Leute auf den Treppen der Bergwand zu sehen, aber immer wieder verließen Drachen die Höhlen. Dindra presste sich an die raue Felswand des Schulgebäudes. Ihr Rücken war wund vom Feuer. Schweiß brannte auf ihrer Haut. Sie musste einen Weg zu Maquons Höhle finden, aber diese befand sich etwa über der Mitte des Platzes. Unschlüssig rannte sie durch die Gassen. Im Norden der Station loderte es hell. Offenbar brannte einer der hölzernen Schuppen. Sich vorsichtig in den Schatten verbergend, schlich sie wieder zu der Ecke des Schulgebäudes. Die Luft war erfüllt von Hitze, dem tosenden Geflatter der mächtigen Drachenschwingen und dem Geruch nach Verbranntem. Immer wieder stürzten sich Leute todesmutig auf den Platz, wurden aber von den Drachen vertrieben, die offenbar unter dem eisernen Willen Udrons standen. Mehrere Leute fingen Feuer, das von anderen in wilder Panik ausgeschlagen wurde. Die Lage schien aussichtslos. Der Angriff würde andauern, bis alle Drachen von Goldfels dem Ruf Udrons gefolgt waren.


  Dindra schaute zu Maquons Höhle hinauf. Wenn er nun schon fort war! Sie musste etwas unternehmen. In der Hoffnung, sich einen besseren Überblick verschaffen zu können, betrat sie das Schulgebäude am Hintereingang und durchquerte den Gang. Sie stieß auf Hadru, Endra und Kadru, die vom Vordereingang aus den Platz beobachteten.


  „Dindra!”, schrie Hadru, als er sie bemerkte. „Warum bist du nicht im Mädchenhaus geblieben?”


  Sie ging nicht darauf ein.


  „Ich muss zu Maquons Höhle!”, stieß sie hervor.


  „Kommt nicht infrage. Du bleibst hier!”


  


  „Aber ...”


  „Wir können nichts tun.” Hadru starrte mit verzerrtem Gesicht auf den Platz, über dem die fremden Drachen kreuzten und unablässig Feuer spuckten. „Es ist Wahnsinn. Es ist das Ende der Station. Fast alle Drachen sind schon fort.”


  Dindra wollte an ihm vorbei, aber er packte sie und hielt sie fest.


  „Du kannst nichts tun! Niemand kann etwas tun.”


  Dindra zappelte in seinem Griff. „Maquon!”, schrie sie verzweifelt. „Ich bin für ihn verantwortlich. Ich habe es Ryll versprochen. Ich bin sicher, ich könnte ihn aufhalten. Wenigstens ihn.”


  Aber Hadru schüttelte den Kopf. „Es ist zu gefährlich. Sie würden dich verbrennen bevor du dort anlangst.”


  Kadru nickte mit düsterem Gesicht. Neben ihm stand Endra und summte mit abwesendem Gesicht vor sich hin. Ihr dünnes graues Haar glühte vom Schein des Drachenfeuers. Als Dindra ihre Gesangslehrerin sah, kam ihr eine Idee.


  „Das Schutzfeld!”, rief sie. „Der Gesang für das Schutzfeld. Ich habe ihn bei Euch gelernt. Vielleicht schützt er mich vor Feuer, wenn ich ihn singe.”


  „Unsinn”, sagte Hadru. „Du bist kein Drache.”


  Auch Endra schien skeptisch. „Es genügt nicht, ihn zu singen. Es ist die Magie der Drachen, die ihn wirksam macht.”


  „Ich ... ich habe Grund zu glauben, dass ich es kann”, sagte Dindra.


  Endra sah sie seltsam an. „Du bist den Drachen näher als jeder andere. Alle haben es bei der Drachenwahl gesehen.” Sie sah Hadru an. „Der Drachengesang hat eine besondere Wirkung bei ihr. Sie hat mir einmal davon erzählt. Vielleicht sollte sie es probieren.”


  


  Hadru schüttelte den Kopf. „Das werde ich nicht zulassen.” Er hielt Dindra weiter fest gepackt.


  Endra blinzelte Dindra verschwörerisch zu. „Dann sollte ich es vielleicht versuchen.” Sie trat zur Tür hinaus.


  „Wartet!”, schrie Hadru und riss sie zurück. Dabei ließ er Dindra los. Sofort rannte sie an ihm vorbei auf den Platz und nahm Kurs auf die Treppe zu Maquons Höhle. Bis dorthin waren es mindesten dreihundert Fuß. Sie hörte Hadru hinter sich schreien, aber sie rannte unbeirrt weiter.


  Bald wurden die Drachen auf sie aufmerksam. Mehrere flogen vom anderen Ende des Platzes und von der Plateaukante her auf sie zu. Das Knallen der Schwingen dröhnte in ihren Ohren. Sie begann den Gesang des Schutzzaubers zu singen, an dessen Melodie sie sich mühelos erinnerte. Aber ihr war klar, dass Endra vielleicht Recht hatte. Es genügte nicht, zu singen. Sie sah vier oder fünf Drachen auf sich zu kommen. Ihre Feuerstöße mussten sie verbrennen.


  Hinter sich hörte Dindra Hadru ihren Namen schreien. Sie sah zurück und stellte entsetzt fest, dass er hinter ihr her rannte. Sie würde ihn mit in den Tod reißen, wenn es ihr nicht gelang, ein Schutzfeld zu errichten. Und sie hatte erst die Hälfte des Weges hinter sich gebracht.


  Sie geriet in Panik, konnte nicht mehr klar denken. Das Rauschen und Knallen der Drachenflügel wurde immer lauter. Aber sie sang immer noch, ohne darüber nachzudenken. Ihre Gedanken verschwammen, als könnte sie nicht ertragen, an das zu denken, was bevorstand.


  


  Dann spürte sie etwas, das ihr vertraut war. Jenes fremdartige Gefühl, das sie auch früher schon beim Singen der Drachengesänge gehabt hatte. Das Gefühl, selbst ein Teil der Berge zu sein. Ein Stück Fels. Wie eingesperrt. Versteinert. Unfähig zu atmen. Sie rang nach Luft und empfand wieder jene Angst, überzuschnappen, die sie fast dazu gebracht hätte, abzubrechen, so wie früher. Aber sie gab dem Impuls nicht nach. Es war fast unbewusst. Als hätte sich der Gesang in ihr verselbstständigt. Ein blendendes Licht schoss durch ihren Kopf. Einen Moment lang konnte sie nichts mehr sehen außer einem weißen Leuchten. Es war das, wovor sie sich früher gefürchtet hatte. Ein Gefühl, als ob sie keinen festen Körper mehr hätte. Ihr wurde ganz leicht. Sie war eine Flamme im Wind, die durch den Gesang zusammengehalten wurde.


  „Es ist die Feuerseele“, dachte sie erstaunt. Sie fühlte sich von ihr durchdrungen, obwohl sie nicht in der Traumwelt der Drachen war. Es musste am Gesang liegen. Er verband sich mit der Feuerseele, und Dindra konnte sie sehen: blasse Linien, die von ihr selbst ausgingen und um sie herum wirbelten, auf und ab schwellend, von ihrer Stimme beeinflusst. In dem Rhythmus der Linien erkannte sie das Muster der Melodie wieder.


  Es hatte nur wenige Augenblicke gedauert. Ihre Sicht wurde wieder klarer und sie erschrak. Jenseits der Linien kam das Feuer der angreifenden Drachen direkt auf sie zu. Sie spürte die Hitze und schloss die Augen, wappnete sich gegen den Schmerz der Verbrennung. Es konnte nicht lange dauern. Nicht bei so viel Feuer. Sie und Hadru würden in zwei, drei Herzschlägen zu Asche verbrannt sein.


  Die Hitze nahm zu, aber sie spürte keinen Schmerz, daher öffnete sie die Augen. Das Feuer um sie herum schloss sie ein wie eine Wand. Aber es kam nicht an sie heran. Es endete an den blassen Linien ihres Gesangs, den sie unentwegt fortgesetzt hatte, unbeeinflusst von ihren Gedanken, auf die Art, die Amra ihr einmal gezeigt hatte. Sie drehte sich um. Hadru stand hinter ihr und starrte ungläubig auf die Feuerwand, die Arme noch halb erhoben, als wollte er sich schützen.


  


  „Was ... was ist das?”, rief er, im gedämpften Tosen der Flammen kaum hörbar.


  Dindra konnte nichts sagen, durfte den Gesang nicht unterbrechen.


  Sie packte Hadru am Arm und zog ihn mit. Es war schwierig, zu sehen, wohin sie lief. Sie rannte in die Richtung, in der sie die Treppe vermutete. Immer wieder schlug ihnen neues Feuer entgegen. Die Drachen, hinter den Flammen nur schemenhaft zu erkennen, schienen wütend, weil sie nicht begriffen, warum es ihnen nicht gelang, die Menschen zu verbrennen. Das Feuer wich vor ihr zurück, so heftig die Drachen es auch spuckten. Dindra fasste Mut. Sie waren sicher, zumindest vorerst. Sie vertraute den Linien, die sie schützten.


  Aber der heiße Felsboden bereitete ihr Probleme. Die Flammen kamen zwar nicht an sie und Hadru heran, doch der Boden, über den sie liefen, war durch das Feuer aufgeheizt. Sie spürte das Brennen durch die Sohlen ihrer Stiefel. Und es hörte auch nicht auf, als sie endlich die Treppe erreichten. Ein unangenehmer Gedanke drängte sich ihr auf. Das Schutzfeld hielt die Flammen ab, aber wenn die Drachen sie nun mit ihren Leibern oder Flügeln angriffen? Da sie den Boden unter ihren Füßen spürte, glaubte sie nicht, dass der Zauber sie dagegen schützen konnte.


  Der Schein des Feuers blendete sie, und es war schwierig, die Stufen nicht zu verfehlen. Sie war gezwungen, langsam hochzusteigen. Als sie zurückschaute, sah sie Hadrus grimmiges Gesicht. Er hielt die Arme um sie, als wollte er sie schützen. Da sie so dicht zusammen waren, mussten sie beide abstürzen, wenn einer von ihnen die Treppenstufen verfehlte. Das magische Schutzfeld hatte keinen Einfluss auf ihre Bewegungen. Sie würden auf den Felsboden prallen.


  


  Auch die Luft war inzwischen so aufgeheizt, dass sie schwer zu atmen war. Es machte den Aufstieg noch anstrengender. Dindra fluchte innerlich, weil sie nie daran gedacht hatte, die Stufen der Treppe zu zählen. Ihr blieb nichts übrig, als immer weiter hochzusteigen und dabei zu singen, wofür ihr allmählich die Luft ausging.


  „Wo endet die Treppe?”, dachte sie verzweifelt. Sie hörte kurz auf zu singen, um zu Atem zu kommen. Sofort sah sie die Linien verblassen. Aber ihr blieb nichts übrig. Sie musste durchatmen, bevor sie weitersingen konnte. Sie dachte an das, was Hadru sie gelehrt hatte. Die Drachen flogen immer zu zweit oder zu dritt, damit mindesten einer singen konnte. Auch sie waren auf den fortdauernden Gesang angewiesen, um das Schutzfeld aufrecht zu erhalten, sonst würde das Feuer der Blitze sie verbrennen. Als sie merkte, wie es heißer wurde, fing sie wieder an zu singen.


  Schweiß lief ihr beim Singen in den Mund, brannte salzig heiß auf der Zunge und den Lippen. Sie dachte schon, sie würden es nie schaffen, dann plötzlich, ganz unvermittelt, weil sie nicht wusste, wann damit zu rechnen war, tauchte die dunkle Öffnung der Höhle vor ihr auf. Gleichzeitig erhielt sie einen heftigen Stoß gegen die Schulter und geriet ins Taumeln. Der Flügel eines der Drachen, dem offenbar aufgegangen war, dass er so mehr erreichen konnte als mit Feuer, hatte sie gestreift. Sie ruderte wild mit den Armen und kämpfte darum, die Balance zu halten. Die Höhlenöffnung war so nah, nur zwei Stufen entfernt! Aber sie merkte, wie die Felswand vor ihr zurückwich.


  „Ich falle!”, dachte sie entsetzt und spürte, wie die Leere unter ihr an ihr zerrte. Tausend Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Maquon, Etru, Ryll, Kirin und alle anderen, die sie kannte, tanzten durch ihren Kopf, blitzschnell, als wollten sie ihr Gelegenheit bieten, von ihnen Abschied zu nehmen.


  


  Dann gab es einen Ruck und ihr Fall wurde aufgehalten. Starke Arme hielten sie fest, und dann flog sie geradezu in einem Bogen in die Höhlenöffnung hinein, wo sie hart aufprallte und sich ein paar Mal um sich selbst drehte bis Hadru gegen sie stieß, der sich, nachdem er Dindra in die Höhle geschleudert hatte, hinter ihr hineinwarf. Sie rappelten sich hastig auf und zogen sich weiter in den Gang zurück, denn Feuer züngelte herein und kam ihnen gefährlich nahe. Bei ihrem Beinaheabsturz hatte Dindra aufgehört zu singen, und das Schutzfeld war zusammengebrochen. Aber es schien, als ob die angreifenden Drachen davor zurückscheuten, in die Höhlen einzudringen, sodass Dindra und Hadru bald außerhalb der Reichweite ihrer Flammen waren. Sie blieben keuchend stehen und versuchten, zu Atem zu kommen. Dann schoben sie sich weiter den Gang entlang, während draußen die Drachen an der Höhlenöffnung vorbei flogen und sich dann wieder dem Platz zuwandten.


  Auf der halben Strecke des Ganges stießen Dindra und Hadru auf den Höhlenwächter. Er wandte ihnen den Rücken zu und schrie etwas, das nicht zu verstehen war, denn die drei Drachen in den Nischen brüllten vor Qual und gebärdeten sich wie toll. Sie kamen immer wieder aus den Nischen heraus, schienen durchbrechen zu wollen, aber dann, als würden sie sich bezwingen, zogen sie sich wieder zurück. Dindra war erleichtert, dass sie noch nicht fort waren.


  „Sie wehren sich”, dachte sie. „Aber das wird sie zerstören.”


  Hadru packte den Wächter an der Schulter.


  „Ich kann sie nicht aufhalten!”, schrie dieser verzweifelt. „Es ist entsetzlich! Was sollen wir tun?”


  


  Hadru schaute Dindra an. Sie sah seine Zweifel. Er glaubte nicht wirklich, dass sie etwas erreichen konnte. Und sie selbst war auch nicht sicher. Die Drachen waren außer sich. Wie sollte sie sie erreichen?


  


  Maquon richtete sich in seiner Nische auf und schrie, als würde er unter unerträglichen Schmerzen leiden. Die Schwingen waren halb ausgebreitet, sodass sie über die Höhlenwand schleiften. Dindra dachte daran, wie er auf dem Platz gewesen war. Nicht mehr zugänglich, hatte sie damals gedacht. Aber sie musste es versuchen. Als er wieder wie unter einem unerbittlichen Zwang aus der Nische herausstürzte, stellte sie sich ihm entgegen. Der Wächter versuchte, sie daran zu hindern, aber Hadru hielt ihn zurück. Maquon bäumte sich vor ihr auf. Erkannte er sie? Sie war nicht sicher und begann wieder mit den Gesang des Schutzfeldzaubers, aus der Befürchtung heraus, der Drache könnte Feuer speien. Sofort erschienen die blassen Linien um sie herum, aber die Wirkung war eine ganz andere als draußen. Sie wurden von einer Dunkelheit aufgesogen, die Dindra die Sicht nahm und in die sie sich geradezu hineingeschleudert fühlte, obwohl sie sich nicht bewegte. Schwindel erfasste sie. Sie konnte nichts mehr sehen und tastete mit den Händen in der leeren Luft. Von Hadru und dem Wächter war nichts zu sehen. Auch die Drachen waren verschwunden. Kein Laut drang durch diese Dunkelheit, nur ihre eigene Stimme, dünn und leise, die langgezogenen, auf und ab schwellenden Töne des Gesangs. Es war das einzige Greifbare in der Dunkelheit. Sie erschrak vor der Leere und dem Gefühl, völlig allein zu sein. Maquon musste sie in die Traumwelt gerufen haben. Vielleicht war es sein verzweifelter Versuch, sie um Hilfe zu bitten, aber die Dunkelheit war undurchdringlicher als je zuvor. Sie betäubte Dindra geradezu, fühlte sich seltsam hart an und schlug gegen ihre Gedanken. Sie überlegte, ob sie den Zaubergesang abbrechen sollte, aber sie hatte Angst davor, was passieren würde, solange sie die Situation nicht erkennen konnte. Vielleicht war der Gesang ihr einziger Schutz vor dem, was in der Dunkelheit war.


  Sie tat einen Schritt nach vorne. Stehen bleiben führte zu nichts, und etwas zog sie voran. Der Sog war nicht stark, nicht so, dass sie sich nicht hätte dagegen wehren können, aber er gab eine Richtung vor, der sie folgte. Sie konnte nichts ertasten, aber ihre Füße bewegten sich auf einer Fläche. Bei dem Gedanken, ein Abgrund könnte sich vor ihr auftun, musste sie sich zusammenreißen, um weiter zu gehen.


  „Nicht zurück!”, dachte sie. „Wenn ich zurückweiche bin ich verloren.” Sie wusste nicht, woher diese Gewissheit kam, aber sie stellte sie nicht infrage.


  Eine Zeitlang tappte sie durch die Dunkelheit, dann sah sie vor sich Licht. Es ging von gestaltlosen Gebilden aus blassen gelbblauen Flammen aus. Dindra wich erschrocken zurück und brach den Gesang ab. Sofort spürte, wie sie den Halt verlor. „Nicht zurück!”, dachte sie. „Nicht aufhören zu singen!” Worauf immer sie stand, es war nur unter ihren Füßen, und nur in einer Richtung. Und nur solange sie sang.


  Sie blieb stehen und beobachtete die Flammengebilde. Es sah aus, als ob die Dunkelheit sie ersticken wollte. Ein Wind fuhr zwischen sie. Sie teilten sich, wobei sie sich schmerzhaft wanden, wurden gestreckt, lösten sich zu Funken auf, die auseinander stoben und wieder zusammen fanden, bevor der Wind erneut zuschlug.


  Dindra begriff. Es waren die Feuerseelen der drei Drachen, die von Udron gerufen wurden und sich wehrten. Die Flammen wurden bei jeden Angriff schwächer.


  


  Dindra ging auf sie zu, den Schutzzauber singend und voller Mitgefühl. Es waren keine Linien zu erkennen, aber die Flammen der Feuerseelen beruhigten sich, teilten sich nicht mehr.


  „Du!”, schrie eine hasserfüllte Stimme aus der Dunkelheit in ihre Gedanken hinein. „Du bist also tatsächlich nicht verbrannt! Ich habe es gewusst, als ich diesen verfluchten Drachen zu mir rufen wollte, um zu sehen, ob du ihn immer noch beschützt.”


  Jenseits der drei Feuerseelen tauchte ein heller Punkt in der Dunkelheit auf. Er wurde rasch größer und zu einer Gestalt. Sie trug einen Mantel. Der Kopf war von einer Kapuze bedeckt, aber alles war nur eine durchsichtige Hülle, unter der blaugelbe Flammen loderten.


  „Udron!”, dachte Dindra. Er verströmte eine lähmende Eiseskälte, die sie in Panik versetzte. Die drei Feuerseelen der Drachen kauerten sich hilflos zuckend zusammen.


  „Ich kann dich sehen!”, zischte er. „Du kannst dich nicht mehr vor mir verstecken.”


  Dindra sah an sich herunter. Auch unter ihrer Kleidung loderten blaugelbe Flammen.


  Udron lachte höhnisch. „Willst du dich mir entgegenstellen? Du bist nichts! Ein Versehen, eine Missgeburt, die es nicht geben dürfte. Trotzdem habe ich dir die Chance geboten, mir zu dienen, und du hast sie ausgeschlagen. Nun ist es zu spät. Du stehst mir im Weg, und ich werde dich vernichten.”


  


  Die Flammen unter seinem Mantel loderten auf, und Dindra schlug ein Sturmwind entgegen, der sich wie eine eiskalte Hand um ihre Gedanken legte, sie zusammenpresste und dann auseinander reißen wollte, sodass sie vor Schmerz aufschrie und den Gesang unterbrechen musste. Sofort wurde sie zurückgetrieben, hatte das Gefühl zu fallen, in den schwarzen Abgrund hinter ihr. Verzweifelt stimmte sie den Gesang wieder an und fand Halt. Eine Welle aus Wut und Überraschung schlug ihr entgegen. Noch einmal tobte der Sturm gegen Dindra an, und wieder wollte sie vor Schmerzen schreien, als er sie zerreißen wollte. Mühsam bezwang sie sich.


  „Es ist das, was er den Drachen antut”, dachte sie und geriet in Zorn.


  „Was tust du?”, schrie Udron, als er merkte, dass sie standhielt. „Wie machst du das? Hör mit diesem Drachengeplärre auf! Es wird dir nichts nützen!”


  


  „Er weiß nichts von der Wirkung des Zaubergesangs!”, dachte Dindra. Sie begriff, dass er es nie probiert und wie die meisten Menschen außer Endra die Magie des Drachengesangs als etwas betrachtete, das ausschließlich den Drachen gehörte, wie ihre Schwingen, ihre Fähigkeit, Feuer zu speien oder zu fliegen. All das benutzte Udron nur, ohne es zu verstehen. Es schien ihr plötzlich, als wäre er auf einem Auge blind, und der Gedanke machte ihr Mut. Ihr Zorn über das, was Udron den Drachen antat, verwandelte den Gesang des Schutzzaubers in etwas Anderes, etwas Mächtiges, das nicht nur von ihr ausging, sondern auf einmal von allen Seiten um sie herum in ihn hineinfloss. Sie spürte etwas Großes, von dem sie ein Teil war und das ihr Kraft gab. Sie merkte, dass sie es lenken konnte, indem sie den Gesang veränderte. Reiner Zorn war es, den sie sang, ihr eigener Zorn über Udron, keine Melodie, sondern ein Muster aus an und abschwellenden Wellen, die sie der Gestalt vor sich entgegenschlug. Der Gesang verstärkte sich zu einem Dröhnen, das nicht mehr allein von ihr kam und die Dunkelheit erbeben ließ. Licht brach von allen Seiten in diese herein, wie Wasser in ein Becken, immer mehr gleißendes Licht, das die Gestalt Udrons davonschleuderte. Während sie ihn aus der Ferne vor Wut toben und kreischen hörte, schloss Dindra geblendet die Augen und ließ sich von dem Licht durchdringen, das durch sie hindurch strömte wie Luft durch Gewebe, bis sie ganz erfüllt davon war, ein kleines Teilchen in einem riesigen Ganzen, das alt und geheimnisvoll war, rätselhaft, wunderschön und voller Frieden.


  Als sie nach einer Zeitspanne, die ihr wie eine Ewigkeit erschien, die Augen fast widerstrebend wieder öffnete, sah sie die drei Drachen vor sich mit gebeugten Häuptern in der Höhle stehen. Sie wirkten erschöpft, aber ruhig. Dindra hörte auf zu singen und drehte sich um. Hadru und der Wächter starrten sie an. Sie wollte etwas sagen, aber dann verlor sie die Besinnung.
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  „Das war das Verrückteste, das ich jemals gesehen habe”, sagte Hadru und lachte widerwillig. „Dindra, die vor den drei Drachen stand und sang. Ich dachte, sie würden sie zerschmettern oder niedertrampeln. Sie schrien und wanden sich. Aber Dindra wich kein Stückchen. Ich wollte zu ihr, sie zurückreißen, aber ich kam gar nicht an sie heran. Dindras Gesang wurde zu einem Dröhnen, so laut und erschreckend, dass ich mir die Ohren zuhalten musste. Dann war es plötzlich vorbei. Die Drachen waren friedlich und verbeugten sich vor Dindra. Sie hörte auf zu singen und fiel in Ohnmacht.” Er lachte wieder, kopfschüttelnd, als könnte er seinem Bericht selbst keinen Glauben schenken.


  Sonst war keinem zum Lachen zumute. Etliche Drachenzähmer und Brell und Hantri von der Stationsleitung hatten sich auf der Empore der Versammlungshalle zusammengesetzt. Um ihre Gestalten zuckten unruhige Schatten, die das Fackellicht warf, sodass sie düster und gespenstisch wirkten. Die wenigen hellen Stellen ihrer Gesichter glänzten bleich, als ragten sie aus einem schwarzen Abgrund hervor.


  


  Wie schon einmal zuvor standen Dindra und Hadru vor ihnen. Dindra fühlte sich wieder, als stünde sie unter Anklage. Als sie am Morgen zu sich gekommen war, lag sie in ihrem Bett im Schlafsaal. Hadru hatte sie dorthin getragen, wie Beru ihr später erzählte. Drachenzähmer mit Heilerkenntnissen hatten sich um sie gekümmert, aber ihr fehlte nichts. Nach einem halben Tag Schlaf, war sie aufgewacht und hatte sich erholt gefühlt. Die anderen Mädchen waren alle da. Sie hatten bei den Aufräumarbeiten geholfen, wie sie erzählten. Sie waren schmutzig, ihre Gesichter verschmiert, ihre Kleidung voller Ruß.


  Alle wirkten niedergeschlagen, aber schlimmer noch war die Angst in ihren Augen. Keiner mochte viel reden. Amra und Mirin lagen auf ihren Betten und weinten. Luma starrte mit zusammengepressten Lippen an die Decke. Tedra sah sie unsicher an. Als Luma merkte, dass Dindra augewacht war, kam sie zu ihr ans Bett.


  „Was hast du getan?” Es war kein Vorwurf in ihren Worten zu hören. Luma schien einfach neugierig.


  „Ich hab versucht, die Drachen zurückzuhalten. Aber es ist mir nur bei den dreien aus unserer Höhle gelungen.”


  „Sie sind noch da?”, fragte Luma aufgeregt.


  Mirin kam herüber. „Ich dachte, es wären alle fort.”


  „Ich hab die Besinnung verloren, aber ich glaube, da war es vorbei”, sagte Dindra. „Sie müssen noch da sein.”


  Luma sah sie nachdenklich an, schwieg aber.


  Beru kam und sah nach Dindra, brachte ihr Essen und Wasser. Auch sie war blass und einsilbig. „Als sich die fremden Drachen endlich zurückzogen, sah Goldfels wie ein Schlachtfeld aus”, erzählte sie. „Es gibt viele Verletzte mit Brandwunden. Und ausgebrannte Gebäude ...”


  


  Dindra hatte es gesehen, als Hadru später am Abend kam und sie zur Versammlungshalle brachte. Die Station stand unter Schock, nicht nur die Menschen, sondern die ganze Anlage, wie ihr schien. Etliche Gebäude waren rußgeschwärzt, selbst die große Statue. Alle Drachen seien fort, sagte Hadru. Außer den dreien in Maquons Höhle.


  „Wollt Ihr sagen, dass sie die Drachen unter ihren Willen gezwungen hat?”, fragte Brell Hadru nach seinem Bericht.


  „Das kann ich nicht beantworten. Aber nach dem, was ich gesehen habe, glaube ich allmählich alles, was sie erzählt hat. Sie hat in der Tat außergewöhnliche Fähigkeiten.”


  „Solche Macht ist gefährlich”, sagte Brell. Sein feistes Gesicht hatte einen grimmigen Ausdruck angenommen.


  „Sie ist eine Hexe”, sagte Hantri griesgrämig. „Genauso schlimm wie Udron.”


  „Sie hat drei Drachen vor ihm gerettet”, rief Turi ärgerlich. „Nennt ihr das eine Hexentat?” Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre zu langen grauen Haare um ihren Hals wirbelten.


  Brell kaute auf der Unterlippe. „Es gefällt mir nicht. Wir stehen zwischen ihr und Udron wie zwischen zwei mächtigen Zauberern, und können nichts tun. Sollen wir tatenlos zusehen wie sie sich bekämpfen und abwarten, ob der Sieger uns Gnade zeigt?”


  Die anderen Drachenzähmer murmelten zustimmend und sahen Dindra finster aus Augen an, um die herum Schatten zuckten. Dindra sah ein Misstrauen in ihnen, das kein Licht vertreiben konnte.


  „Ich vertraue ihr”, sagte Hadru plötzlich. „Sie hat gestern Nacht ihr Leben aufs Spiel gesetzt, und ich glaube, ich weiß, was sie antreibt: sie kann es nicht ertragen, dass den Drachen Schaden zugefügt wird.”


  Dindra sah ihn überrascht an. Er zeigte ein schwaches Lächeln.


  


  „Auch wenn sie zugegebenermaßen dazu neigt, eigenmächtig Entscheidungen zu treffen und unüberlegt zu handeln.”


  „Hadru hat Recht”, sagte Turi. „Sie ist auf unserer Seite, davon bin ich überzeugt. Wir müssen ihr vertrauen. Sie ist alles, was wir Udron entgegensetzen können.”


  „Selbst wenn”, sagte Hantri erregt. „Was kann sie gegen Udron ausrichten? Fast alle Drachen sind fort, und sie konnte es nicht verhindern. Wir müssen entscheiden, was wir jetzt tun sollen. Sollen wir uns Udron ergeben und uns seinem Willen beugen? Ihn zum Herrscher der Stationen machen?”


  „Das könnt Ihr nicht tun!”, rief Dindra. „Er wird die Seelen der Drachen zerstören. Sie leiden schrecklich.”


  „Was sollen wir sonst tun?”, fragte Brell ungeduldig. „Wir können keine Drachen mehr ausschicken. Nach und nach wird Udron alle Drachen zu sich rufen. Die Ebene wird über kurz oder lang von der Sonne verbrannt werden. Ernten werden zerstört. Es wird Hungersnöte geben.” Er seufzte. „Vielleicht ist Udron das kleinere Übel.”


  Turi und einige andere Drachenzähmer schüttelten die Köpfe.


  „Drei Drachen!”, rief Brell aufgebracht. „Sie hat drei Drachen vor ihm gerettet, aber was nützt uns das? Was immer sie für Kräfte hat, sie ist Udron nicht gewachsen. Er hat die Drachen und kann sie jederzeit wieder gegen uns schicken. Noch mehr diesmal. Wir können nicht darauf hoffen, dass dieses Mädchen uns rettet. Wir müssen mit Udron verhandeln. Wir brauchen die Drachen.”


  Einige stimmten ihm zu.


  „Ihr müsst verrückt sein!”, rief Dindra wütend. „Es wird bald keine Drachen mehr geben, wenn wir Udron nicht unschädlich machen.”


  „Mäßige dich”, sagte Hantri streng. „Bringt sie fort, Hadru. Wir müssen beraten.”


  


  Hadru führte Dindra aus der Halle. Sie war wie betäubt und suchte Turis Blick, aber die Drachenzähmerin wandte sich resigniert ab.


  „Sie müssen an das Wohl der Ebene denken”, sagte Hadru draußen vor der Halle. „Ohne sie sind auch die Stationen verloren.”


  „Sie denken zu kurz”, sagte Dindra erstickt. „Sie begreifen es nicht. Sie glauben, mit Udron als Herrscher könnte alles irgendwie weitergehen. Aber er wird die Drachen töten, durch das, was er macht. Wir werden alle Drachen für immer verlieren, wenn Udron seine Macht über sie behält. Vielleicht begreift er es selbst nicht. Ich habe die Seelen der Drachen gesehen, Hadru. Es war furchtbar. Sie werden vergehen durch das, was Udron tut.”


  Hadru sah sie ungläubig an. „Du hast die Seelen der Drachen gesehen?”


  Dindra nickte. „Man kann sie nicht sehen, ohne ihr Leid zu fühlen. Udron muss völlig wahnsinnig sein, wenn er es nicht erkennt. Es hat keinen Sinn, mit ihm zu verhandeln.”


  „Wenn du dieselbe Macht hast wie er, ist es kein Wunder, dass die Drachenzähmer Angst vor dir haben.” Hadru schüttelte den Kopf. „Die Seelen der Drachen. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.”


  


  Dindra konnte es ihm nicht verdenken. Das, was sie in der Höhle erlebt hatte, war schwer zu vermitteln. Sie war eins gewesen mit der Feuerseele der Berge, die ihr als blendendes Licht erschienen war, mit ihrer Magie, so wie die Drachen, aber auf eine Weise, die es ihr ermöglichte, sie zu lenken. Der Gesang war der Schlüssel, so viel hatte sie begriffen. Die Drachen benutzten die Magie, um zu leben. Sie waren aus dem Fels der Berge geboren und trugen die Feuerseele in sich, ohne auf sie Einfluss nehmen zu können. Aber die Menschen waren den Bergen fremd. Die Feuerseele, die nie für sie gedacht war, machte aus ihnen mächtige Ungeheuer, wie Udron und sie selbst. Der Gedanke war bedrückend. Kirin war vor diesem Wissen geflohen.


  Udrons Frevel hätte nie geschehen dürfen. Traurig dachte Dindra daran, dass die Drachen es zuerst begrüßt hatten, zu einem Menschen sprechen zu können. Sie hatten nicht geahnt, wie sehr sich die Menschen von ihnen unterschieden.


  


  


  Es gab keinen Unterricht mehr. Alles war aus den Fugen geraten.


  Dindra suchte Endra in deren Unterkunft in der Schule auf. Auf ihr Klopfen hin, hörte sie ein schwaches „Herein!”


  Endra lag auf dem Bett in ihrer Kammer. Ihr Gesicht war blass und wirkte zerbrechlich. Zum ersten Mal war ihr ihr Alter deutlich anzusehen. Sie musste über achtzig Zeiten der heißen und kühlen Sonne gesehen haben.


  „Geht es Euch gut?”, fragte Dindra besorgt.


  „Ich gestehe, ich bin ein wenig erschöpft durch die Ereignisse. Das alles hat mich sehr mitgenommen. Es ist schrecklich. Alle Drachen fort.” Ihre Stimme, mit der sie immer so inbrünstig die Drachengesänge vorgetragen hatte, klang zittrig und schwach.


  Dindra nickte. „Drei sind noch da.” Es war ein schwacher Trost.


  „Ja, ich habe es gehört. Es ist dein Verdienst.”


  „Euer Unterricht hat mir geholfen. Der Gesang für das Schutzfeld hat funktioniert.”


  Endra sah sie nachdenklich an. „Ja, das ist sonderbar. Ich habe schon früher bemerkt, dass die Gesänge für dich mehr bedeuten als für die anderen.” Sie lachte und wirkte dadurch wieder mehr wie sonst. „Sie halten mich alle für eine alte Spinnerin, weil ich der Drachenmagie so viel Aufmerksamkeit widme.”


  „Ich tue das sicher nicht”, beteuerte Dindra. „Sagt, spürt Ihr manchmal etwas Ungewöhnliches, wenn Ihr singt?” Sie hatte Endra das schon einmal gefragt.


  


  Endra zögerte. „Ich bin ganz sicher nicht in der Lage, ein Schutzfeld zu errichten, aber manchmal fühle ich etwas. Ein Gefühl des Glücks und der Verbundenheit mit den Drachen. Aber ich nehme an, du meinst etwas Anderes.”


  Dindra nickte.


  „Man sagt, du seist eine ...” Endra vollendete den Satz nicht.


  „Hexe?”, fragte Dindra.


  Endra lächelte. „Das ist auch nur ein Wort für jemanden mit außergewöhnlichen Fähigkeiten. Was ist es, das du spürst, wenn du singst.” Sie schien aufrichtig neugierig.


  „Ich denke, es ist so, dass ich etwas in mir habe, das zu den Bergen gehört. Das mich zu einem Teil von ihnen macht, so wie die Drachen.”


  Endra nickte und sah sie interessiert an. „Wie kommt das?”


  „Ich kann es nicht erklären, sagte Dindra ausweichend. Sie wollte nicht zu viel verraten, auch wenn es ihr leidtat, Endra im Dunkeln zu lassen. „Ich werde versuchen, es herauszufinden.”


  „In Ordnung.”


  Dindra kam zu dem Grund, aus dem sie Endra aufgesucht hatte. „Was wisst Ihr über die Gesänge? Wie viele gibt es? Was bewirken sie?”


  Endra seufzte. „Ach, Kind, ich weiß so wenig. Das ist zwar nicht sehr rühmlich für eine Lehrerin, aber so ist es. Der Zweck der Gesänge für das Schutzfeld oder das Rufen der Wolken ist leicht zu identifizieren, da ich sie oft gehört habe, als ich selbst eine Drachenreiterin war. Andere bleiben rätselhaft. Ich denke oft, die Drachen unterhalten sich über die Gesänge miteinander. Ich kann nicht erraten, was sie bedeuten oder bewirken, ich kann sie nur memorieren.”


  „Ihr denkt, sie sind eine Art Sprache?”, fragte Dindra nachdenklich.


  


  Endra nickte. „Ja, das mag sein. Sie sind nicht einfach nur Zauberformeln. Sie sind verbunden mit den Gefühlen, derer, die sie singen. Es ist wie mit uns. Worte können wenig bedeuten oder viel, je nach dem, welche Gefühle wir mit ihnen ausdrücken wollen. Wenn wir mit dem Herzen oder mit unsere Seele sprechen, können sie mächtig sein. Ein Wort kann dein ganzes Leben verändern, wenn du es zu dem Richtigen sagst.” Sie lächelte. „Das wirst du sicher noch erfahren.”


  Dindra nickte. Sie dachte an den Zorn, den sie in der Höhle gegen Udron empfunden hatte. Er war zu einem Gesang geworden, den sie nicht einfach wiederholen konnte. Es waren ihre innersten Gefühle gewesen, die sie damit ausgedrückt hatte, und diese waren verstärkt worden durch die Magie, die ihre Feuerseele mit jener der Berge verband. Mehr Gesänge zu lernen, hatte keinen Zweck. Endra hatte Recht. Sie musste über den Gesang ihre Gefühle sprechen lassen.


  „Es tut mir leid, dass ich dir da nicht weiterhelfen kann”, sagte Endra bedauernd.


  „Nein, das braucht es nicht”, versicherte Dindra. „Im Gegenteil, Ihr habt mir sehr geholfen. Allein schon dadurch, dass Ihr mir den Gesang nahe gebracht habt.”


  „Das freut mich.” Endra strahlte. „Dann ist es nicht vergebens, was ich tue. Viele denken es.”


  „Sie haben Unrecht. Ich glaube, alles hat seinen Zweck, auch wenn wir manchmal lange warten müssen, bis wir es erkennen.”


  Dindra stand auf und verabschiedete sich.


  „Pass auf dich auf, Kind”, sagte Endra. „Ich glaube, du könntest uns mehr über die Drachen lehren als jeder andere.”


  


  


  Dindra beschloss, Ryll zu besuchen. Vorher schaute sie noch in Maquons Höhle. Mintri und Bidru waren dort, Luma und Mirin auch. Die Drachen schliefen. Dindra konnte nichts von der Dunkelheit Udrons in ihnen spüren. Erleichtert versorgte sie Maquons Wunden an den Flügeln, die vom Streifen über die Höhlenwände herrührten. Sie säuberte sie und legte Kräuter darauf. Mintri zeigte ihr, wie sie es machen musste.


  „Wie geht es Ryll?”, fragte Dindra.


  Mintri stöhnte. „Er wird fast verrückt, weil er ans Bett gefesselt ist. Ehrlich gesagt, wäre ich froh, wenn du zu ihm gingst und ihn bedienen würdest. Er treibt uns in den Wahnsinn.”


  Dindra lachte. „Ich wollte sowieso zu ihm.”


  „Din!”, schrie Ryll, als sie kurz darauf in seine Kammer trat. „Endlich! Was gibt´s Neues? Wie geht es Maquon? Und stimmt es etwa, dass du ihn gerettet hast, indem du dich als Einzige durch den Angriff von Udrons Drachen gewagt hast? Du musst verrückt sein! Was treibst du bloß? Und ich liege hier herum und kann nichts tun.” Er schlug frustriert aufs Bett. „Alle sind unterwegs und haben zu tun. Keiner sagt mir was!”


  Dindra hob die Hände. „Beruhige dich. Ich erzähle dir alles.”


  Er lauschte begierig ihrem Bericht. Sie verschwieg nichts. Auch nicht ihre Konfrontation mit Udron.


  Er stöhnte. „Oh, Din, wenn ich daran denke, wird mir ganz anders! Er hätte dich töten können. Wer weiß, was er tun kann.”


  „Ja”, sagte Dindra. “Aber wer weiß was ich tun kann.”


  Ryll ging nicht darauf ein. „Er hat sich fast alle Drachen geholt. Wie soll es weitergehen?”


  „Die Drachenzähmer und die Stationsleiter wollen aufgeben und verhandeln.”


  Ryll verzog angewidert das Gesicht. „Oh nein! Das können sie nicht tun!”


  


  Dindra zuckte mit den Achseln. „Sie denken, es sei das kleinere Übel, aber sie verstehen nicht. Udron wird die Seelen der Drachen zerstören. Ich kann das nicht zulassen”, fügte sie entschlossen hinzu.


  „Was hast du vor?”, fragte Ryll unruhig und knetete mit der rechten Hand einen Deckenzipfel zu einem kleinen harten Ball.


  „Ich glaube, ich habe einen Weg gefunden, gegen Udron zu kämpfen.”


  „Was? Du allein? Kommt nicht infrage. Es ist zu gefährlich.”


  „Aber ich weiß jetzt, was ich tun könnte. Es liegt in den Gesängen. Ich bin mit der Feuerseele der Berge verbunden. Wenn ich ihn dort stelle, kann ich ihre Macht gegen ihn lenken.”


  „Du willst in die Berge?” Ryll richtete sich im Bett auf. „Mach keinen Unsinn, Din. Denk an die Drachen! Er kann sie gegen dich einsetzen. Du hättest keine Chance. Selbst durch das Schutzfeld nicht. Irgendwann wärst du erschöpft und dann wärst du Udron ausgeliefert. Er wird nicht dulden, das jemand ähnliche Kräfte hat wie er. Er wird dich töten.”


  „Aber das ist unsere einzige Möglichkeit.”


  „Nein, Din.” Er schüttelte entschieden den Kopf.


  Sie sah in seinen Augen etwas, das sie berührte. Angst um sie? Oder noch mehr. Sie schwieg und wusste, sie war an einem Punkt angelangt, an dem sie ihre Entscheidungen ganz allein treffen musste.


  „Du hast Recht”, sagte sie schließlich, als er seine Argumente hervorgebracht hatte. „Ich werde mit Turi reden.”


  „Gut. Es gibt sicher einen Weg, deine Fähigkeiten gegen Udron einzusetzen. Sprich mit ihr. Sie ist nicht wie die anderen Drachenzähmer. Sie wird wissen, was gewagt werden kann, ohne dein Leben aufs Spiel zu setzen, und was nicht.”


  „In Ordnung, das werde ich tun. Gleich morgen.”


  


  Ryll nickte. Dindra hatte keine Ahnung, ob er ihr glaubte, aber sie wusste, dass er etwas unternehmen würde. Sie hatte keine Zeit mehr. Das war es, was sie in seinen Augen gesehen hatte. Wenn Turi oder die anderen Drachenzähmer davon erfuhren, würden sie es nicht zulassen. Es musste jetzt sein.


  Sie verabschiedete sich von ihm. Er hielt ihre Hand lange fest.


  „Sei vernünftig, Din. Du darfst dich nicht überschätzen. Wir können froh sein, dass du diese eine Begegnung mit Udron überstanden hast.”


  Sie nickte. „Natürlich”, versicherte sie. „Mach dir keine Sorgen.”


  Als sie über den Platz ging, war sie so unglücklich wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Sie dachte an das, was in Rylls Augen war. Es war ein Versprechen, das nicht eingelöst würde, wenn sie nicht zurückkehrte.


  „Bist du auch deshalb davongelaufen, Kirin?”, dachte sie traurig. „Uneingelöste Versprechen. Unerfüllte Träume. Hast du davor Angst gehabt und deshalb nicht gewagt, dich ihm zu stellen?”


  Sie ließ ihren Blick über den Platz gleiten, auf dem die Leute hin und her eilten, geschäftig und niedergeschlagen, hoffnungsvoll und bedrückt zugleich. Dindra fühlte sich als Teil der Station, selbst wenn man sie als Fremde ansah.


  Ich bin nicht wie du, Mutter. Ich kann es tun und ich werde es tun.


  Sie verurteilte Kirin nicht, denn sie konnte sie gut verstehen, aber sie wusste, sie selbst musste anders handeln.


  Sie ging früh ins Bett. Als sie hörte, wie die anderen hereinkamen, tat sie so, als schliefe sie. Sie verhielten sich leise.


  „Sie braucht Ruhe”, hörte sie Amra flüstern, und dann schlichen die Mädchen auf Zehenspitzen herum. Dindra empfand so viel Freundschaft für sie alle, sogar für Tedra, dass es wehtat.


  Vielleicht konnte sie es verschieben. Einen Tag. Tatsächlich mit Turi reden. Aber sie wusste, es hatte keinen Sinn. Ein Aufschub würde nichts ändern.


  


  Die Nacht war ihr immer wie eine Wand vor dem nächsten Tag erschienen. Aber wenn man nicht schlafen kann, erkennt man die Illusion. Alles fließt, geht immer weiter. Die Tage sind nicht voneinander getrennt. Der nächste zieht an einem, während der vorige noch nicht loslässt.


  Sie wartete bis sie sicher war, dass alle schliefen. Dann stand sie auf, zog sich leise an und verließ den Schlafsaal. Sie schaute zurück auf die schlafenden Mädchen und auf Weris leeres Bett. Vielleicht sah sie sie nie wieder. Jeder musste die Entscheidungen treffen, die für ihn selbst richtig waren.


  „Viel Glück!”, flüsterte sie.


  Der Platz lag still im Sternenlicht. Niemand war zu sehen. Er wirkte so groß, wenn er leer war. Das leise Kratzen von Dindras Stiefeln auf dem Felsboden war deutlich zu hören.


  „Die Drachenzähmer wollen mit Euch sprechen”, sagte sie zu dem Höhlenwächter. „Ich werde solange in der Höhle wachen.”


  „Mitten in der Nacht!”, brummte er. „Aber nun gut. Wahrscheinlich wollen sie die Drachen wegschaffen, um sie in Sicherheit zu bringen. Womöglich heute Nacht noch. Hab so was läuten hören.”


  Dindra erschrak. Daran hatte sie nicht gedacht. Wenn sie gezögert hätte ...


  Als sie allein war, betrat sie Maquons Nische. Sie musste ihn fragen, ob er einverstanden war, auch wenn sie nicht recht wusste, wie. Wenn er sich weigerte, konnte sie ihren Plan nicht ausführen. Möglicherweise konnte sie ihn zwingen, aber das wollte sie auf keinen Fall.


  


  Als sie auf ihn zutrat, sah er ihr entgegen und summte leise. Wie ein Blitz schoss ein Bild in ihre Gedanken: Maquon, der zwischen Bergwänden flog, mit ihr auf seinem Rücken. Sie spürte Bereitschaft und Vertrauen und eine gewisse Ungeduld, als fragte sich der Drache, warum sie so lange gewartet hatte.


  Sie lachte erleichtert, holte den Sattel und begann damit, ihn Maquon aufzuschnallen.


  „Was glaubst du eigentlich, was du da tust, Dindra Etrustochter?”, fragte eine Stimme hinter ihr. Sie fuhr herum.


  Luma lehnte mit verschränkten Armen am Eingang der Nische.


  Dindra stöhnte innerlich. Das hatte ihr noch gefehlt. Sie fuhr fort, den Sattel zu befestigen. „Wonach sieht es denn aus?”


  „Du willst in die Berge fliegen und die Drachen befreien oder etwas ähnlich Verrücktes.”


  Dindra seufzte. „Was willst du, Luma?”


  „Ich hab gesehen, wie du dich fortgeschlichen hast. Ich hab mir schon gedacht, dass du etwas vorhast.”


  „Und was wirst du jetzt tun?”


  „Ich will mitkommen.”


  Dindra starrte sie verblüfft an.


  „Und ich auch.” Mirin trat aus den Schatten hinter Luma, die den Mund verzog.


  „Ich hab ihr gesagt, sie soll im Bett bleiben, aber sie ließ sich nicht abschütteln. Lass uns sehen, dass wir wegkommen bevor noch mehr auftauchen.”


  Dindra hätte fast gelacht. Es tat gut, die beiden zu sehen. Sie hatte sich entsetzlich allein gefühlt bis eben. Dann schüttelte sie den Kopf. „Ihr könnt nicht mitkommen.”


  „So?”, fragte Luma schneidend. „Wir können aber so laut schreien, dass die ganze Station aufwacht.”


  „Ich werde vorher weg sein.”


  


  „Hör zu, Din”, sagte Mirin nüchtern. „Was ist, wenn dir und Maquon etwas passiert? Unsere Drachen könnten das Schutzfeld gegen das Feuer der anderen aufrecht erhalten, wenn es nötig ist. Das könnte dir das Leben retten oder dir Zeit verschaffen.”


  Dindra biss sich auf die Zunge. Maquon wäre verloren, wenn Udron sie ausschaltete. Wie sollte er sich dann noch wehren? Sie dachte daran, was Ryll dazu sagen würde.


  „Aber wenn euch etwas passiert! Udron könnte auch eure Drachen unter seinen Willen zwingen.”


  „Es ist unsere Entscheidung, dieses Risiko einzugehen”, sagte Luma. „Du bildest dir ein, du könntest ganz allein die Heldin spielen, aber ohne mich wärst du ganz sicher aufgeschmissen.” Sie grinste sarkastisch. „Oh große, mächtige Drachenhexe!”


  „Na schön, Großmaul”, sagte Dindra ärgerlich. Sie konnte sie sowieso nicht hindern. Und bevor sie aus Wut ganz Goldfels alarmierten ... Sie hoffte, dass sie die Drachen der beiden Mädchen vor Udron schützen konnte. „Wenn die Drachen euch überhaupt aufsteigen lassen.”


  Aber das schien außer Frage zu stehen, denn Aquin und Doquon hatten sich schon aufgerichtet und drängten aus den Nischen heraus. Maquon hatte sich offensichtlich mit ihnen verständigt.


  Die beiden Mädchen sattelten ihre Drachen, dann standen sie vor ihnen und sahen sich verzagt an. Dindra wusste, was sie fühlten. Es war eine vorgezogene Drachenwahl. Ganz abgesehen davon, dass sie gegen sämtliche Regeln der Station verstießen, bestand immer die Möglichkeit, dass sie nicht akzeptiert wurden.


  „Na los, jetzt”, sagte Dindra ungeduldig. „Entweder ihr steigt auf oder ich fliege ohne euch los.”


  Luma und Mirin hangelten sich an den Sattelseilen hoch, setzten sich zurecht und steckten die Beine in die Schlaufen. Beide Gesichter schauten ängstlich. Als sie merkten, dass die Drachen ruhig blieben, grinsten sie erleichtert.


  


  Dindra lachte. „Dieser Anblick ist immerhin einiges wert.”


  Sie stieg selbst auf und lenkte Maquon voraus auf den Gang.


  „Wie willst du die Drachen finden?”, fragte Luma.


  Sie dachten, sie wollten die Drachen befreien und zurückholen! Dindra hatte anderes im Sinn. Sie zögerte. Vielleicht konnten sie sich trennen.


  „Ich habe nicht die geringste Ahnung.”


  „Großartig”, brummte Luma. „Hab ich mir schon gedacht.”


  Dindra wollte etwas Schnippisches sagen, aber Maquon hatte schon den Ausgang der Höhle erreicht und stieß sich ohne zu zögern ab. Er breitete die Schwingen aus, und mit einem einzigen Schlagen, das einen lauten Knall verursachte, gewann er so viel Höhe, dass Goldfels unter Dindra wegkippte und weit zurückblieb, sodass es seltsam klein wirkte. Das Geräusch mussten alle in der Station gehört haben, aber nun spielte es keine Rolle mehr. Die Bergwand neben ihr zog rasend schnell vorbei, und dann flog Maquon über die Klippe. Dindra kam es vor, als rückten die Sterne ganz nahe. Die Aufwärtsbewegung war zugleich berauschend und beängstigend. Es kam ihr vor, als wäre ihr ganzer Körper verwirrt. Manches wurde zusammengedrückt, anderes schien auseinander fliegen zu wollen. Zittrig tastete sie nach ihrem Gurt. Er saß stramm, und ihre Füße steckten fest in den Schlaufen.


  „Ich werde mich schon dran gewöhnen”, dachte sie. Aber sie hatte dafür nicht viel Zeit.
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  Die Aufregung des ersten Flugs legte sich allmählich. Maquons große Schwingen hoben und senkten sich regelmäßig neben Dindra. Das Knallen, wenn er sie schlug, hallte weithin durch die Nacht und mischte sich mit den Geräuschen von Aquins und Doquons Flügeln. Die beiden folgten Maquon dichtauf.


  Der Drachenkörper wärmte Dindra, aber der Wind nahm ihr den Atem. Ihre Stirn war so kalt, dass es schmerzte, und ihr Oberkörper wurde nach hinten gedrückt. Da sich der Gurt immer straffer um ihre Hüfte spannte, stemmte sie sich gegen den Wind, beugte sich mühsam nach vorn und legte die Hände auf die Schuppenhaut des Drachenhalses. Als sich die Schwindel erregende Tiefe unter ihr in ihr Blickfeld schob, hob ihr Magen sich. Schnell schloss sie die Augen und bemühte sich, das Panikgefühl zu überwinden. Nachdem sie einige Male tief durchgeatmet hatte, öffnete sie langsam wieder die Augen und schaute durch die Atemwolken, die vor ihrem Gesicht hingen.


  Eine fremde, bizarr schöne Welt tat sich unter ihr auf, eine knotige Steinlandschaft mit gezackten Bergkämmen und Falten aus Felsstein. Manche Formationen sahen aus wie knorrige Gestalten mit Hüten. Riesen, die nebeneinander standen und sich stumm berieten. Berghänge schienen Gesichter aufzuweisen, mit schattigen Augenhöhlen, mächtigen krummen Nasen und verzerrten Mündern. Zwischen den steileren Berghängen lagen flachere, sanftere. Dindra sah grasbewachsenes Plateaus, auf denen Felsbrocken verstreut standen. Unterhalb ihrer Klippen waren schemenhaft bewaldete Schluchten auszumachen. Nennenswerte Täler gab es nicht, nur Abgründe. Nach Osten hin zogen sich hintereinander gestaffelte Bergkämme, wie erstarrte Wellen aus düsterem Stein. Dahinter erhoben sich neblig verschwommen immer höhere Gipfel zur Mitte des Gebirges hin. Es war ein Meer aus Felsen und Abgründen, das sich endlos fortsetzte.


  


  Maquon flog nach Norden, über Bergwände, die sich nach innen wölbten, über Schächten, die weit in die Tiefe führten. Woanders verbargen Überhänge dem Blick, was darunter verborgen war. Im Sternenlicht glitzerten überall im Fels helle Linien wie Silberadern neben schwarzen schattigen Rissen.


  Dindra vertraute darauf, dass Maquon die Drachen finden würde. Sie konnten nicht so weit sein, und die Drachen träumten miteinander. Dindra zog es vor, unsichtbar zu bleiben. Wenn sie sich von Maquon in die Traumwelt rufen ließ, würde Udron wahrscheinlich ihr Kommen bemerken.


  Sie verlor das Zeitgefühl. Es kam ihr wie eine Ewigkeit her vor, dass sie Goldfels verlassen hatten. Unter ihr lag die dunkle Bergwelt, um sie herum war Stille und Wind, Wind und Stille, gelegentlich vom Schlagen der Drachenschwingen durchbrochen.


  Schließlich senkte sich Maquon an einer Bergwand mit gewaltigen Rissen ab. Es war ein steil abstürzender Felshang, der etliche große Vorsprünge aufwies, hervorstehende Plateaus wie Treppenstufen, die bleich im Sternenlicht dalagen. Auf einer von ihnen landete der Drache.


  Über Dindra erhob sich die unregelmäßig gezackte Felswand, mit Schatten in den tief nach innen reichenden Rissen. Es sah aus wie eine Säulenreihe, die sich weit nach oben erstreckte. Nach Westen bot sich die Aussicht über einen weiten, von Nebeln verhangenen Abgrund. Gegenüber, im Norden, erhob sich eine weitere hohe Bergwand, die in einem schmalen Grat endete, hinter dem sich in der Ferne undeutlich dunkle Berggipfel abzeichneten.


  


  Die beiden anderen Drachen setzen neben Maquon auf und falteten die Schwingen zusammen. Die Gesichter von Luma und Mirin waren im Sternenlicht schattige Masken. Ihre Haare waren zerzaust, und sie saßen vornüber gebeugt wie Dindra selbst, die Hände an die Hälse der Drachen geklammert.


  „Der erste Flug sollte anders sein”, dachte Dindra. Nicht durch Nacht und Berge, sondern im Sonnenlicht über das gleichmäßige und beruhigende Grasland der Ebene. Dindra hatte ein schlechtes Gewissen. Sie hätte ihnen nicht erlauben sollen, mitzukommen.


  „Es ist unglaublich, oder?”, rief Luma mit gespielter Forschheit.


  Dindra lachte leise. Luma war nicht unterzukriegen. Sie sah aus wie ein Windhauch, aber sie war zäh und in ihrem zierlichen Körper steckte vermutlich mehr Wille als Kraft.


  „Wenn man erstmal das Gefühl, sich übergeben zu müssen, überwunden hat”, sagte Mirin lakonisch.


  „Ja”, sagte Dindra. „Ich denke, wir halten uns ganz gut.”


  „Dafür werden sie uns in der Luft zerreißen, wenn wir jemals wieder nach Goldfels zurückkommen”, sagte Luma. „Aber ich finde, das ist es wert.”


  „Warum ist Maquon gelandet?”, fragte Mirin.


  „Die Drachen müssen in der Nähe sein”, sagte Dindra. „Sie haben die Möglichkeit, sich miteinander in einer Traumwelt zu verständigen, und Maquon muss sie gespürt haben.”


  „Hier?”, fragte Luma und schaute zweifelnd über den nebligen Abgrund. „Da unten vielleicht?”


  „Ich glaube, er spürt ihre Nähe, aber sie könnten überall sein.” Dindra zögerte. „Ich muss die Traumwelt der Drachen betreten, um sie zu finden.”


  „Wie willst du das machen?”, fragte Luma neugierig.


  „Ich lasse mich von Maquon rufen. Er hat es schon früher getan.” Dindra lächelte schief. „Ich bin nun mal eine Drachenhexe, wie die Leute sagen.”


  „Und voller Geheimnisse”, brummte Luma missmutig.


  Dindra lachte. „Wenn wir das hier überleben, verrate ich sie euch.”


  


  „Denkst du, du kannst die Drachen befreien?”, fragte Mirin. Ihre Augen waren nur dunkle Höhlen, aber Dindra hörte die Furcht in ihrer Stimme.


  „Ich kann es versuchen.”


  „Was ist, wenn Udron bei ihnen ist?”, fragte Luma besorgt.


  „Das muss ich riskieren.”


  Dindra legte die Stirn auf Maquons Hals und schloss die Augen. Sie merkte, wie seine warme Schuppenhaut anfing zu vibrieren und hörte ihn summen. Die vertraute Dunkelheit, tiefer als die Nacht ringsum, umfing sie.


  Udrons Dunkelheit.


  Sie wusste sofort, dass es ein Fehler gewesen war. Er war da. Hatte auf sie gelauert. Sie hörte ihn lachen, und aus der Dunkelheit kam ein Sturmwind aus blaugelben Flammen auf sie zu. Udrons Feuerseele legte mit der Geschwindigkeit eines Gedankens einen Arm um ihren Hals und würgte sie. Neben sich sah sie Maquons gestaltlose Feuerseele wild und hilflos zucken, und aus weiter Ferne hörte sie die entsetzten Schreie ihrer Freundinnen. Sie sah ihre eigenen Arme, wild um sich schlagend, vom Leuchten ihrer eigenen Feuerseele erfüllt, aber sie konnte sich nicht befreien. Udron hielt sie fest umklammert und schnürte ihr die Luft ab. Wenn sie nicht aus der Traumwelt herauskam, würde sie in der richtigen Welt ersticken. Panik ergriff sie. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander. Luma, Mirin und die Drachen mussten vielleicht durch Dindras Dummheit sterben. Sie hatte sich überschätzt, nur weil sie geglaubt hatte, sie hätte einen Weg gefunden, um Udron ...


  Der Gesang!


  


  Mit dem letzten Rest ihrer Atemluft stimmte sie den Gesang des Schutzzaubers an. Die Töne kamen rau, krächzend wie Krähenschreie, aber sie ließ die Melodie auf und abschwellen, variierte sie, legte Entschlossenheit in sie hinein und merkte, wie der Griff von Udrons Feuerseele, die mit ihr rang, sich löste. Blendendes Licht strömte von allen Seiten zwischen sie und Udron, trieb ihn zurück und wirbelte ihn davon. Dindra sah, wie sich seine Flammengestalt schemenhaft im Licht drehte. Dann schrak sie auf, wie früher aus ihren Träumen, mit hämmerndem Herzen und keuchend und hustend nach Luft ringend, nur um festzustellen, dass Maquon unter ihr schrie und unkontrolliert zuckte. Udron war fort, trotzdem schien Maquon wie von Sinnen. Dindra wurde im Sattel hin und her geworfen. Ihre Beine rutschten aus den ledernen Schlaufen. Nur der Gurt hielt sie fest.


  „Maquons Feuerseele!”, dachte Dindra entsetzt. Wenn Udron sie zerstört hatte bei seinem Angriff ...


  Aquin und Doquon wichen links und rechts auf dem kleinen Vorsprung vor Maquon zurück, während Luma und Mirin vor Angst schrien und auf etwas am Himmel zeigten. Dindra sah nach oben. Über den Berggrat im Norden erhoben sich die Silhouetten geflügelter Gestalten. Dutzende von Drachen stiegen in den Nachthimmel und kamen näher. Feuerstöße schossen durch die Dunkelheit.


  Aquin und Doquon stießen sich vom Plateau ab, ließen die Flügel schlagen und stimmten den Gesang des Schutzzaubers an, sodass die Flammen der angreifenden Drachen auf das Schutzfeld prallten. Sie kamen von allen Seiten, während Dindra vergeblich versuchte, Maquon unter Kontrolle zu bekommen. Der Drache trat blind um sich, die Flügel halb ausgebreitet, und dann stolperte er über die Kante des Plateaus und fiel in den Abgrund.


  


  „Nein!”, schrie Dindra. Maquon drehte sich in der Luft, taumelte mit dem Rücken voran abwärts. Einige von Udrons Drachen wollten sich ihm nähern, aber Luma und Mirin lenkten Aquin und Doquon dazwischen. Das Schutzfeld trieb die Angreifer zurück.


  Nebel nahm Dindra die Sicht, während sie mit Maquon tiefer und immer tiefer fiel. Der Drache drehte sich wieder um sich selbst, und die Schwingen wurden hin und her geweht, als wären sie gebrochen.


  „Maquon!”, schrie Dindra. Sie klammerte sich an seinen Hals. Der Drache reagierte nicht. Völlig hilflos fielen sie durch dichten dunklen Nebel hindurch hinab in den Abgrund.


  Dindra fragte sich verzweifelt, wie viel Zeit ihr blieb, bevor sie auf dem Boden zerschmettert würden. Sie musste in die Traumwelt zurück, zu Maquons Feuerseele, um festzustellen, ob sie noch zu retten war. Es war ihre einzige Chance, aber sie wusste nicht, wie sie hineingelangen konnte. Ihre Gedanken rasten. Maquon hatte sie immer über die Magie des Gesangs in die Traumwelt gerufen, die mit ihren eigenen Träumen auf lose Art verbunden sein musste, sodass Udron sie in ihnen aufspüren konnte. Wenn er die Traumwelt betreten konnte, musste es einen Weg geben. Oder ließ er sich auch von einem Drachen rufen? Dann war sie verloren.


  Während Maquon weiter leblos hinabtaumelte und Dindra auf seinem Rücken durch den Nebel geschleudert wurde, hörte sie über sich einen lauten Knall. Ein dunkler Schatten schoss auf sie zu.


  „Einer von Udrons Drachen!”, dachte Dindra. Wenn er Feuer spuckte und sie verbrannte, blieb ihr zumindest der Tod durch den Aufprall am Boden des Abgrunds erspart. Während sie halbherzig überlegte, ob sie den Gesang des Schutzzaubers anstimmen sollte, drang eine Stimme durch den Nebel.


  „Din!”


  Luma! Es war Doquon, der sich Dindra mit kräftigen Schlägen seiner Flügel näherte! Als er neben ihr war, hörte sie ihn summen. Er rief sie! In die Traumwelt der Drachen. Sie spürte, wie sie übertrat, in wirbelnde graue Nebel hinein.
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  Dindra schwebte. Sie fiel nicht mehr. Um sie herum war nichts außer grauer Nebel. Keine Dunkelheit. Orientierungslos drehte sie sich um sich selbst und sah an sich herunter. Unter ihrer Kleidung loderte ihre Feuerseele. Blasses Blau und Gelb.


  Ringsum Stille.


  Einen Augenblick lang überlegte sie, ob sie doch aufgeprallt war und zerschmettert am Boden des Abgrunds lag. Wenn dies der Tod war, war er nicht so schlimm, wie sie gedacht hatte.


  Dann verscheuchte sie den Gedanken. Doquon hatte sie gerufen. Sie musste in der Traumwelt der Drachen sein. Und sie saß immer noch auf dem Rücken von Maquon, der hilflos weiter und weiter hinabfiel. Sie hatte keine Zeit. Der Abgrund raste auf sie zu. Sie musste seine Feuerseele finden!


  Dindra wandte sich hektisch in verschiedene Richtungen, aber in dem Nebel konnte sie nichts erkennen.


  „Rühre dich nicht!”, sagte eine Stimme in ihrem Kopf. „Bleib stehen, ich komme zu dir.”


  Hoffnungsvoll verharrte Dindra auf der Stelle. War es Maquon, der gesprochen hatte? Vor ihr verdunkelte sich eine Stelle im Nebel. Eine Gestalt in einem Mantel, der Kopf von einer Kapuze verdeckt.


  „Maquon!”, rief Dindra.


  „Ich bin Doquon”, sagte die Gestalt. „Ich habe Maquons Feuerseele gefunden.”


  In den Händen hielt er eine Kugel aus blaugelben Flammen. Sie zuckten schwach und wurden blasser, während die Kugel immer kleiner wurde.


  „Ist sie zerstört?”, fragte Dindra verzweifelt.


  


  „Ich weiß es nicht. Sie schwindet dahin. Sie wurde verletzt, als der Erste dich angriff.”


  „Es ist meine Schuld”, flüsterte Dindra.


  „Sprich nicht von Schuld”, sagte Doquons Feuerseele. „Denke nur daran, was du tun kannst, nicht daran, was du getan hast.” Er übergab ihr die Kugel. „Du hast wenig Zeit. Ich muss zurück und Aquin und den Reitern helfen. Wir halten die Drachen des Ersten von dir fern, so lange wir können. Selbst für ihn ist es schwer, so viele Feuerseelen auf einmal zum Gehorsam zu zwingen, deshalb können wir uns noch gegen ihn wehren. Aber seine Drachen greifen uns an und versuchen uns zu schwächen. ” Seine Gestalt verblasste.


  Dindra blieb allein im Nebel zurück, die Flammenkugel in den Händen. Sie wurde kleiner und kleiner.


  „Maquon”, flüsterte sie. „Was soll ich nur tun?”


  Sie wusste keinen Gesang, mit dem sie eine Feuerseele heilen konnte. Selbst wenn sie mehr Zeit gehabt hätte, glaubte sie nicht daran, einen finden zu können. Die Zeit lief ihr davon! Der Aufprall musste jeden Augenblick kommen.


  Denke nur daran, was du tun kannst, nicht daran, was du getan hast.


  


  Ohne darüber nachzudenken, was sie tat, aus einem hilflosen Mitgefühl mit Maquon heraus, öffnete sie den Mund, schob seine Feuerseele, die inzwischen nicht mehr größer war als eine Nuss, hinein und schluckte sie herunter. Im selben Augenblick explodierte blaugelbes Feuer zwischen ihren Gedanken. Eine Flammenwoge riss sie mit sich und Dindra hatte das Gefühl zu zerbersten. Sie schrie. Schrie vor Entsetzen, und der Schrei, der eben noch in ihren Kopf gewesen war, drang ihr plötzlich in die Ohren. Wind riss an ihr. Sie sah Nebel an sich vorbeiwirbeln, nicht den Nebel der Traumwelt, sondern den dunklen Nebel der Nacht, des Abgrunds, auf dessen Boden sie zustürzte. Sie sah den Fels in atemberaubender Geschwindigkeit auf sich zu kommen. Sie schrie weiter, den Tod durch den Aufprall vor Augen. Dann gab es einen harten Ruck. Sie wurde nach oben geschleudert und hörte einen lauten Knall. Der Sturz wurde abgefangen. Statt abwärts glitt sie horizontal über den Felsboden, Maquons ausgebreitete Schwingen neben sich. Sie spürte einen brennenden Schmerz in der Hüfte, wo der Sattelgurt sie eingeschnürt hatte. Aber sie fiel nicht mehr. Sie kniete auf Maquons Rücken, die Hände an seinen Hals geklammert, und flog.


  Nach vielleicht hundert schnellen Schlägen ihres Herzens, landete der Drache auf dem Boden der Schlucht, faltete die Flügel zusammen und blieb mit hängendem Kopf stehen. Dindra ließ sich nach vorn sinken und legte den Kopf auf Maquons graue Schuppenhaut. Schwer atmend verharrte sie in dieser Stellung und versuchte, wieder klar zu denken.


  Ich stehe in deiner Schuld, sagte eine Stimme in ihrem Kopf.


  Sie schrak auf. War sie immer noch in der Traumwelt und die Rettung eine Illusion gewesen?


  Du hast mich geheilt, aber du wirst nicht mehr dieselbe sein.


  „Maquon!”, rief sie. „Ich kann dich hören! In meinen Gedanken!”


  Unsere Feuerseelen sind miteinander verbunden. Von nun an werden du und ich zugleich Mensch und Drache sein. Das ist nie zuvor geschehen. Seine Stimme klang schuldbewusst, fast ängstlich. Es ist der Preis, den du zahlen musst für das, was du getan hast.


  Dindra weinte und lachte zugleich. „Das ist mir gleichgültig, Maquon”, dachte sie. „Deine Feuerseele ist nicht zerstört. Das ist das Einzige, das zählt!”


  Wirst du es ertragen können, eine Drachenseele zu besitzen?


  


  „Ich hab keine Wahl. Es ist nicht deine Schuld. Wir wären beide gestorben, wenn ich es nicht getan hätte.” Die Vorstellung, zwei Feuerseelen zu haben, war merkwürdig, aber sie musste sich später damit auseinandersetzen.


  „Wir müssen zurück zu den anderen und versuchen, ihnen zu helfen.”


  Du hast Recht, sagte Maquon. Nachdem Dindra sich vorschriftsmäßig in den Sattel gesetzt hatte, breitete er die Schwingen aus und stieß sich ab. Mit heftigen Schlägen gewann er Höhe, und sie rasten durch den dunklen Nebel nach oben.


  „Warte, Maquon!” Dindra überlegte. „Lass uns nicht dahin fliegen, wo die anderen sind. Wir müssen versuchen, in den Rücken von Udrons Drachen zu gelangen. Wir müssen ihn selbst finden und angreifen. Vielleicht können wir dadurch den Zwang, den er auf die Drachen ausübt, brechen.”


  Maquon flog einen Bogen, machte dicht an der Felswand kehrt und flog in die andere Richtung ein ganzes Stück nach Westen bis eine andere steile Felswand den weiteren Weg versperrte. Von da aus machte er sich an den Aufstieg. Es kam Dindra vor, als bräuchten sie eine Ewigkeit, um aus dem Abgrund herauszukommen. Andererseits verdankte sie es seiner Tiefe, dass sie noch am Leben war.


  Du hast Recht, sagte Maquon. Es klang fast heiter.


  Dindra lächelte. Sie musste sich erst noch daran gewöhnen, dass der Drache all ihre Gedanken hörte.


  Sie erreichten den Berggrat, hinter dem Udrons Drachen aufgetaucht waren, weit genug von der Stelle entfernt, an der der Kampf stattfand, um unbemerkt zu bleiben. Maquon landete, und sie beobachteten, was sich tat. Der Drachengesang erreichte Dindras Ohren. Aquin und Doquon hielten immer noch das Schutzfeld aufrecht, umgeben von den Flammen, die Udrons Drachen ihnen entgegenspien.


  „Wie lange können sie noch aushalten?”, dachte Dindra.


  


  Sie werden bald ermüden, sagte Maquon. Wir haben nicht viel Zeit. Es sind nicht nur die Flammen, die gefährlich sind.


  Dindra sah, was er meinte. Das Schutzfeld hielt das Feuer ab, aber es schützte nicht gegen körperliche Angriffe. Udrons Drachen, die merkten, dass sie mit ihrem Feuer nichts ausrichten konnten, gingen dazu über, Aquin und Doquon durch Stöße ihrer mächtigen Leiber aus der Bahn zu werfen und sie dadurch zu zwingen, den Gesang abzubrechen. Die beiden wehrten sich tapfer, und die Schwerfälligkeit der großen Drachenkörper machte das Manövrieren für die Angreifer schwieriger als für die Verteidiger, die Zeit genug hatten, um auszuweichen. Mit Schrecken sah Dindra, wie Luma und Mirin in ihren Sätteln hin und her geschleudert wurden. Sie musste etwas unternehmen.


  „Nach Norden!”, dachte sie. „Ich bin sicher, dass Udron sich dort aufhält.”


  Maquon stieß sich ab. Das Geräusch seiner Schwingen, das Dindra laut in den Ohren dröhnte, ging im Kampfeslärm der anderen Drachen unter.


  Jenseits des Grats erstreckte sich bis zu einer steilen Bergwand ein weites Feld großer kegelförmiger Felsen, die am oberen Ende flach waren und einen Durchmesser von etwa zehn Mannslängen hatten. Sie standen weit auseinander, und die Zwischenräume waren von tiefen Schatten erfüllt, während ihre Plateaus oben matt im Sternenlicht schimmerten. Im Osten und Westen begrenzten weitere steile Berghänge das Feld.


  „Udron muss hier irgendwo sein”, dachte Dindra.


  Wir könnten ihn in der Traumwelt aufspüren, sagte Maquon.


  „Nein!” Dindra dachte mit Schaudern an den Angriff Udrons auf ihre Feuerseele. „Er darf uns nicht bemerken bevor wir ihn finden.”


  


  Maquon flog in einem Bogen an der westlichen Felswand entlang, die Schatten nutzend, die diese warf.


  Ich sehe seinen Drachen, sagte er. Auf einem der letzten Felsen vor der nördlichen Bergwand.


  Dindra schaute angestrengt, konnte aber nichts entdecken.


  Sieh mit meinen Augen!, sagte Maquon.


  Dindra runzelte verblüfft die Stirn. „Wie meinst du das?”


  Deine Feuerseele ist in meinem Körper. Du kannst ihn benutzen wenn du es willst.


  „Wie mache ich das?”


  Du machst es, indem du es willst,


  „Ich will durch deine Augen sehen”, dachte Dindra, und im selben Moment lag das Felsenfeld in einem hellen, goldenen Licht vor ihr, in einer Schärfe und Deutlichkeit, die die Kraft ihrer eigenen Augen um ein Vielfaches übertraf. Es war ein Schock. Der Unterschied machte sie schwindlig, und sie brauchte eine Weile, um sich zu orientieren.


  „Kannst du auch durch meine Augen sehen?”, fragte sie beklommen.


  Ich kann es, und es rührt mich, in welcher Dunkelheit die Menschen leben. Es lässt mich vieles verstehen.


  Dindra lächelte kurz, aber dann entdeckte sie den Drachen in Maquons Blick. Er stand bewegungslos auf dem Plateau eines der Felskegel, die Schwingen zusammengefaltet. Als Maquon sich von Westen her der Stelle näherte, sah Dindra Udron auf dem Rücken des Drachen zusammengesunken sitzen. Sie erkannte den unheimlichen Reiter wieder, der sie auf dem Weg nach Goldfels hatte umbringen wollen. Der Kopf mit der Kapuze war gesenkt. Udron bewegte sich genauso wenig wie sein Drache.


  


  Dindra kehrte zu ihrer eigenen Sicht zurück und zu der Welt aus Schatten und Sternenlicht. Der Kampf der Drachen jenseits des Grats hatte sie auf eine Idee gebracht.


  „Wir rammen ihn”, dachte sie. „Er ist in der Traumwelt und darauf konzentriert, seine Drachen zu lenken. Unser Angriff wird ihn überraschen und zumindest für eine Weile hilflos machen.” Das hoffte sie jedenfalls. „Dann musst du mich sofort in die Traumwelt rufen. Ich werde versuchen, ihn zu vertreiben und seinen Willen über die Drachen zu brechen.”


  Ich werde ihn rammen, sagte Maquon. Obwohl das auch für dich gefährlich ist. Aber die Traumwelt kannst du von nun an betreten, wann immer du willst.


  „Wirklich?”, fragte Dindra erstaunt.


  Meine Feuerseele ist in dir mit meiner verbunden. Du trittst über, wann immer du es willst.


  „In Ordnung”, dachte Dindra unsicher. Das war ein Vorteil, den Udron vielleicht nicht hatte.


  Er benutzt seinen Drachen, um sich rufen zu lassen, bestätigte Maquon. Er würde niemals eine Drachenseele mit seiner verbinden, wie du es getan hast.


  „Bist du darauf gefasst, dass er dich angreift wie vorhin?”, fragte Dindra besorgt. Wenn Udron Maquon unkontrollierbar machte, würde das ihre Pläne zunichte machen.


  Er kann mir nichts mehr anhaben, sagte Maquon. Deine Feuerseele in mir beschützt mich. Mach dich bereit!


  


  Er nahm Geschwindigkeit auf und näherte sich rasend schnell der Stelle, an der Udrons Drachen stand. Im letzten Moment drehte dieser den Kopf zur Seite und bemerkte sie, aber es war zu spät. Maquon drehte sich halb und prallte mit seiner linken Seite so heftig gegen den anderen Drachen, dass dieser über die Kante des Kegeldachs gestoßen wurde und hinabfiel. Er breitete die Schwingen aus und schlug mit ihnen um sich, während Udron hilflos im Sattel hing und sich an seinen Gurt klammerte. Er schrie vor Schrecken und Wut, während sein Drache sich mühte, das Gleichgewicht zu finden, und dabei wild Feuer um sich spie.


  Der Aufprall war hart gewesen und hatte Dindra gewaltig durchgeschüttelt. Aber sie war vorbereitet gewesen, und Maquon hatte die Balance gehalten. Er flog Kreise über Udrons immer noch flatternd hinabtaumelnden Drachen. Dindra trat in die Traumwelt über. Es war ganz einfach. Sie brauchte nur daran zu denken.


  Sofort sah sie Udrons Feuerseele vor sich, die von blaugelben Flammen erfüllte Gestalt im Kapuzenmantel, die wild um sich schlug und sich in der Dunkelheit, die von ihr ausging, um sich selbst drehte. Die Feuerseele seines Drachen konnte Dindra nirgendwo entdecken. Das beunruhigte sie für einen Moment, aber dann konzentrierte sie sich darauf, einen Gesang anzustimmen. Sie dachte an Luma und Mirin, an Aquin und Doquon und die Drachen, die Udron unter seinen Willen gezwungen hatte. Sie merkte, wie ihre Gefühle die Melodie formten und den Gesang dröhnend machten. Weißes, leuchtendes Licht floss von allen Seiten in die Dunkelheit, wie zuvor in der Höhle in Goldfels, und drang in sie ein. Dindra fühlte es in sich, lenkte es durch ihren Gesang gegen Udron. Er wurde hin und her geschleudert, schrie wütend und sandte ihr eine Feuerwelle entgegen, die sie aber nicht erreichte. An seinen planlosen Attacken erkannte sie, wie verwirrt er war. Das Licht trieb ihn vor sich her, fegte ihn davon wie ein Sturm und presste die Dunkelheit um ihn zu einer Kugel zusammen, die immer kleiner wurde und schließlich in der Ferne verschwand.


  Dindra verließ die Traumwelt. Maquon war auf dem Dach des Felskegels gelandet.


  


  „Wo ist er?”, fragte sie.


  Sein Drache hat ihn davongetragen. Sollen wir ihn verfolgen?


  „Nein. Es ist noch nicht vorbei, aber wir müssen zu den anderen zurück.” Sie fragte sich besorgt, was mit Luma und Mirin geschehen war.


  Maquon stieß sich ab und flog über das Felsenfeld nach Süden. Als er den Berggrat überquerte, bot sich ihnen ein verblüffender Anblick. Ringsum saßen fast sämtliche Drachen auf den Vorsprüngen der zerklüfteten Felswände und sangen leise. Einige wenige kreisten noch über dem Abgrund, bevor auch sie landeten und in den Gesang einstimmten. Sternenlicht glitzerte in ihren goldenen Augen, die alle auf Dindra gerichtet waren. Es war eine verzauberte Atmosphäre. Schauer zogen über Dindras Rücken. Sie betrat kurz die Traumwelt und sah alle Feuerseelen der Drachen in einem goldenen Licht um sich herum brennen. Nebel machte sie undeutlich, aber es war keine Dunkelheit weit und breit. Sie ließ Maquon auf dem Vorsprung landen, auf dem sie Luma und Mirin entdeckt hatte.


  „Was ist geschehen?”, rief sie.


  „Sag du´s uns”, antwortete Luma trocken. „Im einen Moment waren wir von feuerspeienden Drachen umgeben, die uns rammen und töten wollten, und im nächsten ließen sie alle von uns ab und wurden ganz friedlich.”


  „Hast du Udron gefunden?”, fragte Mirin.


  Dindra nickte. Beide Mädchen sahen erschöpft und bleich aus. Ihre Gesichter bestanden nur noch aus Schatten und helleren Flecken. Sie mussten Schreckliches durchgemacht haben.


  „Ich habe seinen Willen über die Drachen gebrochen, aber er ist geflohen.”


  


  „Wir wussten nicht, ob du noch am Leben bist”, sagte Luma. „Ihre Stimme klang brüchig. „Ich hab gesehen, wie ihr gefallen seid.”


  „Doquon hat uns gerettet”, sagte Dindra. „Ich bin froh, dass ihr mitgekommen seid.”


  „Ich hab doch gesagt, dass du es nicht alleine schaffst”, sagte Luma. Dann legte sie die Handrücken auf die Augen und weinte wie ein kleines Kind.


  Eine Woge von Dankbarkeit und warmer Gefühle für die beiden Mädchen flutete Dindras Gedanken. Fast wäre sie auch in Tränen ausgebrochen, aber sie riss sich zusammen. Es war noch nicht vorbei.


  „Bringt die Drachen zurück nach Goldfels”, sagte sie.


  „Was ist mit dir?”, fragte Mirin ängstlich.


  „Ich werde nach Udron suchen.”


  „Din!”, rief Luma und wischte sich über die Augen. „Nicht! Wir haben die Drachen. Komm mit uns!”


  „Ich kann nicht, Luma. Udron könnte zurückkommen und die Drachen wieder zu sich rufen.”


  „Dann bleiben wir auch!”


  „Nein. Ihr könnt mir dabei nicht helfen. Es ist wichtig, dass ihr die Drachen zurückbringt. Sie müssen so weit wie möglich von Udrons Zugriff entfernt sein. Das wird es mir leichter machen.”


  Die beiden Mädchen wirkten unentschlossen.


  „Es muss sein.”


  „Din”, sagte Luma leise. „Pass auf dich auf.”


  „Versprochen.” Dindra lachte. „Ich will doch nicht eure Drachenwahl verpassen.”


  Luma nickte. „Wenn sie uns nicht alle zusammen rauswerfen oder in finstere Verliese sperren.”


  Sie klopfte auf Doquons Hals und murmelte einen Befehl in der alten Sprache der Drachenzähmer, den sie eigentlich erst nach der Drachenwahl lernen sollte


  


  „Streberin!”, rief Dindra lachend.


  Luma winkte, als Doquon seine Schwingen ausbreitete und sich in die Luft über dem Abgrund erhob. Aquin folgte ihm und daraufhin stießen sich nach und nach alle anderen Drachen von den Vorsprüngen ab. Das Flattern der Flügel dröhnte Dindra in den Ohren. Es waren auch Drachen dabei, die nicht aus Goldfels stammten. Drachen, die unter Udrons Befehl die Station angegriffen hatten, und der Gedanke erinnerte Dindra daran, dass es keinen anderen Weg gab als den, den sie gehen wollte.


  Sie schaute lange den Drachen nach, die in südwestlicherRichtung davonflogen. Ihre zahlreichen Silhouetten waren ebenso viele Löcher im Sternenzelt.
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  Durch Maquons Augen sah Dindra das Gebirge buchstäblich in einem anderen Licht. Schatten verwandelten sich in schimmernd ausgeleuchtete Schluchten, auf deren Grund sie sogar kleine Tiere bei der nächtlichen Jagd erkennen konnte. Die dunklen Umrisse ferner Bergrücken wurden durch die Drachensicht fast greifbar nahegerückt, und ihre zerklüfteten Oberflächen leuchteten in unterschiedlichen Goldtönen. Nur von Udron war keine Spur zu entdecken.


  „Könnten wir ihn durch die Feuerseele seines Drachen aufspüren?,” fragte sie.


  


  Nein, sagte Maquon. Ich habe sie gesehen, als ich ihn angriff. Der Erste hat sie seit so langer Zeit versklavt, dass sie nur noch durch ihn existiert.


  Dindra spürte, wie ein Schauder seine Gedanken erbeben ließ.


  Sie ist nur noch ein blasses Flackern und wird vergehen, sobald der Erste sie freigibt.


  Die Traumwelt war ein weißer Nebel. Dindra merkte, dass sie Orte darin erschaffen konnte, wie jenes Plateau, zu dem Maquon sie einst gerufen hatte. Sie tauchten auf und verschwanden wieder, wenn sie es wollte. Von Udrons Dunkelheit, die durch das weiße Licht zu einer Kugel zusammengepresst worden war, war nichts zu sehen.


  „Vielleicht ist er tot”, dachte sie, aber sie wollte sich nicht darauf verlassen. Sie wusste nicht, ob er sich erholen, seine Macht wieder ausdehnen und zurückkehren konnte. Solange sie nicht sicher war, ob die Gefahr wirklich nicht mehr existierte, wollte sie nicht aufgeben. Er konnte keinen großen Vorsprung haben, aber das Gebirge war groß, und Udron hatte vielleicht Verstecke, in denen sie ihn nicht aufspüren konnten. Der Gedanke entmutigte sie.


  Maquon war etwa eine Stunde in nordöstlicher Richtung geflogen, die Richtung, die Udrons Drache genommen hatte, als Dindra merkte, wie ihn plötzlich Aufregung ergriff. Er schwenkte ab und flog auf einen Abgrund zwischen zwei steilen Bergwänden zu, über den sich in einem steinernen Bogen eine Art natürlicher Brücke spannte. Maquon flog unter ihr durch, gewann durch einen Schwingenschlag Auftrieb und landete mit einem eleganten Manöver auf ihr.


  „Was ist?”, fragte Dindra. „Hast du ihn gesehen?”


  Nein. Aber ich spüre etwas anderes. Etwas, das noch kein Mensch gesehen hat, und ich möchte es dir zeigen.


  „Was ist es?”, fragte Dindra verwundert.


  Maquon deutete mit dem Kopf zu der Felswand auf der linken Seite. Die Berge werden einen Drachen gebären, sagte er. Jetzt, in dieser Nacht.


  


  „Wirklich?” Dindra konnte es nicht glauben. Die Felswand lag ruhig und bewegungslos im Sternenlicht. Es gab kein Anzeichen irgendeiner Aktivität.


  Du kannst es auch spüren, sagte Maquon. Durch mich.


  Ohne Mühe wechselte Dindra zu Maquons Wahrnehmungen und betrachtete die Felswand. Im goldenen Licht der Drachensicht sah sie plötzlich, dass die Wand an einer Stelle, etwa drei Mannslängen oberhalb der Brücke, vibrierte. Der Stein zitterte und wölbte sich vor, als würde von innen etwas dagegendrängen.


  Dindra hielt den Atem an. Sollte sie wirklich als erster Mensch die Geburt eines Drachen erleben? Es kam ihr vor, als täte sie etwas Verbotenes. Sie schauderte und ihr Herz schlug so heftig, dass ihr ganzer Körper zuckte.


  Es ist gut, sagte Maquon. Du brauchst dich nicht zu fürchten. Du hast ein Recht, es zu sehen, so wie ich.


  Die Bewegung in der Felswand verstärkte sich. Es gab Ausbuchtungen an verschiedenen Stellen, die sich immer weiter vorwölbten und Gestalt annahmen. Dindra erkannte den Kopf eines Drachen, die lange Schnauze, die sich immer weiter aus dem Fels schob. Krallen wurden sichtbar. Die Bögen zusammengefalteter Schwingen zeichneten sich ab. Es war ein unheimlicher und Ehrfurcht gebietender Anblick. Es sah aus, als ob unsichtbare Hände das Relief eines Drachen in den Fels meißelten. Dindra sah mit offenem Mund zu, wie der lange Hals und die Beine sich vorstreckten. Dann der Rumpf. Der Drache stand aufrecht, als ob er an der Felswand lehnte. Die ganze Gestalt war jetzt zu sehen. Der Schwanz war um die Hinterbeine geringelt. Alles war Stein und doch bewegte er sich, zitterte und schob sich immer weiter vor.


  


  Ein dumpfes Dröhnen war zu hören, das aus der Felswand kam, und der Stein vibrierte heftiger, als es immer lauter anschwoll. Dann ertönte ein lautes Krachen, das Dindra zusammenzucken ließ. Felsbrocken flogen aus der Wand in den Abgrund hinunter, als sich die Gestalt zu lösen begann. Wieder ein Krachen, das laut durch die Nacht hallte. Die Felswand erbebte, weitere große Brocken lösten sich und stürzten hinab. Die zitternde Steingestalt des Drachen beugte sich vor. Mächtige Felssplitter gaben langsam den Rumpf frei, der immer weiter nach vorne fiel. Dindra schien es, als verwandelte der Stein sich, wurde lebendig. Schuppen bildeten sich, zuerst am Kopf, dann immer weiter den Hals und den Körper hinab. Inmitten des rumpelnden, krachenden Getöses, das dabei entstand, erhob sich eine laute Stimme und fing an zu singen.


  Es ist der Gesang, mit dem der Drache die Feuerseele der Berge an sich reißt, durch die er lebendig wird, sagte Maquon. Du kannst ihn hören, weil du eine Drachenseele in dir hast. Kein Mensch vor dir hat ihn jemals gehört.


  Dindra lauschte ergriffen dem Gesang. Es war eine flehende Melodie, die tief begann und sich nach oben schraubte, zu immer helleren Tönen, die in einem weithin schallenden Jubel endeten.


  Der Drache löste sich vollends vom Felsen. Die letzten steinernen Partien an den Flügeln verwandelten sich, wurden zu Drachenfleisch und Drachenhaut. Er breitete die Schwingen aus und stieß sich von der Wand ab. Mit einem vorsichtigen Schlag begann er über dem Abgrund zu kreisen, und zog über Dindras Kopf hinweg. Sein Gesang wurde von Freudenschreien abgelöst. Sie klangen aufgeregt und halb erschrocken, wie die eines Kindes, das zaghaft die ersten Schritte macht. Dindra lachte. Sie empfand seine Freude mit und ein Glücksgefühl durchströmte sie, weil sie dieses Wunder miterleben durfte.


  


  Der Drache landete am anderen Ende der Brücke und schaute zu ihnen herüber, die Schwingen immer noch halb ausgebreitet, als ob er seinem Gefühl für Gleichgewicht noch nicht recht traute. Er glühte vor Leben, und wenn Dindra es nicht selbst gesehen hätte, hätte sie niemals geglaubt, dass dieses vor Lebendigkeit strotzende Geschöpf kurz zuvor noch Fels in einer nun an dieser Stelle zerklüfteten Bergwand gewesen war.


  Wir wollen ihn begrüßen, sagte Maquon.


  Dindra betrat mit ihm zusammen die Traumwelt. Im weißen Nebel vor ihr flackerte die Feuerseele des neuen Drachen. Die blaugelben Flammen pulsierten kräftig und leuchteten durchdringend. Die Gestalt veränderte sich ständig, als spielte sie mit ihren Möglichkeiten.


  Willkommen!, sagte Maquon. Ich freue mich, das wir die ersten sind, die dich sehen.


  Ich danke euch, sagte die Feuerseele des neuen Drachen. Die Welt ist golden, und ich teile meine Träume mit euch,


  So ist es, sagte Maquon. Gehe hin und suche andere Drachen. Sie werden dich lehren, die Wolken zu rufen und von ihrem Feuer zu essen. Ich wünschte, wir könnten es dich selbst lehren, aber wir haben anderes zu tun, das nicht warten kann.


  Ich danke euch beiden abermals, sagte die Feuerseele des neuen Drachen. Ich werde andere Drachen finden bevor mein Feuer erlischt. Seine Feuerseele verblasste und wurde vom Nebel verschluckt.


  Dindra verließ die Traumwelt und sah zu, wie der neue Drache sich in die Luft erhob und mit kräftigen Flügelschlägen dem Nachthimmel zustrebte. Sie teilte das zärtliche Gefühl, dass Maquon für ihn empfand. Und sie dachte daran, dass irgendwo dort draußen etwas auf ihn lauerte, das alle seine Träume beenden konnte.


  „Wir müssen Udron finden”, dachte sie entschlossen. „Und seinem Tun ein Ende machen.”


  


  Maquon breitete die Schwingen aus und machte sich wieder an die Verfolgung.


  


  


  Dindra sah ihn schon von weitem, auch ohne Maquons Augen zu benutzen. Sein Drache stand auf dem höchsten Gipfel eines niedrigen Bergkamms, hinter dem Nebelschwaden den Blick auf höhere Felshänge weiter im Nordosten fast verwehrte. Es sah aus, als hätte er auf Dindra gewartet. Deutlich zeichnete sich seine Silhouette auf dem Rücken des Drachens vor dem Nebel ab.


  Was sollen wir tun?, fragte Maquon.


  „Wir landen auf dem Gipfel.”


  Udron hatte sich offensichtlich entschlossen, nicht weiter zu flüchten. Dindra glaubte, dass er geschwächt war, trotzdem musste sie auf der Hut sein. Vorläufig wollte sie die Traumwelt nicht betreten. Die Geburt des Drachen hatte sie auf eine Idee gebracht, aber sie wusste nicht, ob ihr Plan durchführbar war. Sie musste herausfinden, in welchen Zustand sich Udron befand.


  Maquon landete etwa fünf Mannslängen von dem anderen Drachen entfernt, der unruhig tänzelte, als er sich ihnen zuwandte, dann aber wieder ruhig wurde. Der Gipfel war flach und uneben. Vor und hinter ihnen lagen weitere Gebirgssättel des Kamms, zu beiden Seiten von Nebel erfüllte Abgründe.


  „Ich wusste, du würdest mir folgen”, rief Udron. Sein Kopf war von der Kapuze bedeckt.


  „Ich habe sein Gesicht nie gesehen”, dachte Dindra.


  „Ich habe dich unterschätzt”, fuhr er fort. „In all den Zeiten der heißen und kühlen Sonne, in denen du dich verbogen hieltest, hast du offenbar einiges gelernt.”


  „Er denkt immer noch, ich sei Kirin”, dachte Dindra. „Ich muss ihr wirklich ähnlich sehen.”


  


  „Ich bin froh, dass ich dich nicht töten konnte.” Dindra hörte die Ironie in seiner Stimme. „Ich denke, ich könnte auch einiges von dir lernen.”


  „Warum sollte ich meine Kenntnisse mit dir teilen?”, fragte Dindra.


  „Weil wir zusammen Gorn beherrschen könnten.”


  Dindra lachte. „Wenn ich herrschen wollte, bräuchte ich dich nicht. Meine Macht ist größer als deine.”


  „Aber du hast sie nur durch mich!”, zischte Udron wütend. „Ich bin es, der sie sich verschafft hat. Du besitzt sie nur, weil ich vor langer Zeit schwach wurde und Zerstreuung bei einer Frau suchte. Du hast etwas bekommen, das dir nicht zustand.”


  „Kirins Mutter”, dachte Dindra. Sie wünschte, sie könnte mehr über sie erfahren.


  „Was hat sie dir bedeutet?”, fragte sie.


  „Sie hat mir nichts bedeutet. Ich habe sie nie wiedergesehen. Ich schenkte ihr ein silbernes Amulett. Zum Andenken.” Udron lachte spöttisch. „Ah, ist es das, was du mir vorwirfst? Du bist sentimental, trotz all deiner Macht. Du und ich, wir sind nicht an Menschen gebunden. Wir sind mehr als sie. So viel mehr. Es ist gefährlich, Empfindungen nachzugeben. Als ich vor sechzehn Zeiten der heißen und kühlen Sonne spürte, dass jemand anderes die Traumwelt der Drachen betreten hatte, wusste ich, dass ich es meiner Nachlässigkeit zu verdanken hatte. Ich hätte vorsichtiger sein müssen. Aber ich war bereit, die Macht mit dir zu teilen. Du bist vor mir geflohen, weil du zu weich bist. Das habe ich dir schon einmal gesagt. Ich spucke auf dein weiches Herz! Die Drachen sind dazu da, uns zu dienen. Das wolltest du nicht wahrhaben. Aber vielleicht hat sich das jetzt geändert?” Er lachte wieder. „Ich weiß nicht einmal deinen Namen.”


  


  „Kirin”, sagte Dindra. „Ihr Name war Kirin.”


  „Ihr Name?”, fragte Udron irritiert. „Was soll das heißen?”


  „Ich bin nicht deine Tochter.”


  Udron richtete sich im Sattel auf. Sein Drache bewegte sich unruhig. „Wer bist du dann?”


  „Ich bin Dindra Kirinstochter und Dindra Etrustochter, Drachenreiterin von Goldfels.”


  Udron fluchte. „Kirinstochter? Die Tochter meiner Tochter? Ich hätte sie töten sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte. Wo ist sie? Versteckt sie sich immer noch vor mir?”


  „Sie starb bei meiner Geburt.”


  Udron saß eine Weile schweigend im Sattel. Wind zupfte an den Säumen seiner Kapuze. „Gut”, sagte er schließlich. „Dann gibt es nicht noch mehr von deiner Sorte. Du wirst keine Kinder haben, wenn wir zusammen herrschen.” Er lachte. „Es sei denn, ich befehle es dir. Unsere Linie wird in Gorn herrschen, für alle Zeit!”


  „Er ist wahnsinnig”, dachte Dindra. War es das, was die Feuerseele aus den Menschen machte? Wahnsinnige Ungeheuer? Der Gedanke erschreckte sie.


  „Zeig mir dein Gesicht!”, sagte sie.


  Udron zögerte. Dann hob er eine Hand und streifte die Kapuze ab.


  Dindra riss die Augen auf. Sie hatte ein von Wahnsinn und Grausamkeit entstelltes Gesicht erwartet, verzerrt von der Gier nach Macht. Aber er sah nicht so alt aus, wie sie gedacht hatte, und sein Gesicht war schön, die Züge hochmütig, aber ebenmäßig. Sein dunkles Haar war länger als Dindras, und seine Augen glichen den ihren nicht, waren groß und blau. Einen Moment lang wurde sie überwältigt von der Trauer um das, was hätte sein können, und sie berührte das Amulett an ihrer Brust. Dies war ihr Großvater, ein Mann, den sie hätte lieben und verehren können.


  


  „Ich werde nicht mit dir herrschen”, sagte sie.


  „Aber ich kenne den heiligen Ort der Drachen!”, schrie Udron aufgebracht. „Ich habe vom Wasser des Sees getrunken, in dem die Feuerseele der Berge ruht. Du bist, was du bist, weil ich es getan habe. Du kannst nicht allein herrschen. Es ist ungerecht, und ich werde es nicht zulassen!”


  „Ich werde überhaupt nicht herrschen”, sagte Dindra. „Du verstehst nicht, was du den Drachen antust. Oder du willst es nicht verstehen. Du zerstörst ihre Seelen, wie die des Drachen, den du reitest. Wenn du herrschen würdest, gäbe es bald keine Drachen mehr. Das kann ich nicht zulassen.”


  Dindra betrat die Traumwelt und rief Udron hinein. In von weißem Licht erfüllten Nebel stand seine Feuerseele vor ihr, in einer Kugel aus Dunkelheit. Die Seele seines Drachen war nicht wahrnehmbar.


  „Wie hast du das gemacht?”, rief seine Stimme in ihrem Kopf. „Ist es dein Drache? Er gehorcht dir, wie sie mir gehorchen. Du bist nicht anders als ich. Du tust, was ich tue. All das Geschwätz über ihre zerstörten Seelen ist nur Heuchelei!”


  „Er ist schwach”, dachte Dindra. „Er kann mich nicht angreifen.” Sie begann zu singen. Es war das, was der neue Drache bei seiner Geburt gesungen hatte, die Melodie, mit der er die Feuerseele der Berge zu sich gerufen hatte. Vom weißen Licht durchdrungen ließ sie die dunklen Töne durch den Nebel dröhnen, schraubte sie nach oben, dem hellen Höhepunkt entgegen.


  


  Udrons Feuerseele begann sich zu winden. Dindra hörte einen entsetzten Schrei, der in der Traumwelt und außerhalb war. In einer langen dünnen Linie wurden Udrons Flammen zu Dindra herübergezogen und ballten sich zu einer Kugel zusammen, die sie mit ihren eigenen Händen aus blaugelbem Feuer ergriff, während Udrons Kapuzenmantel in sich zusammenfiel und davongeweht wurde. Maquons Feuerseele stand neben ihr und nickte, als sie die Kugel zwischen ihren Händen zusammendrückte bis sie sich in Funken auflöste, die im weißen Licht davonwirbelten.


  Sie ist nicht mehr, sagte Maquon. Nun bist du die einzige Leuchtende.


  „Ja”, dachte Dindra. „Die einzige.” Sie war erleichtert, aber sie fürchtete sich auch vor dem, was es bedeutete.


  Sie verließen die Traumwelt gerade rechtzeitig, um Udrons Drachen auszuweichen, der wild mit den Flügeln schlug und abwechselnd gellend schrie und Feuer spuckte. Wie entfesselt tobte er über den Gipfel des Bergkamms, und Maquon hatte Mühe, dem Feuer und den Schlägen der Schwingen zu entgehen.


  Schließlich stieß der Drache sich ab und flog zuckend und sich windend in den nachtdunklen Nebel hinein, dabei so grässlich brüllend, dass es Dindra kalt über den Rücken lief. Udron hing völlig leblos am Sattelgurt und wurde von einer Seite auf die andere geworfen. Seine Arme wehten dabei langsam durch die Luft hin und her, wie das Gras der Ebene im Wind, und es sah aus, als ob er winkte. Es war ein unheimlicher Anblick, und Dindra war froh, als der Nebel ihn schließlich verbarg.


  „Glaubst du, dass er tot ist?”, fragte sie beklommen.


  Ich weiß es nicht. Die Seele seines Drachen ist zerstört, sagte Maquon. Ohne den Zwang, den der Erste auf sie ausgeübt hat, muss sie vergehen. Der Drache wird nicht mehr lange leben, und er wird sicher den Ersten mit sich in den Tod reißen.


  Dindra nickte. Sie schauderte davor zurück, das, was vielleicht Udrons Leiche war, noch länger zu verfolgen. Eine Weile noch starrte sie in den dunklen Nebel jenseits des Bergkamms, erleichtert, das ihre eigenen Augen ihn nicht durchdringen konnten.


  


  


  


  Bei Tagesanbruch erreichten sie Goldfels. Der große Platz war von tausend Fackeln hell erleuchtet. Menschen und Drachen standen überall dicht gedrängt, aber sie machten Platz, sodass Dindra und Maquon mitten zwischen ihnen landen konnten.
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  Auf dem großen Platz standen zwölf Drachen in einer Reihe vor der Felswand, und ebenso viele Kandidaten für die Drachenwahl standen ihnen gegenüber. Es war ein heller freundlicher Tag im sechsten Mond der kühlen Sonne. Die Zeit der heißen Sonne war nicht mehr fern. Dindra schaute über die Ebene. Das Grasland glänzte frisch und grün, und die Bäume der Waldinseln trugen neues Laub.


  Sie wandte sich wieder der Zeremonie zu. Unter den Kandidaten waren Luma, Mirin, Amra, Tedra, Indru und - Beru. Auch wenn Dindra Beru, die endlich von den Drachenzähmern zur Wahl zugelassen worden war, die Daumen drückte, war sie vor allem froh, dass Luma und Mirin dabei waren. Es hatte einige Schwierigkeiten gegeben, nachdem die beiden Schülerinnen die befreiten Drachen nach Goldfels zurückgebracht hatten. Normalerweise wären sie fortgeschickt worden, nachdem sie ohne Erlaubnis Drachen geritten hatten, auf die sie nicht eingestimmt waren. Aber Dindra hatte Turi und den andern Drachenzähmern erklärt, dass sie ohne die beiden verloren gewesen wäre. Luma und Mirin hatten sich strenge Ermahnungen anhören müssen, aber vor allem wohl um den Schein zu wahren, denn die Situation war so außergewöhnlich gewesen, dass es niemand verstanden hätte, wenn die beiden tatsächlich streng bestraft worden wären.


  


  Natürlich hatte Dindra wieder vor das Tribunal in der Versammlungshalle treten müssen, diesmal aber war sie gelassen und berichtete alles, was vorgefallen war, sogar von der Geburt des neuen Drachen erzählte sie. Nur die Tatsachen, dass sie Udrons Enkelin und Maquons und ihre Feuerseelen eins waren, ließ sie aus. Nur wenige wussten von Erstem und das Zweite sollte vorläufig ein Geheimnis bleiben. Die Skepsis über den Wahrheitsgehalt dessen, was sie berichtete, war weitgehend der Besorgnis darüber gewichen, dass sie das, was sie getan hatte, tun konnte.


  Natürlich waren alle erleichtert über die Befreiung der Drachen und über Udrons Vertreibung, aber es gab weiterhin Argwohn gegenüber Dindras Macht über die Drachen. Sie verfügte nun als einzige darüber und das genügte vielen, um ihr mit Misstrauen zu begegnen. Sie konnte es nicht ändern. Sie hatte genug damit zu tun, ihre eigenen Bedenken zu verdrängen.


  Turi unterstützte sie. „Dindra Etrustochter hat bewiesen, dass ihr nichts mehr am Herzen liegt als das Wohl der Drachen”, sagte sie. „Wir sind ihr zu Dank verpflichtet und sollten ihr keinen Anlass geben, sich gegen uns zu wenden.”


  Das klang fast ein wenig drohend. Dindra nahm an, dass Turi ihre Position stärken wollte, aber sie fühlte sich ein wenig unwohl dabei, und sie wusste, dass man sie weiterhin scharf im Auge behalten würde.


  „Denkst du, dass Udron keine Gefahr mehr darstellt?”, fragte Turi.


  „Ich weiß es nicht”, sagte Dindra. „Ich habe ihm seine Feuerseele entrissen, und wahrscheinlich ist er tot. Aber sicher bin ich nicht. Wir müssen bedenken, dass er als einziger den heiligen Ort der Drachen kennt. Wenn er noch leben sollte, kann er sich womöglich wieder eine Feuerseele beschaffen. Also müssen wir wachsam sein.”


  


  Turi sah die anderen Drachenzähmer und die Stationsleiter bedeutungsvoll an. Sie verstanden die Botschaft wohl, und damit wurde Dindras Verbleib in Goldfels nicht weiter infrage gestellt.


  Die Nachricht von Udrons Niederlage wurde durch Drachenboten an alle Stationen geschickt. Die Erleichterung war groß, vor allem in Hochwall. Überall wurde Interesse an Dindras Erkenntnissen geäußert, und sie bekam Einladungen von den Drachenzähmern verschiedener Stationen, die gerne mit ihr darüber reden wollten.


  Nun, nachdem sie die Schule beendet hatte, wollte sie diese Einladungen annehmen. Es war gut, wenn die Menschen mehr über die Drachen erfuhren.


  Diese Drachenwahl heute war für die meisten Schüler, mit denen Dindra begonnen hatte, das Ende der Ausbildung. Einige waren noch nicht bereit, andere, wie Weri, nicht mehr da. Dindra dachte traurig an ihre beste Freundin, von der sie nichts mehr gehört hatte. Ontri verweigerte jede Auskunft über das Schicksal ihrer Nichte.


  Auch die Lehrer waren bei der Zeremonie zugegen. Zu Dindras großem Bedauern war Endra vor ein paar Wochen gestorben. Die Aufregungen während des Angriffs von Udrons Drachen waren zu groß für die alte Lehrerin für Drachengesang gewesen. Dindra hatte ihr viel zu verdanken, und das sagte sie auch allen bei Endras Bestattungsfeier. „Ohne ihren Unterricht wäre ich Udron hilflos gegenüber gestanden. Die Drachenzähmer sollten das, was sie gelehrt hat, weiterführen und dem Gesang der Drachen mehr Aufmerksamkeit widmen, vor allem aber auch die Schüler.”


  Sie war sicher, dass Endra sich darüber gefreut hätte.


  


  Die Kandidaten auf dem Platz wurden nun nacheinander zu ihren Drachen geführt, zuerst Luma und Mirin. Natürlich bekamen sie andere Drachen als Aquin und Doquon. Mintri und Bidru waren nicht erfreut über die „Entführung” ihrer Drachen gewesen, aber sie hatten gute Miene zum bösen Spiel gemacht und den beiden vergeben.


  Luma und Mirin wurden von ihren Drachen ebenso akzeptiert wie Amra, Tedra, Indru und die anderen Kandidaten. Beru war als Letzte dran. Dindra hielt den Atem an. Wie alle anderen auch gönnte sie es der guten Seele des Mädchenhauses von Herzen, endlich Drachenreiterin zu werden. Beru stand eine Weile zögernd und verzagt vor ihrem Drachen. Amra rief ihr etwas zu, das Dindra nicht verstand. Dann fasste sich Beru ein Herz und hangelte sich am Seil hoch in den Sattel. Der Drache blieb ruhig und Beru strahlte. Sie schloss die Augen für eine Weile und öffnete sie dann wieder, als wollte sie sagen: Ist das zu glauben?


  Dindra atmete auf.


  „Sie hat lange gebraucht”, sagte sie zu Etru, der neben ihr stand. „Ich freue mich für sie.”


  Etru hatte durch Anso von der Drachenwahl gehört und war mit dem Fuhrmann nach Goldfels gekommen, weil er miterleben wollte, wie Dindra zur Drachenreiterin wurde.


  „Stattdessen erfahre ich von den Leuten, dass du eine Art Hexe und Heldin bist, die Goldfels gerettet hat”, sagte er entrüstet.


  Dindra erzählte ihm alles, von Udron, Kirin und ihr selbst. Etru hörte sich die Geschichte mit ernstem Steingesicht an.


  „Nun”, sagte er schließlich, „dann ist es wohl Schicksal. Aber hätte ich das alles gewusst, hätte ich dich niemals gehen lassen. Also ist es gut, dass ich es nicht wusste.”


  „Hättest du Kirin geheiratet, wenn du gewusst hättest, was sie war?”


  Etru lächelte und sein Steingesicht wurde weich. „Ja, ich denke schon”, sagte er nur.


  


  Nach der Drachenwahl sah sie ihn mit Hadru an einem Tisch in der Schenke sitzen. Sie hatte der Begegnung der beiden Männer mit einiger Besorgnis entgegengesehen, aber zu ihrer Überraschung schienen sie sich gut zu verstehen. Wahrscheinlich sprachen sie über Kirin. Dindra hätte gerne zugehört, aber sie hielt es für besser, die beiden in Ruhe zu lassen. Also feierte sie an einem anderen Tisch mit ihren Freunden. Auch mit Ryll, der endlich wieder ohne Krücken gehen konnte.


  „Bei der nächsten Drachenwahl muss ich mich auch aufstellen lassen”, sagte er mit gespieltem Missmut. „Nachdem Din mir meinen Drachen weggenommen hat.”


  „Wahrscheinlich wird dich keiner akzeptieren, weil du so ein lausiger Reiter bist, der sich nicht mal im Sattel halten kann”, sagte Dindra. Es war inzwischen ein Spiel zwischen ihnen geworden, sich gegenseitig wegen Maquon zu ärgern. Sie würde den Drachen nicht mehr aufgeben, nachdem seine Seele mit ihrer verbunden war. Niemand wusste davon, nicht einmal Turi oder Ryll. Sie dachte oft an den Drachen, dessen Geburt sie miterlebt hatte. Vielleicht wäre es gut, Drachenfänger zu werden ...


  „Spuck nicht so große Töne, Din”, sagte Luma. „Ich habe gesehen, wie du im Sattel hingst, nur vom Gurt gehalten, als Maquon dem Abgrund entgegentrudelte.”


  Dindra lachte. Und ich habe dich wie ein kleines Kind weinen sehen, hätte sie sagen können, tat es aber nicht. Luma war wieder ganz die alte und tat ihr Bestes, allen auf die Nerven zu gehen, aber Dindra konnte nicht anders, als sie gern zu haben. Das kleine Gespenst hatte alle Dankesbezeugungen brummig abgewehrt, aber Dindra wusste, dass es zwischen ihr und Luma eine besondere Verbindung gab.


  


  „Wirst du jetzt in den Süden gehen, Amra”, fragte Mirin. „Um zu erreichen, wovon du uns so oft erzählt hast?” Mirin schien sich in der Gruppe endlich wohl zu fühlen und verstand sich besonders gut mit Luma, weshalb sie von Tedra oft mit eifersüchtigen Blicken verfolgt wurde.


  „Ich weiß noch nicht”, sagte Amra. „Kann sein, dass ich noch bleibe.”


  „Ich weiß schon, warum du bleibst”, sagte Dindra und schaute vielsagend zu Hadru hinüber.


  Amra lächelte nur, während Indru ein finsteres Gesicht machte. Er hatte immer noch die Hoffnung, die schöne junge Frau aus dem Süden zu erobern, aber alle wussten, dass es aussichtslos war.


  Als alle feierten und, außer Dindra, die sich noch zu gut an ihren Kater erinnerte, einen Krug Bier probierten, näherte sich ein junger Mann ihrem Tisch. Er hatte lockige, lange braune Haare und ein blasses, etwas abgehärmt wirkendes Gesicht.


  „Landru!”, rief Dindra überrascht. „Was machst du denn hier? Wo ist Weri?”


  „Das ist also Weris geheminisvoller Verführer”, sagte Amra und begutachtete ihn neugierig.


  Landru verzog gequält lächelnd das Gesicht. „Würdest du mit mir kommen, Dindra? Nach unten auf die Ebene?”


  „Was fällt dir ein?”, rief Luma frech. „Willst du dir jetzt eine nach der anderen schnappen?”


  Landru schüttelte nur den Kopf, und Dindra merkte, dass ihm nicht zum Scherzen zumute war. Sie stand auf und verließ mit ihm die Schenke, gefolgt von Rylls missmutigen Blicken.


  „Was ist los?”, fragte sie draußen. „Was ist mit Weri passiert?”


  „Das kann sie dir selbst erzählen”, sagte Landru bedrückt.


  „Sie ist hier?”, fragte Dindra ungläubig. Sie flog die Treppe in der Felswand hinunter und folgte Landru zu einer Stelle etwas abseits am Fluss. Im Schatten einiger knospender Goldsternbäume saß Weri. Als sie Dindra sah, sprang sie auf und lief ihr entgegen.


  


  „Din!”


  Sie umarmten sich und hielten sich eine Weile ganz fest. Dann betrachtete Dindra sie genauer. Weri sah genauso gehetzt und blass aus wie Landru. Ihre Haare waren fast bis auf die Schultern gewachsen, und sie trug ein Kleid der Ebene, das an einigen Stellen in Fetzen hing und etliche Schmutzflecken aufwies.


  „Ich bin so froh, dich zu sehen”, sagte Dindra. „Wie ist es euch ergangen?”


  Weri verzog den Mund. „Nicht gut.” Sie setzten sich ins Gras. „Nachdem Ontri meinen Vater verständigt hatte, ließ er uns verfolgen.” Sie seufzte. „Ach, Din, wir sind von einem Ort zum anderen gezogen und mussten uns verstecken. Sie waren uns immer dicht auf den Fersen und hätten uns mehrmals beinahe erwischt.”


  „Wäre es nicht besser, wenn du einfach zu deinem Vater zurück gingst?”, fragte Dindra.


  Weri sah Landru an, und die beiden lächelten sich zu.


  „Niemals”, sagte Weri.


  „Aber was wollt ihr denn jetzt tun? Es kann doch nicht so weitergehen. Nimm´s mir nicht übel, Weri, aber du siehst furchtbar aus.”


  „Ja, ja, ich weiß”, sagte Weri ein wenig gekränkt. Sie seufzte wieder. „Aber du hast Recht, es kann nicht so weitergehen. So werden wir niemals froh. Din, ich habe beschlossen, zurück nach Goldfels zu gehen, um eine Drachenreiterin zu werden.”


  „Was?”, fragte Dindra ungläubig. „Willst du mich auf den Arm nehmen?”


  „Nein”, sagte Weri ernst. „Mein Vater würde mir niemals die Erlaubnis geben, Landru zu heiraten. Aber als Drachenreiterin bräuchte ich seine Erlaubnis nicht.”


  


  Weri hatte Recht. Die Leute einer Station waren unabhängig und unterlagen nicht den Gesetzen, die auf den Höfen galten.


  „Aber denkst du, dass du es schaffst?”, fragte Dindra vorsichtig. „Du hast dich hier nie wohl gefühlt.”


  Weri nickte. „Ich glaube, jetzt kann ich es.” Sie schaute wieder Landru an. „Jetzt weiß ich, wofür. Ich werde vielleicht keine großartige Drachenreiterin, aber ich werde mich durchbeißen.”


  „Ich würde mich freuen, wenn du zurückkämst”, sagte Dindra. „Ich hab dich schrecklich vermisst. Es ist viel geschehen, seit du fort bist.”


  „Ich hab einiges darüber gehört”, sagte Weri. „Es läuft darauf hinaus, dass Dindra Etrustochter jetzt die große Drachenhexe und Herrscherin von Goldfels ist.”


  Dindra lachte und schlug sie spielerisch auf den Arm. „Hör auf zu spinnen! Ich werde dir später erzählen, was wirklich geschehen ist.“ Sie schaute Weri nachdenklich an. „Zu Beginn der Zeit der heißen Sonne werden wieder Schüler aufgenommen. Wirst du dann da sein?”


  Weri druckste herum und schaute auf das Gras hinunter. „Zunächst mal brauche ich einen Bürgen, Din. Meine Tante kann ich nicht fragen. Sie würde sofort meinen Vater rufen.” Sie schaute immer noch zu Boden. „Würdest du für mich bürgen, Din?”, fragte sie verzagt.


  Dindra umarmte sie. „Natürlich bürge ich für dich!” Sie lachte. „Ich denke, es gibt jetzt eine ganze Menge Drachenreiter, die für dich bürgen könnten.”


  Weri lächelte unter Tränen. „Glaubst du, die anderen wären einverstanden, wenn ich zurückkäme?”


  „Natürlich. Wir sind eine richtige Gemeinschaft geworden. Sogar Luma hat sich verändert. Na ja, ein bisschen jedenfalls. Aber du wirst es mit neuen Schülern zu tun haben.”


  


  Weri winkte ab. „Das ist nicht das Schlimmste. Aber es sind immer noch dieselben Lehrer. Was wird Hadru sagen?”


  Dindra lächelte. „Auch er hat sich irgendwie verändert. Und du weißt ja, er ist so gerecht, dass man es kaum ertragen kann. Wenn du dich ehrlich bemühst, wird er dich nicht anders behandeln als alle anderen.” Sie schaute Landru an. „Was ist mit dir?”


  Er machte ein verzweifeltes Gesicht. „Ich werde als Musikant über die Ebene ziehen und ab und zu vorbeischauen. Es fällt mir schwer, mich von Weri zu trennen, aber sie hat Recht, es ist der einzige Weg für uns.”


  Dindra nickte und wandte sich wieder Weri zu. „Ich wohne jetzt mit Ryll, Mintri und Bidru zusammen. Du kannst erstmal bei mir in meiner Kammer bleiben bis der Unterricht anfängt. Wir werden das schon alles hinkriegen.” Sie lachte. „Wenn irgend jemand Schwierigkeiten machen will, wird die große Drachenhexe ungemütlich.”


  Sie ließ Weri und Landru allein, damit sie voneinander Abschied nehmen konnten. Am Fluss entlang schlenderte sie zur Treppe hinüber, wo sie auf Weri warten wollte. Unterhalb der großen Drachenstatue blieb sie stehen und sah zu ihr hinauf. Von Westen her fiel das goldene Licht der Nachmittagssonne auf sie. Die Statue war nach dem Angriff von Ruß befreit worden, so wie auch die Gebäude der Station, die nach und nach wieder instand gesetzt worden waren. Der steinerne Drache schaute mit ausgebreiteten Schwingen auf die Ebene hinaus und schien zu glühen, als ob er lebendig wäre. Er war das erste, was Dindra von der Station gesehen hatte. Sie würde den Anblick niemals vergessen.


  „Wir werden das alles beschützen”, dachte sie und berührte das Amulett ihrer Mutter auf ihrer Brust. „Was auch immer kommen mag.”


  


  Ja, sagte Maquon, der oben in seiner Höhle lag.


  Was auch immer kommen mag.
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